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Vorwort. 


Das Buch das ich hiermit dem Publikum übergebe, be— 
ſteht aus einzelnen Abhandlungen, wie ſie im Laufe literariſcher 
Beſchäftigung entſtanden ſind. Wenn die Form ſolcher „Studien“ 
die einheitliche Geftaltung und die ſyſtematiſche Gliederung aus: 
ichließt, jo wird der Leſer gleihwohl bemerken daß den Theilen 
ein gemeinfamer Gedanke, dem Ganzen eine abgejchlofjene Welt: 
anſchauung zu Grunde liegt. Einige Worte genügen um Die 
leitenden Ideen anzudeuten. 

Die aprioriihe Spekulation, wie jie von der deutichen 
Philoſophie auf die Spite getrieben wurde, ift nicht im Stande 
die Wahrheit zu finden, weil fie inhaltlos ift und nothwendig 
im Formalismus fteden bleibt. Das empirische Verfahren, wie 
es in der neueften Nichtung der eraften Dißiplinen dem 
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ſpekulativen Denken gegenübertritt, iſt ohne die philoſophiſche 
Arbeit zuſammenhanglos, und ſchafft Kenntniſſe aber keine 
Erkenntniß. Die höhere Einheit dieſer beiden Verrichtungen 
welche, vom Konkreten ausgehend, die Reſultate der Beobachtung 
vermittelſt des dialektiſchen Prozeſſes in gegenſeitige Beziehung 
ſetzt und ſyſtematiſch verwerthet — ſie allein führt zur Er— 
kenntniß der Wahrheit. 

Wenn aber ſchon der ſpekulirende Gedanke unvermögend 
iſt, ohne Mitwirkung der Erfahrung die Wahrheit zu finden, 
ſo gilt dieß in noch viel höherem Grade von jenen aprioriſch— 
ſymboliſchen Vorſtellungen welche den Inhalt der Religionen 
ausmachen. Dieſe halb ideellen, halb idealen Phantaſiegebilde, 
welche ſich in jedem Subjekte wieder anders ſpiegeln, helfen 
zwar dem Inſtinkte den Weg zur Vernunft ſuchen, halten ihn 
aber au der Schwelle derſelben zurück, und ſind keine verwerth— 
baren Objekte für die Erkenntniß, welche nur mit Hilfe der 
Vernunft bei der Wirklichkeit ſich Raths erholen kann. Denn 
obwohl die Religion, ſubjektive betrachtet, als Aeußerung des 
Bewußtſeins, Vernunftelemente enthält, wird ſie doch in ihrer 
objektiven Form, als Kirchenglaube, zur Negation der Vernunft. 
Die Religion iſt nichts als ein unklares Denken das ſich von 
der Empfindung noch nicht befreit hat; ſie iſt die kindiſche Welt— 
anſchauung eines unreifen Kulturzuſtands, welcher die bildliche 
Vorſtellung und den logiſchen Begriff, welcher Kunſt und Wiſſen— 
ſchaft noch nicht vollſtändig zu ſcheiden vermochte. Sie iſt die 
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Elementarſchule der Menschheit, aber unfähig wahre Bildung 
und echte Sittlichfeit hervorzubringen, weil diefe nur dem fein: 
fühlenden und denffähigen Geifte entipringen können welcher 
in der Schule der reinen Vernunftoffenbarung von Kunſt und 
Wiſſenſchaft zu voller Erkenntniß gereift ift. Co nützlich demnach 
die Religion als Erzieherin unmündiger Generationen jein kann, 
jo Ihädlih wird fie, wenn dieſe vergängliche Entwidlungsform 
fich zum ewigen Erfenntiißprinzip emporfchwindelt um, wie heut: 
zutage, der Civilijation des Jahrhunderts in den Weg zu treten. 
Es ift daher für die Majorität der Gebildeten, welde bei der 
geiftigen Freiheit angelangt it, hohe Zeit den theologischen 
under ins Kehricht zu werfen, die veligiöfe Form überhaupt 
— als Negation der Vernunft — für verderblih zu erklären, 
und offen den chriftlichen Glauben zu befänpfen der, von der 
Kultur überholt, von der Bildung aufgegeben, von der Wahr: 
heit verworfen, von der Gerechtigkeit verurtheilt, von der Kreis 
heit verdammt, längit alle fittliche Wirkungskraft verloren hat 
und zum Knechte der Gewalt herabgelunten ift. Der Glaube, 
weit entfernt der Pfleger der Tugend zu jein, ift vielmehr ihr 
natürlicher Feind; das lehrt ung die Erfahrung, das beitätigt 
uns die Geihichte, das beweist uns die Statiftif. Der Fort: 
ichritt der Gefellfhaft heift Ueberwindung der religiöjen Welt 
anfhauung; das Ziel der Menſchheit heißt Herrichaft der Vernunft. 

Es iſt unmöglich ſolche Dinge rüdhaltlos auszufprechen, 
ohne auf heftigen Widerfprud zu ftoßen; und jo hat aud) diejes 
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Buch, noch ehe es vollſtändig erſchienen war, bereits ſeine Gegner 
gefunden. Dieſelben zerfallen in drei Kategorien. 

In erſter Linie erheben natürlich die Kirchlichen ihre Stim— 
men um nach altem Brauch den freien Gedanken als Gottes— 
läſterung zu denunziren. Längſt gewohnt über Logik und 
Thatſache mit willkührlichen Vorausſetzungen wegzuſpringen, 
finden ſie es bequemer die vernunftgemäßen Ueberzeugungen 
anderer zu verdächtigen, als ihre eigenen haltloſen Behaup— 
tungen zu begründen; fie ſchmähen ftatt zu beweifen. Jeder 
jahlichen Erörterung ausweichend, begnügen fie fich die gegneri- 
ſchen Sätze zu verdrehen und zu verftümmeln, und treiben fo 
eine Falſchmünzerei des Geiftes welche lediglih auf die Einfalt 
der Gläubigen berechnet ift. Es iſt nicht erlaubt die wiſſenſchaft— 
lihe Berneinung des Glaubens, welde einer höheren Bejahung 
entipringt, und mehr Tugend verlangt und bejigt als die Kirche 
— mit dem Unglauben der Eittenlofigkeit zufammenzuwerfen, 
der fih um PVernunftgründe noch weniger kümmert als um 
Togmen, und nicht von der Philoſophie herſtammt jondern von 
der Religion. Dieſer Unglaube — der diejelbe Grundlage hat 
wie der Glaube: jubjektive Meinung und perfönliches Belieben — 
iſt nichts als die negative Norm der Neligion; denn von dieſer 
untericheidet er fih nur dadurdh daß er alles leugnet was ihm 
unbequem ift, während die Religion alles behauptet was ihr 
bequem ift. Der Wahrſpruch des ftillen Denfers hat nicht$ gemein 
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ſchiedenheit aber ſucht die „ſtreitende“ Kirche gefliſſentlich zu 
verwiſchen um den frommen Seelen weiß machen zu können daß 
der Ungläubige nothwendig ein Unſittlicher ſei; während im 
Gegentheil derjenige welcher der Religion und ihrer Verheißungen 
bedarf um das Gute zu lieben und das Böſe zu haſſen, ſchon 
dadurch beweist daß ſein moraliſcher Zuſtand ein trauriger iſt. 
Mögen die vortrefflichen Hirten ihre Schafe im Pferche des Irr— 
thums ſcheeren jo lange ſie können; in Sachen der Wiſſenſchaft 
jedoch haben Leute welche auf dem Boden der Offenbarung, d. h. 
des blinden Glaubens ſtehen, und die ſomit das Urtheil der 
Vernunft und das Ergebniß der Forſchung zum voraus negiren, 
nicht das mindeſte Stimmrecht. Ihre Einmiſchung gehört ins 
Kapitel der frommen Anmaßungen. 

Die zweite Schaar bilden jene Emporkömmlinge der Frei— 
heit welche, nachdem ſie mit Hülfe der liberalen Doktrin die alt— 
bevorzugten Klaſſen bei Seite geſchoben, gar zu gern die Stelle 
derſelben einnehmen und ſich ein Vorrecht des Beſitzes und der 
Bildung zuſchreiben möchten, wie ſich der Adel einſt ein Vorrecht 
des Degens und der Geburt zuſchrieb. Dieſe, obwohl im Herzen 
einverſtanden mit den Grundſätzen einer vernünftigen Weltanſchau— 
ung, wollen nicht daß man die Wahrheit öffentlich ausſpreche 
und allem Volk mittheile: das Wiſſen für die Führer — für 
die Geführten der Glaube! Die Errungenſchaften des freien 
Gedankens, an welchen die ganze Nation mitgearbeitet hat, 
möchten dieſe „beſten Männer“ für ſich allein behalten um 
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ihrem Egoismus, der ſich mit den Abzeichen der Freiſinnigkeit 
ſchmückt, in Staat und Geſellſchaft das große Wort und den 
guten Platz zu ſichern. Dieß iſt der eigentliche, oft nur halb— 
bewußte, Grund ihrer vornehmen Zurückhaltung; denn die 
Befürchtung daß die Wahrheit der denkunfähigen Menge ge: 
fährlich werden fünnte, ift Selbſttäuſchung oder Heuchelei. Im 
großen und ganzen ift die Wahrheit immer heilfam, der Irr— 
thum immer verderblib; hängt doch die Wohlfahrt der Gefell: 
ihaft lediglih von der geiftigen Befreiung der Maffen ab. 
Ueberdieß wird ſich fein vernünftiger Menſch einbilden daß ein 
Buch ſpekulativen Inhalts den gläubigen Bauern von Chriſten— 
thum befehre. Ein ſolches Buch wird nur von Xeuten ge: 
lefen und veritanden welche dem Glauben längit durch eigene 
Zweifel entwachſen und an begriffliches Denken gewöhnt find. 
Diefe kann es bloß im Streben nah Wahrheit, aljo in der 
Sittlichfeit beftärfen,; dem Unmündigen aber, der nur mit Bil: 
dern denkt, vermag es nicht beizufommen. Webrigens ift auch dent 
Eintältigen die unvermittelite Aufklärung nicht jo ſchädlich wie 
die jtarre Lehre der Kirche, die ihn im Kreiſe der religiöjen Vor— 
ftellung jeitbannt, und ihn hindert im Können und Wiſſen den 
nöthigen Erſatz für den ſchwindenden Glauben zu finden; denn 
auch ohne Zuthun der Bhilofophie, verliert diejer Halt und 
Wirkung in einer Zeit gewaltiger fozialer Thätigkeit welche 
die Gemüther der Herrfchaft des Wunders entreißt und den 
gefunden Menichenveritand aufwiegelt gegen das Dogma. Nicht 
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um einen Glauben umzubringen der bereits ein Leichnam iſt, 
bedarfs der Kritik, wohl aber um den verweſenden zu beſeitigen 
und an ſeine Stelle lebendige Ideen zu ſetzen. Die Kirche erliegt 
überhaupt nicht dem Angriff ſondern dem Abzug der Forſcher; 
ſie verfällt, weil ſie abſeits der Kulturſtraße ſteht und von den 
Baumeiſtern der Nation längſt nicht mehr renovirt wird. Die 
religiöſe Begeiſterung iſt erloſchen, das überſinnliche Ideal iſt 
erbleicht, auch im Herzen der Gläubigen; und wie ſehr dieſe 
ausgehölten Symbole jeder moraliſchen Kraft beraubt ſind, 
das zeigt die ſittliche Noheit und geiſtige Verkommenheit jener 
Bevölferungsiichten deren einziges Bildungsmittel die Reli: 
gion iſt. Man betrachte die Barbarei welche der Knechtung 
des Gedankens entſpringt, und höre auf das freie Wort zu 
fürchten. 

Die dritte Kategorie beſteht aus einer ſpezifiſchen Abart 
der „beſten Männer“ welche ihrem Egoismus die Maske der 
Gelehrſamkeit aufſetzt. Zunftmäßige Nachbeter ſcholaſtiſcher 
Weisheit, zeichnen ſie ſich durch einen Dünkel aus der nur von 
ihrer durch hohles Wiſſen gepflegten Charakterloſigkeit überboten 
wird. Ihnen gilt jeder Satz, welcher den überflüſſigen Ballaft 
und das obligate Rothwälſch verſchmäht um das Nefultat 
der Forſchung in bürgerlicher Nedeweije vorzutragen, für „uns 
wiſſenſchaftlich“. Dieſe Baalspfatfen der Wiſſenſchaft, die weder 
die logische Kraft beiten ihre Ideen ſelbſtändig zu bilden, noch 
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zu Schaffen, halten ſich Für gewiegte Meiiter, wenn fie die For: 
meln der Schule breittreten. 

In China hat befanntlich die Schrift fo viele Zeichen als 
die Sprache Worte, jo daf dort nur hochgelahrte Mandarinen zum 
Verſtändniß des SchriftthHums gelangen können. Man denfe fich 
num einen frechen Zufunftschinefen der, mit einem ABC-Buch 
in der Taiche, aus Abendlanden heimfehrt und zu den Schrift: 
gelehrten des himmlifhen Reichs alfo ſpricht: „Die zwanzig: 
taufend Dradenihwänze, Drudenfrallen und Hühnerpfoten die 
ihr euch ins Gedächtniß gefeilt habt, o ihr Schakgewölbe der 
Wiſſenſchaft! die könnt ihr euch wieder ausrupfen, wie man 
ih einen Dorn aus dem Fuße zieht, oder einen Eplitter aus 
dem Finger; denn eure ganze Kunft mach ich mit zwei Dubend 
Buchſtaben ab.“ Nun ftelle man ſich die Schriftgelehrten vor, 
die ihr ganzes Leben dem Studium diejer Kradelfüße gewidmet 
haben und deshalb für Brunnen der Weisheit gelten — ein: 
jtimmig. werden jie Zeter fchreien über die neue Schrift. 
Wenn es ihmen nicht gelingt dem vorwigigen ABC-Schützen 
mit Hilfe allerhöchfter handgreiflicher Beweismittel den Bauch 
aufzujchligen, jo werden fie ihn wenigitens® dem Halle aller 
Wohldenkenden empfehlen, Flärlich darthuend daß feine Schreib: 
weite nicht wie die ihre, eine Wiſſenſchaft, jondern ein un: 
reifes Machwerk gemeiner Empirie fei, einzig erfunden um jede 
edlere Richtung des chinefiichen Gedankens zu vernichten und 
aus dem Neich der Mitte ein Neich des Endes zu machen. 
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Aehnlich verhält es ſich mit der deutſchen Philoſophie: ſie 
wurde in hieroglyphiſcher Zeichenſprache abgefaßt ſtatt in all— 
verſtändlicher Buchſtabenſchrift, und Fo blieb fie unzugänglich für- 
Nichtmandarinen. Glücklicherweiſe jedoch iſt in Deutſchland das 
Bauchaufſchlitzen bis jetzt nicht Mode, auch werden nicht alle 
Leute die denken, außer Land oder inner Wand geſetzt; und 
obwohl die deutſchen Schriftgelehrten, welche die Sandwüſte des 
Formalismus im Schweiße ihres Angeſichts umackern, kreiſchen 
wie Chineſen, wenn man ihre magere Begriffsernte auf einige 
keimfähige Aehren reduziren will — ſo läßt man ſie kreiſchen. 
Es gibt nur eine Wiſſenſchaftlichkeit, und die beſteht darin, die 
Beziehungen der Dinge richtig zu erkennen und das Erkannte 
klar auszudrücken; der Reſt iſt Schwindel. Ohne das angeborene 
Wort iſt der Gedanke nur eine mit Zangen ins Daſein gemar— 
terte Mißgeburt. Wer das was er ſagen will, nicht in gemein— 
verſtändlicher Sprache ſagen kann, der verſteht ſich ſelber nicht; 
der hat eine fremde Formel im Kopfe, die vielleicht geſetzmäßig 
gebildet iſt, die er jedoch im Strome des wirkenden Lebens nicht 
flüſſig zu machen wußte, und deren wahren Werth er nicht 
darzuftellen vermag. Die Denkwiſſenſchaft bedarf nicht dieſes 
Formelkrams, der ihrem eigenjten Weſen zumider iſt und nur 
den Mangel an Inhalt verdeden hilft. 

Ta ich übrigens von „Studien“ welde an die eingewur: 
zeliften Vorurteile der herrichenden Klaſſen eine rüdjichtslofe 
Art legen, jelbitveritändlich weder zeitliche Ehre noch weltlichen 


XVI Vorwort. 


Vortheil erwarte, mich vielmehr mit dem Bewußtſein bezahlt 
mache die Wahrheit redlich geſucht und ehrlich geſagt zu haben 
— ſo laſſen mich all dieſe Angriffe unberührt. Ich weiß daß 
der befreiende Gedanke, in wahrheitsliebenden Herzen und hirn- 
gefunden Köpfen, fruchtbaren Boden genug findet um feine Saat 
auszuftreuen. Und das genügt. 


Stuttgart im Januar 1866, 


Tudwig Pfau. 


Die Kunf im Staat, 


Freie Stubien. 
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Wenn wir die gelelfchaftlichen Beitrebungen vergangener 
Jahrhunderte betrachten, jo ſehen wir zwei, anfcheinend entgegen- 
gefegte und doch zujammenmirkfende, Kumdgebungen in ganz 
hervorragender Weife an der Bewegung fich betbeiligen: die 
Kunst und den Krieg. Wie bei den urfprünglichen Bölfern 
der Krieg den Inbegriff der äußern Politik ausmachte, To bildete 
die Kunjt das Weſen der innern Politik. Es ift als ob die 
Kunft nur darım die Nationalität zu verdichten und zu erheben 
ſuche um fie fähiger für den Krieg zu machen, und als ob der 
Krieg nur deßhalb Macht und Neichthum erwerbe um sie der 
Kunſt zur Verfügung zu ftellen. In diefem Ueberwuchern der 
Architektur, der Skulptur, der Poeſie kann ſelbſt die Wiſſenſchaft 
nur mit Mühe ein kleines Pläschen finden, und erjt jeit der 
Reformation läuft fie der Kunft den Rang ab. 

Was tft aber die Kunft, daß fie im Stande war den menjch- 
lihen Schöpfungstrieb Jahrtaufende lang fait ausſchließlich zu 
beihäftigen? Dffenbar war ihre Nolle eine viel wichtigere als 
man heutzutage jich vorftellt, wo mit der Scheidung der Theofratie 
in Kirhe und Staat die Kunst fich zwijchen beide wie zwifchen 
zwei Stühle niedergejeßt, und dabei den größten Theil ihres 
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politifchen Einfluffes verloren hat. Wohl fehlt es hier nicht an 
Stimmen die ſchnell mit der Antwort bereit find, daß die Kunft 
ihre frühere Herrlichkeit nur dem Bündniß mit der Religion 
verdanfe, und nur duch die Rückkehr zu dieſer ihren alten 
Glanz mwiederherzuftellen vermöge,. Aber ſolche Erklärungen find 
zu kritiklos um irgend was zu erklären. Die urfprüngliche Ver: 
bindung von Kunſt und Religion iſt eine biftoriiche Thatſache, 
die jedoch Feineswens zu dem voreiligen Schluſſe berechtigt daß 
die Kunſt der Religion zu Danke verpflichtet fei. Die nähere 
Unterfuhung der gegenfeitigen Beziehungen ftellt im Gegentheil 
heraus, daß die ſchöpferiſche geitaltende Kraft diefer gemein: 
ſamen Wirffamfeit eine Mitgift der bejcheidenen Kunst, nicht 
aber ein Beibringen der herrſchſüchtigen Religion war, daß diefe 
vielmehr ihre willfährige Bundesgenoffin ausbeutete und deren 
äfthetiiche Anftrengungen den kirchlichen und priefterlichen Zwecken 
dienftbar machte. Ueberdieß entiprang jenes Bündnik nicht aus 
einem ſpezifiſch reliaiöfen Bedürfniß der Kunft, fondern aus dem 
Weſen der theofratifchen Gemeinſchaft überhaupt. Alle ſozialen 
Verrihtungen fanden ihren Mittelpunkt in der Neligion, und 
alle jprengten ihre kirchliche Feljel, un eine Selbjtändigfeit zu 
gewinnen die nur der Staat ihnen gewähren kann. Nicht ihr 
Bund mit der Keligion war es daher, was die Kunft einſt aroß 
machte, Sondern ihr Verhältniß zur politiichen Gefellichaft, welche 
in der religiöfen enthalten war; und nicht ihr Verlaſſen der 
Kirche ift es was die Kunſt heute drüdt, jondern ihre zweifel: 
hafte Stellung im Staate. Diefer, in feiner unflaren und 
widerjpruchsvollen Weile, fordert von der Kirche, von der er 
fih trennen will, diejenigen Dienfte welche ihm einft haupt: 
Jählih die Kunft leiftete, als fie noch die Hörige der Neligion 
war. Wie aber die Kunſt nicht auf eigene Fauft, Tondern 
in Folge der allgemeinen Ablöfung ſich trennte, fo Fann fie 
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auch Feine einjeitige Wiecdervereinigung da vollziehen mo die 
ganze Entwidlung der Gefellichaft die Scheidung verlangt. Biel: 
mehr leidet die Kunjt an derſelben Krankheit an welcher unfer 
ganzes joziales Leben darniederliegt, und die gerade darin befteht 
daß jene unumgängliche, Jeit Jahrhunderten eingeleitete Scheidung 
der jenfeitigen und diejleitigen Welt noch immer nicht voll: 
zogen it, inzwiſchen aber den geiltigen Schwerpunft der Gefell: 
ſchaft dermaßen verrüdt hat daß dieje, wanfend und Shwanfend, 
nirgends mehr feiten Boden findet. Nur die vollitändige theo— 
retiihe und praftische Trennung des geiftlihen und weltlichen 
Reichs kann diefer chronischen Lebensjtörung ein Ende machen. 

Nie gab es eine Zeit die zerfahrener war als die unfrige. 
Da find faum zwei Menſchen zu finden die in allen wichtigen 
Fragen des Lebens und der Gefellichaft diefelben Grundanfchau: 
ungen haben. Seine Partei iſt fo feſt geſchloſſen, daß fie nicht 
auseinander fiele, wenn man von allgemeinen Nedensarten zu 
bejonderen Grundſätzen weitergeht. Und doch ftehen alle Gebiete 
des intellektuellen wie des fozialen Yebens in innigiter Wechjel- 
wirfung. rei jein in der einen und unfrei in der andern 
Frage, heißt weder die eine noch die andere verftehen. Was 
aus all dieſem Wirrwarr am deutlichiten erhellt, iſt der all: 
gemeine Mangel Elarer Einfiht in die Bedingungen menjchlicher 
Entwidlung. a, die Verfiniterung der Erfenntniß gebt To 
weit, daß man das einzige Mittel, das zu helfen im Stande 
wäre, jchnöde zurüdweist. Denn wenn es einen Punkt gibt 
in welchen die Mehrzahl aller Parteien zujammentrifft, jo ift 
dieß die VBerdammung des jpefulativen Denkens. Man ver: 
abjchievet den Arzt und läuft zum Quadjalber, der mit neuen 
Dogmen oder mit Blut und Eifen furirt. Und das Komiſche 
dabei it daß gerade diejenigen, welche durch prinzipiellen Aus: 
Ihluß jener wejentlich intellektuellen Funktion am tieften in die 
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Schwere der Materie verfinfen, gewöhnlid am lauteiten über 
den jchauderhaften Materialismus der Zeit jich ereifern. 

Der willenichaftlihe Materialismus iſt nichts weniger als 
gefährlich; er Schafft im Gegentheil neues Material für eine Spe— 
fulation welcher aus Mangel an exakten Grundlagen jchließlich 
der Athem ausging. Er ift das natürliche Ergebniß des Ent: 
wicklungsprozeſſes, welder den gejellfchaftlichen Fortſchritt in 
gewiſſe Schwankungen verjegt, indem er die geiftige Strömung 
von einer durch Anftrengung ernatteten Fähigkeit auf die ent: 
gegengelegte überführt. Schädlich dagegen it jener Gefühls: 
materialismus welcher im Namen der Religion die fittliche Kraft 
des Menschen, die Vernunft, befämpft und, unter dem Vorwand 
geiftiger Belebung, erftarrte Formeln an die Stelle des lebendigen 
Geiſtes ſetzt. Seit Jahren gibt man ſich alle erdenflihe Mühe 
die verblidenen Aufchauungen einer andern Zeit wieder aufzu: 
friſchen; aber der Fünftlich erneute dogmatiiche Glaube hat nur 
zum Unglauben in fittlihen Dingen geführt, und dieſer zum 
Triumph der brutalen Gewalt. Oder wollte etwa Jemand De: 
haupten: die politifche und religiöje Reaktion habe erfreuliche 
Zuftände geſchaffen? Nicht nur in der ländlichen, aud in der 
ftaatlihen Defonomie gibt es ein Naubiyitem das den Boden 
ausmergelt, und Wunderglaube und Willkürherrſchaft find Schlechte 
Dünger. Unter ſolchen Umftänden möchte es wohl nicht ganz 
überflüffig fein den Blid wieder freieren Gebieten zuzuwenden, 
und fich zu erinnern daß die fittliche Welt noch andere Groß: 
mächte fennt als Kanonen und Bajonette. Der Materialismus 
der Gewalt wird uns wohl den Trojt laſſen müſſen, daß es zwei 
Gewalten gibt im Staate die keiner ftehenden Heere bedürfen 
um gegen die Unfehlbarfeit von Gottesgnaden und die Genialität 
des Junkerthums ſchließlich Necht zu behalten: die Idee und 
das Ideal. Die Wiſſenſchaft hat in den legten Jahrzehuten 
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großartige Proben ihrer jozialen Wirkſamkeit abgelegt, und bei 
näherer Betrachtung wird ſich zeigen daß auch die Kunſt eine 
wadere Mitarbeiterin am Werfe menſchlichen Fortichritts ift. 
Rückkehr der Kunit zur Religion heißt alfo nichts anderes 
als Rückkehr der Gefellichaft zur Theofratie; und ganz abgejehen 
von der Einfiht in die Vorgänge hiſtoriſcher Entwidlung, be: 
weijen diefe religiöfen Zumuthungen an fi ſchon daß diejenigen 
welche fie machen, feinen Begriff von den Lebensbedingungen der 
Kunst haben. Der Künitler ift feine Netorte, die man mit belie- 
bigem Spiritus füllt, jondern eine Organiſation die ihre Nah— 
rung aus dem Medium zieht in welchem jie lebt. Woher aber 
jollte dem Künstler heutzutag die kirchliche Begeifterung kommen 
inmitten einer Gejellihaft die vor allem darnach trachtet, ihren 
geiftigen Lebensinhalt auf weltlihen Grundlggen feitzuftellen? 
Vergeblih deuten die modernen Anhänger der frommen Kunſt 
auf die zahlreichen religiöfen Gemälde womit unfer Jahrhundert 
Kirhen und Kapellen geihmüdt hat. Manchen diefer Werke 
it allerdings das formelle Verdienit erneuten erniten Kunſt— 
ftrebens nicht abzuſprechen; aber wie viel fie auch Wiſſen und 
Talent beurfunden mögen — eine jelbitändige, die Zeit be— 
wegende, das Volksbewußtſein erhebende Form haben fie nicht 
geichaffen. Sie find feine Dolmetfcher modernen Geiſtes, feine 
Erzieher nationaler Empfindung. Ihre Nährquelle ift nicht das 
Leben der Gegenwart, fondern die Kunft der Vergangenheit. 
Sie find Bilder von Bildern, ein Abglanz genialer Schöpfungen, 
ohne welde ihr Dajein unmöglih wäre. Was religiös an 
ihnen ift, ſtammt aus einer andern Zeit, und wenn fie morgen 
die Zerftörung mit gewaltigem Schwamm von der Mauer wifct, 
jo wird die Menfchheit um Fein Bildungselement ärmer; denn 
alles was fie darftellen, zeigen uns ihre Vorgänger in gültigerer 
und bleibenderer Geftalt, weil diefe nicht der willfürlihen Ne: 
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flerion einzelner Individuen entiprungen ift, fondern dem von 
der Weltanfhauung eines ganzen Volks getragenen Gefühl. 

Wie dem auch fei, jedenfalls ift die Kunft, fo gut wie 
die Wiſſenſchaft, eine felbitändige Kundaebung des menschlichen 
Geijtes, die ihre eigenthümlihe Wirkſamkeit hat, und der ge 
waltige Trieb künſtleriſchen Schaffens, von dem vergangene 
Jahrhunderte und verfchwundene Nationen Zeugniß ablegen, 
findet feine hauptſächliche Erklärung um fo weniger in religiöfen 
Einflüſſen, als die Kunſt, überall wo fie zur Vollendung gelangte, 
die typischen Formen dogmatiihen Glaubens verließ, um ſich dem 
rein Menichlichen zuzumenden. Die Frage nad der Urfache einer 
jo reihen Blüthe, nach der Bedeutung einer jo ernften Anſtreng— 
ung bleibt alfo ganz, und nicht weniger Intereſſe bietet ein Blid 
auf die Beziehung der Kunft zum modernen Staat. Hat jener 
Hebel der Bildung, der einſt eine jo wichtige Stelle in der 
Sejellichaft behauptete, an Kraft verloren, oder haben ihn die 
Schwankungen der Entwidlung nur zeit: oder theilweife außer 
Dienit geſetzt, um ihm jpäter wieder fein altes Amt anzuver: 
trauen? it die Kunft, wie mande behaupten, die feinfte 
Blüthe menſchlicher Kultur, die ein gebildetes Geſchlecht zu 
begen verpflichtet ijt, oder ftellt fie, wie andere meinen, einen 
zwar angenehmen aber wenig nüßlichen Luxus vor, um den die 
politiiche Gemeinschaft fich nichts zu Fümmern hat? Soll alfo 
der Staat, wie die modernen Defonomiften verlangen, die Pflege 
der Kunft dem Wohlwollen der Liebhaber überlaſſen, oder foll 
er, nach dem Beifpiel der Alten, die Künftler unter die Kittige 
feines Budgets nehmen und für das Gedeihen ihrer Werke 
Sorge tragen? 

Die Beantwortung diejer und ähnlicher Fragen macht einen 
kleinen Ausflug in etwas abitraftere Gebiete nothwendig. 


Kunſt und Philofophie. 


I. 


Das Weſen der Kunſt umfaßt die ganze ſenſitive Seite 
in der Seele des Individuums und die ganze Fulturgefchichtliche 
Vergangenheit im Leben der Gattung. Denn To lange Kirche und 
Staat nicht wirklich getrennt find, d. h. folange nicht, wie im 
Kopfe des Denkers jo auch im Bewußtſein der Gefellichaft, 
Vorftellung und Begriff fih vollitändig geſchieden haben, fo 
lange leben wir unter der Herrichaft der Phantafie, ftatt unter 
der Regierung der Vernunft. Da aber im geiftigen fo gut wie 
im phyſiſchen Leben die einzelnen Erfcheinungen ſich gegenfeitig 
bedingen, jo muß man, um die Kunft zu verftehen, vor allem 
wien, was der Menſch iſt der jie hervorbringt, und der ſich 
Jahrtauſende lang von feinem eigenen Werke beherrihen läßt. 
Es jind daher einige furze philofophifche Vorbemerkungen noth— 
wendig, bei welchen natürlich eine jtrenge Koordination nicht 
eingehalten noch das Ueberſpringen von Mittelgliedern vermieden 
werden fann, die jedod genügen werden um der weiteren Aus— 
führung zur Grundlage zu dienen. 
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Der Menih, wenn man ihn aus der civiliiirten Geſell— 
Schaft herausareift und auf feinen einfachiten Ausdruck zurück— 
führt, it ein Bewuhtlein das einen Willen erzeugt. Die Kräfte 
weldhe dem Bewußtſein zur Erzeugung des Willens dienen, 
find die Empfindung und der Gedanke. Diefe zwei fundamentalen 
Fähigkeiten der menschlichen Seele haben das Nervenfyitem zum 
Organ, umd zu ihrem eigentlihen Site die Cerebroſpinalachſe 
mit den beiden großen Gehirnhemiſphären. Die Empfindung 
wird durch den fenfitiven mit centripetaler Strömung verjehenen 
Theil des Nervenſyſtems vermittelt, der Gedanke durch den 
motorischen mit centrifugaler Strömung verjehenen. Beide Theile 
verſchlingen und durchdringen ſich mit Hülfe zahllofer Fäden, 
während ihnen die zwiſchen fie ausgeftreuten Bündel grauer 
Nervenzellen zu gemeinichaftlicen Gentren dienen. Das ganze 
Syitem gipfelt in den beiden großen Hemiſphären, welde nur 
eine weitere Entwidlung der Gerebrojpinalachfe vorstellen, und 
in deren vielfachen gleichfalls mit grauen Nervenzellen durch— 
ſetzten Windungen die pſychiſchen Verrichtungen vor ſich gehen. 
Das Denken wie das Empfinden ift ein phyſiologiſcher Prozeß; 
jeder Verſuch es in anderer Weile zu begreifen und zu erflären, 
führt nur zu phantaftiichen Träumereien, melden aud Die 
jtrengite dialeftiihe Form Feinen wiſſenſchaftlichen Werth ver: 
leihen kann. Bewußtjein und Wille, Denfen und Empfinden 
find daher Eigenschaften welche der menſchlichen Seele nicht fo 
ausschließlich zulommen, daß fie zu den analogen VBerrihtungen 
der Thierjeele in feinerlei Beziehung ftünden, Im Thier find 
vielmehr alle die Fähigfeiten vorgebildet welche den Menfchen 
fennzeihnen; fie jteigern ſich im menschlichen Organismus nur 
zu einem Grade der Entwicklung welder dem graduellen Unter: 
ſchied die Bedeutung eines prinzipiellen verleiht. 

Die Kategorien Empfindung und Gedanke jtellen fomit Feine 
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aprioriihen Formeln willfürlicher Spekulation, jondern die noth: 
wendige Intericheidung zweier gegebenen Prozekreihen dar, deren 
Eribeinungen mit dem einen oder dem andern Namen bezeichnet 
werden, je nachdem die eine oder die andere der beiden Wirkungs- 
fräfte im Akte des Bewußtſeins die vormwiegende iſt. _ Weber: 
ſehen darf man indejlen nicht daß beide Fähigkeiten unzer: 
treunlih find und nur ein Bemwußtiein bilden; es gibt feine 
Empfindung ohne Mitwirkung des Gedanfens, wie es feinen 
Gedanken ohne Beihülfe der Empfindung gibt. jede menjch: 
fiche Thätigfeit wird von diefen beiden Fähigkeiten gezeugt, in: 
dem fie fich im Bewußtiein vereinigen, und als Wille von dort 
wieder ausgehen. 

Um diefen im Bewußtſein fich vollziehenden Prozeß zu 
veritehen, müſſen wir auf das urjprüngliche, von der Gefellichaft 
noch nicht erzogene Individuum zurüdgreifen. Wenn wir den 
Menichen betrachten deilen Fähigkeiten von den Meberlieferungen 
der Kultur noch unberührt find, jo finden wir ein Geichöpf, 
das feinen Willen nicht von feinem Bewußtiein untericheidet, 
und ganz inſtinktmäßig handelt wie das Thier, ohne ſich Rechen— 
Ihaft von feiner Handlung zu geben. Der Wilde entjcheidet 
jede Frage durh die That. Er fennt nichts als den Zwed und 
das Mittel, welche den Erfolg oder das Fehlſchlagen herbei: 
führen, und das Vergnügen oder das Mißvergnügen verurſachen, 
ohne daß dadurch jein Bewußtſein, welches ihn nur zum Sandeln 
treibt, moraliich berührt werden könnte. Bei ihm find Gedanfe 
und Empfindung noch vollitändig gemifcht, und ftatt des menſch— 
lihen, vom Urtbeil beitimmten Irieb3, oder des Willeng, erzeugt 
feine gegenſatzloſe Seele nur den thieriichen, von keinerlei Er— 
fenntniß erleucbteten Trieb, oder den Inſtinkt. Denn da fein 
Bewußtſein die Fähigkeiten aus welchen es bejteht nicht trennt 
und einander gegenüberftellt, jo fanı auch fein Urtheil ent: 
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jtehen, weil feine Erörterung möglich ift, und Gutes und Böſes, 
Wahrheit und Irrthum find nicht vorhanden. 

Der Inſtinkt ift der brutale, jeder Erörterung baare Wille, 
der exit eine Eontradiktoriihe Prozedur durchmachen muß, um 
zum erkannten, gerechtfertigten, gewollten, d. 5. zum eigent: 
lichen, zum freien Willen zu werden. Der freie Wille dagegen 
ift der durch das Vernunfturtheil geläuterte Inſtinkt, und der 
Grad feiner Freiheit befteht nur in dem Maße feiner Vernünf: 
tigkeit. Was alfo den Menſchen vom Thier unterjcheidet, ift 
das Vermögen, die Fähigkeiten feines Bewuhtfeins zu trennen 
und zu gegenjeitiger Erörterung zu bringen, um durch den 
dialeftiihen Prozeß zur Abjtraktion und zur Vernunft vorzu: 
dringen. Diefe Trennung gebt im Gehirn des Thieres nicht, 
oder doch nur jehr mangelhaft vor ſich. Der urfprünglide 
Vorzug des Menfchen befteht daher nicht in einer jchon vor: 
handenen Kraft, ſondern in einem künftig zu entwidelnden 
Keim; und was das Wefen des menſchlichen Vorrechts aus: 
macht, iſt eben die Möglichkeit unbegrenzten Fortichritts, wäh— 
rend das Thier zum Stillftand verdammt it. 


II. 


Aber was ift im Grund diefe dem Menſchen eigenthüm: 
lihe Kraft, welche die Fähigkeiten feines Bewußtſeins trennt 
und jo zur Quelle jeiner geiftigen Entwidlung wird? — Seine 
Unterfheidungsfraft. 

Unterfcheidungsfraft kommt jeder Eriftenz in einem gewiſſen 
Grade zu, denn ein Ding eriftirt, indem es fih von andern 
Dingen untericheivet — das ift jein Geburtsichein. jedes Ding 
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jet Sich fomit als unterichiedenes und ſucht fein Unterſchieden— 
jein geltend zu machen — das it fein Lebenszeichen. Im Ver: 
laufe diejer Anftrengung gelingt e8 dem Dinge zuleßt, feine 
Unterichiedenheit in Untericheidung zu verwandeln, d. b. es hört 
auf Ding zu fein, um Individuum und Bewußtjein zu werden. 
Tenn das Bewußtſein ift nichts als der Unterſchied, der ſich 
jelbjt erfennt; es ift das Subjekt, das fih vom Objekt losreißt, 
indem es innerlih den Trennungsaft vollzieht der äußerlich 
befteht. Mit einem Wort, das Bewußtſein ift die Fähig— 
feit zu unterſcheiden. 

Die organiihe Bewegung ift nichts als die Umwandlung 
der pafliven in aktive Unterfcheidung, welde die Natur durd 
alle ihre Gattungen verfolgt und im Menſchen vollzieht. Das 
Mineral leitet mit Hülfe feiner Wahlverwandtichaft den Unter: 
iheidungsprozeß ein. Die Pflanze unterjcheidet ſchon in ziem— 
libem Maß die Dinge von einander, denn fie trinkt Wajjer, 
athmet Luft und Fehrt fich lebhaft dem Lichte zu. Das Thier 
unterjcheidet bereits die Dinge von einander und jih von den 
Dingen. Das Säugethier hat ein ordentliches Bewußtſein, das 
durch Erziehung bis zu einem Anfang von Gewillen ſich fteigern 
läßt, denn der Hund weiß ſehr wohl wenn er einen Fehler 
begangen bat, er ſchämt fich, verjtedt ſich, und feine pſychiſche 
Entwicklung erreicht manchmal einen Grad der ihm erlaubt 
aus Kummer zu ſterben. Der Menſch endlich treibt die ſchei— 
dende Fähigkeit ſo weit, daß er das Ding vom Dinge 
ſelbſt und ſich von ſich ſelber unterſcheidet, d. h. daß er in 
einer und derſelben Exiſtenz die unterſcheidenden Merkmale 
trennt; denn er unterſcheidet im Ding die Qualität von der 
Quantität, und in ſeiner Perſon ſein Ich von ſeinem Nicht-Ich. 

Das Thier nimmt die Dinge nur als Einheiten wahr; 
jein Bewußtſein kennt weder Einfaches noch Zuſammengeſetztes; 
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es empfängt nur einen allgemeinen Eindrud, eine finnliche 
Syntheſe, welche untrennbar und folglich unentwidelbar ift. Der 
Menſch aber befitt durch fein doppeltes Unterfcheiden die Macht 
der Analyje; darin beiteht feine Kraft und fein Vorzug. Während 
er beim Ding die Vielheit in der Einheit begreift, gelingt es 
ihm diefen intelleftuellen Prozeß auch an feiner Perſon zu voll 
ziehen und fein denfendes von feinem fühlenden und handelnden 
SH zu trennen. Indem er fo die Gewalten feines Bewußtjeins 
ſcheidet — welche fortwährend zur Einheit zurüditreben, um 
den zur That treibenden Inſtinkt wiederherzujtellen — zwingt 
er diefelben zur Bewegung, zum Miderftreit, zur Erfenntniß, 
und verwandelt feinen brutalen Inſtinkt in den freien Willen 
der Vernunft. 


III. 


Die Trennung der Fähigkeiten it alfo nothwendig, um den 
Gedanken frei zu machen; was jedoch den Menjchen zu diefer 
Thätigfeit jpornt, ift das Bedürfniß der Mittheilung. Che der 
Gedanke mittheilungsfähig geworden, ift er mit Empfindung 
verſetzt; er tritt nicht vollitändig aus dem Inſtinkt heraus und 
bat feine feiten Grenzen. Die Nothmwendigfeit aber den Ge— 
danken ins Wort zu faſſen, um ihn andern verftändlich zu machen, 
lehrt den Menſchen den Begriff von dem vorgejtellten Bild 
abzulöjen, welches die erjte noch unfreie Form des Gedankens 
ift. Der Beritand kann den Gedanken wohl zeugen, aber die 
Sprade muß ihn empfangen und zur Welt bringen, denn das 
Wort ift der unentbehrlicde Träger der Idee. 

Wenn man den Menjchen von der menschlichen Gejellichaft 
abſchließt, jo lernt er weder ſprechen noch denfen und bringt, 
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wie das Thier, nur unartikulirte Töne hervor, welde den 
Aeußerungen des Inſtinkts genügen. Der Gejellfchaftstrieb ver: 
anlaßt aljo den Menſchen zu Entwicklung feiner Fähigkeiten 
und die Grundlage des Gejellichaftstriebs ift die Geſchlechts— 
liebe. Die Paarung it die erite Form des gejelligen Bedürf— 
niſſes; aus der Paarung entipringt die Familie, aus der Familie 
die Gejellichaft. Folglich erzeugt die Liebe das Wort und den 
Gedanken, wie jie das Kind erzeugt. Die Natur ift vollfommen 
logiih in allen Dingen. Was daher den unzähligen Zobliedern 
auf die Liebe Wahres zu Grunde liegt, ift die Thatſache daß 
die Rolle der Gejchlechtlichkeit fich nicht auf den phyſiſchen Zweck 
beichränft, ſondern die fleifchliche zu geiltiger Forterzeugung 
weiterführt. Die niedern Organismen zeigen daß die Erhaltung 
der Gattung dur einfachere Mittel erreicht werden fan; wenn 
defienungeachtet von der Pflanze bis zum Menſchen die Ge: 
ichlechtlichfeit fih mehr und mehr entwidelt, jo geichieht dieß 
um die Joziale Bewegung unter den Individuen einzuleiten und 
dur daſſelbe Mittel die Mehrung der Gattung an Qualität 
wie an Quantität zu erreihen: die Kortpflanzung ift zugleich 
der Fortichritt. Durch die Trennung des Menfchen in zwei 
Gejchlehter wird die Trennung des Gehirns in zwei Fähigkeiten 
fortgefeßt. Der Gedanke verkörpert fid vorwiegend im.Manne, 
die Empfindung im Weibe. Diefe äußere Trennung erlaubt den 
beiden pſychiſchen Gemwalten in gegenſätzliche Thätigkeit zu treten 
und jo die innere Trennung zu bewirken, die Unterjcheidung 
des denfenden vom fühlenden Jh im Bewußtſein — und. die 
Vernunft entwicelt jich. 

Das Weib alfo, indem es durch den Liebreiz feiner fenfitiven 
Natur die Cmanation des intellektuellen wie des materiellen 
Keims bewirkt, veranlaßt mit der phyliihen Fortpflanzung zu: 
gleih den moraliihen Fortichritt des Menſchengeſchlechts. Das 
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ijt feine rühmliche Nolle, welche übrigens feiner der zahllofen 
Erotifer alter und neuer Zeit ins Klare gebradht hat. Eine 
tiefe Ahnung der Wahrheit findet jich jedoh in den Mythen, 
im griehiichen Eros z. B. und im biblifden Adam. „Eritis 
sicut Deus, scientes bonum et malum.“ Hier ift geradezu 
die Entwidlung der Erfenntniß an die gejchlechtliche VBerrichtung 
geknüpft. Er war ein heimlicher Philoſoph, jener Poet der Eva's 
Apfel erfand, und man muß ihn bewundern, troß des ſchlechten 
Dienftes den er der Menfchheit mit einer Metapher leiftete, auf 
welde der Geift des Priefterthfums das Dogma der Erbjünde 
gepfropft hat. 

Es iſt ebenſo falih das Weib zur Nolle einer Haushälterin 
oder einer Courtiſane zu erniedrigen, wie einen Abgott aus ihr 
zu machen. Das Weib ift die Gefährtin des Mannes, allerdings 
um die Nace fortzupflanzen, aber zugleih um durch den Aus: 
tauſch von Gedanke und Empfindung, welchen die geichlechtliche 
Beziehung vermittelt, die fittlihen Kräfte der Gattung zu ent: 
wideln. Die Gejchlechter vereinigen ji, um die Nachkommen: 
Ichaft zu erzeugen; aber auch der Geift hat feine Nachkommenſchaft. 

Die fortichreitende Entwidlung des Menſchen ift fomit Die 
Folge einer höheren Organifation feines Gehirns, welche dem 
Bewußtſein erlaubt jeine Fähigkeiten zu trennen, und das Er: 
gebniß ihrer Gegenwirfung, d. h. die Errungenſchaft des freien 
Willens, auf andere Intelligenzen zu übertragen. Diefe Ueber: 
lieferung erweitert die perfönliche in eine Eolleftive Vernunft, 
welche die ganze Menschheit zum Gehirn und Bewußtfein hat, 
und deren Fortentwidlung hiedurch eine unendlide wird. Die 
Vernunft ift alfo ein Produft der Kollektivität; fie geht von 
der Gejellichaft aus, fie hat ihren Sit in der Gefellfchaft, und 
außerhalb der Geſellſchaft wird der Fortjchritt unmöglich und 
der Menſch ein Thier. 
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IV. 


Mit Hülfe der Gejellichaft und ihrer gemeinfamen Arbeit 
erwirbt aljo der Menjch die Kraft der abjoluten Untericheidung ; 
d. h. die Fähigkeit die Syntheſe in Thele und Antithefe auf: 
zulöfen und die Dinge zu analyiiren. Das ift feine ganze 
Macht, aber das ift auch Alles was er braucht. Durch fort: 
gefegtes Unterſcheiden zerlegt der Menſch die Ericheinungen, er 
unterfucht die Beziehungen der Thatlachen zu einander, und durch 
dieje Unterfuchung der Beziehungen entdedt er das Geſetz, welches 
den Ummandlungen der Dinge vorfteht. Dieſes Gefeg iſt nicht 
jein Machwerk; er erfindet e8 nicht, er findet es nur und firirt 
es mit Hülfe der Sprache, melde der ſinnliche Ausdrud des 
Gedankens, die natürliche Form der Logik ift. 

Die Vernunft iſt alfo feineswegs eine ſchöpferiſche Fähigkeit 
welche eine fertige Weisheit mitbringt; fie ift vielmehr eine 
toricheriihe Fähigkeit welche den Beruf bat die Wahrheit zu 
erfennen und darzuitellen. Nicht der bewuhte Gedanfe hat Die 
Welt hervorgebradt, jondern die Welt den bewußten Gedanken. 
Der Gedanke erichafft nichts, aber er begreift alles Erichaffene, 
und er beherricht die Schöpfung, weil er fie veriteht. — Im 
Bewußtſein findet fih nichts das ihm nicht von Außen zuge: 
fommen wäre. Wie der Magen die materielle Nahrung auf: 
nimmt, um fie zu verbauen und die Organe damit zu bauen 
und zu unterhalten, fo empfängt das Gehirn die geiltige Nah: 
rung, um fich diefelbe anzueignen und das Bewußtſein damit 
zu jättigen und zu bereihern. Der menfchlicde Geift iſt nur 
ein Inſtrument, oder bejier gejagt, eine Werkitatt; das Ma: 
terial, der inhalt kommt ihm von außen; er bearbeitet nur 
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diefes Material, er gibt nur diefem Anhalt eine Form. Man muß 
übrigens nicht glauben daß durch diefe Begrenzung der geiftigen 
Berrihtung die Nolle der Vernunft an Würde verliere, im 
Gegentheil: nicht das Geſchöpf ift das höchſte Erzeugniß der 
Schöpfung, fondern die That des Geſchöpfs, die Wahrheit. 
Alles Erichaffene trägt das dunkle Muttermal der Materie; 
nichts in der Welt aber ift größer, edler und reiner als der 
Gedanke. 

indem nun der Menjch, mit Hülfe des Gedanfens, dem 
Gefege die vom Wort begrenzte Form, den der Mittheilung 
fähigen Ausdrud verleiht, erzeugt er die Wahrheit; und da die 
Wahrheit das ausgezogene Wejen einer Reihe von Erjcheinungen, 
die gemeinſame Formel unendlihen Wirkens tft, Die von einer 
Intelligenz der andern übermittelt wird, jo it Far daß der 
Menſch fein Willen fchließlihd über feine Erfahrung hinaus: 
treibt. Weil er das Geſetz bat, bringt er das Maß zu Be: 
urtheilung und Beitimmung einer Menge von Dingen mit fich, 
welche vielleicht außerhalb feiner Sinne geblieben find, welche 
aber der Ordnung gehorchen die er fennt. Er braucht Feine 
Reiſe in den Saturn zu mahen, um zu willen daß auf dieſem 
Sterne zweimal zwei vier ift, jo gut wie auf der Erde. Die 
erworbene Kenntniß der allgemeinen Gelege erlaubt ihm daher 
in vielen Fällen aus eigener Machtvollkommenheit zu urtheilen 
und nach Regeln zu verfahren welche die dialektiſche Methode 
feitgeltellt hat. 

Diefe Arbeit der Vernunft nun erzeugt jenes Willen das 
allgemein für ein apriorisches, dem Menſchen eingebornes gehalten 
wurde. Es gibt aber fein apriorifches Wiſſen; es gibt nichts als 
das Werkzeug der Analyſe und die Kollektivität, welche das In— 
dividuum lehrt ſich diefes Werkzeugs zu bedienen. Hier ſtehen 
wir vor dem punctum saliens um das fich der alte Kampf des 
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Materialismus und Spiritualismus noch immer dreht. Denn 
bis heute hat die Philofophie nicht vermocht das gegenfeitige 
Verhalten von Erfahrung und Spekulation den Köpfen Klar zu 
machen, jo einfach die Sache im Grunde iſt. Daß der Menſch nicht 
nur feiner individuellen, durch die Sinne vermittelten, ſondern 
auch der fozialen, durch die Erziehung übertragenen Erfahrung 
bedarf, um zur Ausübung feines Denkvermögens zu gelangen, 
it eine felbitveritändliche Thatſache. Ohne die Erfahrung gleicht 
die Seele einer Mühle die leer mahlt: es ijt fein Stoff da ber 
verarbeitet, an dem die vorhandene Kraft entwicelt werden 
fönnte. Aber ebenio klar ift daß das Dentvermögen eine Fähig— 
feit des menſchlichen Gehirns bleibt die, wie jede andere, mit 
dent betreffenden Organ gegeben tit, gleichviel ob fie durch 
günstige Verhältnifje entfaltet oder durch ungünſtige verkümmert 
wird. Klar ift ferner daß jede Erfahrung ein einzelner an ſich 
bedeutungslofer Akt ift der nur durch die Beziehung zu andern 
Akten feine Bedeutung gewinnt; daß alſo die aneinanderge- 
reihten Erfahrungen nutzlos für den Berjtand wären, wenn das 
Denktvermögen nicht die Fähigkeit beſäße diejelben zu unter: 
icheiven und zu vergleichen, zu ordnen und zu einen, und fo zu 
einem Geſammtergebniß zu verarbeiten, ohne welches die Er: 
fenntniß mit jedem einzelnen Akte ihr Werk aufs Neue beginnen 
müßte und nie zu Formulirung der Wahrheit gelangen Fönnte. 
Diefe Fähigkeit nun fann die Erfahrung wohl vermitteln, aber 
nit geben. Die abftrahirende, den Begriff bildende Kraft ift 
alio ſchon als Keim vorhanden, wenn die Erfahrung den Stoff 
zuführt den der Gedanke formen fol. Ohne Erfahrung kein 
Denten, aber ohne Denken Fein Willen der Erfahrung. Außen: 
welt und Denkvermögen verhalten ſich wie Same und Ei: der 
Same kann das Ei nicht erzeugen, wenn er es nicht vorfindet; 
aber das Ci fann ſich nicht entwideln, ohne vom Samen 
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befruchtet zu fein. Die Erfahrung ift alfo null wenn jie nicht 
von der Spefulation verwerthet wird; und die Spekulation ift 
werthlos wenn jie nicht von der Erfahrung gefättigt iſt. Dar- 
aus aeht hervor daß beide, Materialismus wie Spiritualismus, 
recht und unrecht haben: recht, weil jeder das eine Glied eines 
Gegenfages vertritt der eriltirt; unrecht, weil das eine Glied 
des Gegenfages nur dadurch eriftirt daß es zu dem andern Gliede 
in Beziehung tritt. 

Uebriaens ift die Hypotheſe des aprioriichen Wiſſens ein 
um ſo begreiflicherer Irrthum, als der geiſtige Beſitz, der die 
Grundlage unſerer Erkenntniß bildet, ein Geſchenk der Erziehung 
iſt, d. h. aus der Erbſchaft all der intellektuellen Schätze be— 
ſteht welche hunderte von Generationen aufhäuften. Dieſe 
Ueberlieferung iſt freilich ein aprioriſches Wiſſen für ung, die 
wir es nicht erzeugt Tondern empfangen haben, ohne uns eine 
genaue Nechenichaft von den Bedingungen zu geben unter 
welchen es im menschlichen Geiſte allmälig emporwuchs. Wenn 
wir jedoch auf der Bahn, welche der Gedanke durchlaufen mußte, 
bis zu feiner Quelle zurüdfehren, fo gelangen wir zu der wohl: 
begründeten Ueberzengung, daß das menschliche Denkvermögen 
feineswegs von Himmel gefallen, jondern das Ergebniß einer 
langwierigen, mübjeligen und bebarrlicen Arbeit iſt. 


V, 

Im Laufe feiner geiftigen Arbeit erwirbt nun der Menſch 
eine gewiſſe Summe von Wahrheit die in fortwährendem Wachs— 
thum begriffen ift, und in dem Maße als er fein Verhältniß 
zur Welt verjtehen lernt, lernt er auch fich Selber kennen. Hat 
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er einmal eingejehen daß nur die Welterkenntniß, nicht aber die 
Weltihöpfung der Beruf des bewußten Geiftes ift, jo wird ihm 
auch klar daß die Vernunft nur die eine Aufgabe hat, Die 
Nothwendigkeit, welche die vielfahen Beziehungen der Dinge 
zu einander bejtimmt, zu erfallen und feitzuftellen. Die Ver: 
nunft fann nichts als die Nothmwendigfeit begreifen; mehr aber 
kann fie auch nicht verlangen; denn nur ein Narr wird noch 
tragen „Warum?“, wenn ihm die Nothwendigfeit einer Sache 
demonftrirt ift. Das Erfennen der Nothwendigkeit erzeugt die 
Gewißheit welche der forihenden Vernunft die volle Befriedi: 
gung gewährt. Wer die Nothwendigkeit begreift, begreift die 
Endurjache der Dinge; denn die Nothwendigkeit ift das Geſetz, 
und das Geſetz ift die Welt. 

Das Geſetz kann nur die Nothwendigkeit fein, denn ein 
Geſetz das jeinen Exiſtenzgrund, d. h. feine Nothwendigfeit 
nicht in fich felber trüge, wäre fein Geſetz mehr; ſobald es nicht 
nothwendig wäre, würde es willfürlich, d. h. abjurd. Ein Geſetz 
ift, wie es ift, weil es nicht anders fein kann: zwei mal zwei 
iſt vier, weil es weder drei noch fünf fein Fann. 

Das Denkgeſetz ift die Nothwendigkeit die fich jelber denkt; 
e3 ift der Inbegriff aller der Formen welche die Nothwendigfeit 
in ihren zahllojen Beziehungen zu den Dingen annimmt. Der 
Ausdrud des Denkgeſetzes, die Logik, it alfo die Wiſſenſchaft 
der abjoluten Nothwendigfeit oder die Mathematik der Begriffe. 

Die Welt ijt die greifbare, d. h. begreifliche Nothwendigkeit; 
fie ift das Gejeg in feiner aktiven Korm, wie es durd) das All 
ih beurfundet, durch die Wirkung ſich bethätigt, durch die 
That ſich vollzieht. Die Logik iſt die abjtrafte, d. h. begriffene 
Nothwendigkeit; fie it das Geſetz in feiner pafjiven Form, wie 
es im Bewußtſein ſich widerjpiegelt, im Gedanken ſich beitimmt, 
im Worte ſich abgrenzt. Beide Formen der Nothwendigfeit find 
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alfo vollfommen identiſch: die Welt iſt die handelnde Logik, 
die Logik iſt die denfende Welt. 

Indem der Menſch die Nothwendigkeit zur Grundlage feiner 
Erfenntniß macht, begreift er daß die erite und allgemeinfte 
Form derfelben die Unendlichkeit ift, die ſich ſofort in Raum 
und Zeit theilt; denn eine abjolute Einheit ift gleih Null und 
eriftirt nicht; nur das Theilbare und Gegenfägliche iſt wirkſam 
und entwidelbar. Er ſieht ferner daß daſſelbe Gejeb die ganze 
Welt durhdringt und alles Sein und Bewußtiein in gepaarte 
Gruppen theilt, die ſämmtlich nur entwiceltere Kormen der ur: 
ſprünglichen Zweiheit vorftellen; denn Kunft und Wiſſenſchaft ift 
in letzter Inſtanz nichts als Empfinden und Denken, Empfingen 
und Denken nichts als Materie und Geiſt, Materie und Geift 
nichts als Quantität und Qualität, Quantität und Qualität 
nichts als Naum und Zeit. Bon den Anſchauungen welche die 
Melt bald der Materie bald dem Geifte entfpringen laſſen, it 
daher die eine jo abjurd wie die andere. ES bedarf beider 
Faktoren. Selbit wenn es möglich wäre daß der eine ohne 
den andern eriftirte, jo Eönnte feiner den andern hervorbringen, 
denn um zu zeugen muß man zu zwei fein. 

Der Raum, auf jeinen einfachſten Ausdrud gebradt, ift dev 
mathematiſche Punkt, oder wenn man will, das Atom, d. h. ein 
unendlich Kleines Raumverhältniß von unbeitimmter Quantität, 
das erjt durch feine Beziehung zur Zeit eine Qualität erhält 
die auch feine Quantität beftimmt. Die Zeit, auf ihre einfachite 
Formel zurüdgerührt, it die Bewegung, d. h. ein unendlich 
großes Zeitverhältniß von unbeitimmter Qualität, das erit durd) 
jeine Beziehung zum Raum eine Quantität erhält die auch jeine 
Qualität beftimmt. Unendlihe Bunkte, unendliche Bewegung 
— das iſt die Welt. Sie it Wirkung, ſich pfropfend auf Wir: 
fung, fich verdoppelnd, verzehnfacend, verhundertfachend, ver: 
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taufendfahend, und bis in die Billionen der Billionen. Die 
Welt ift die Entwidlung — d. h. die fortichreitende Bewegung 
der unendlich Eleinen Dinge, die vermittelit ihrer immer be- 
ziehungsreicheren und wirfimgsvolleren Verbindungen die Ma- 
terie in Geiſt verwandeln. Im Bemußtfein vollzieht ſich 
diefer Prozeß durch die Erhebung der Nothwendigfeit in die 
Freiheit, welche die höchſte Form der bewußten Nothwendigkeit 
it. Diefe Umwandlung it im Grunde nur ein fortwährendes 
Verſetzen der Dinge aus dem räumlichen Verhalten in das zeit: 
liche. Der Fortichritt ift alfo nicht nur bildlich, ſondern auch 
begriftlih die Ueberwindung des Raums. 


VI. 


Durch welche greifbaren Mittel nun dieſe Umwandlung 
vor ſich geht, das hat die Wiſſenſchaft zu erforſchen und feſt— 
zuſtellen. Die Mathematik, die Phyſik, die Geologie, die Mi— 
neralogie, die Chemie, die Botanik, die Zoologie, die Anatomie, 
die Phyſiologie, die Geſchichte und die Philoſophie beſchäftigen 
ſich mit nichts Anderem. Aber natürlich kann die Wiſſenſchaft, 
welche vor dieſem rieſenhaften Umwandlungsprozeſſe ſteht, mit 
Hülfe ihrer Analyſe nicht in einem Tage das zerlegen was die 
Welt, dieſe große Syntheſe, vermittelſt einer ungeheuren Be— 
wegung während einer Ewigkeit zuſammengeſetzt hat. Deßhalb 
beweist auch der augenblickliche Stand der Wiſſenſchaft nicht 
das Geringite gegen die Wirkungstraft des menschlichen Er: 
fenntnißvermögens, und es gibt nichts Kindiſcheres als Die 
Sypotheie des Uebernatürlichen welche ihre Beweisgründe in 
der Unzulänglichfeit der menschlichen Vernunft ſucht. Diele 
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Unzulänglichfeit beweist nur Eines: daß die Geiltesmacht des 
Menihen den Bedingungen von Raum und Zeit unterliegt, wie 
Alles und wie die Welt felber; während die Wiflenichaft ihrer: 
ſeits zeigt, daß nichts mit jo viel Freiheit und Behendigfeit in 
Zeit und Raum fih bewegt als der menjchliche Geift. 

Da jeine Organifation den Menſchen befähigt das Gejeß 
zu finden und die Wahrheit zu erkennen, jo it jeine fort- 
ſchreitende Vervollkommnung eine nothwendige Thatſache, die 
freilich nicht in diefem Augenblide oder in jenem Individuum 
zum Abſchluß fommen Kann, wenn fie fih in der unendlichen 
Gefammtheit des ganzen Menfchengeichlechts verwirklichen fol. 
Uebrigens gibt es nichts Höheres als die Vernunft, und was 
für ein Weſen man erfinnen mag — wärs auch eine dreifache 
Gottheit — foviel bleibt gewiß, daß fein Bewußtjein mehr bejigen 
kann als Vernunft, und feine Vernunft mehr aufwenden 
fann als Logik, und feine Logik mehr hervorbringen fann als 
Wahrheit. Denn die logiihen Geſetze jind kosmiſche, Folglich 
diefelben für überall und für jedermann. Deshalb ift es aud 
ganz unnöthig ein Engel zu werden, und die Eifenbahn ift mehr 
werth als das ſchönſte paar Flügel. Der Menſch it der Wahr: 
heit fähig, das ift alles was er braudt. Die Wahrheit iſt der 
Grund feines Dafeins, fie ift der Zweck feines Lebens, fie ift 
die Bedingung feines Glüds. Die Wahrheit, dieſe Blüthe der 
Vernunft, ift die Freude des Geiftes und der Stolz der Natur. 

Dafielbe Geſetz der Gegenfäslichkeit alfo, das die Unend— 
lichkeit in Raum und Zeit fcheidet, theilt auch das Bewußtſein 
in einen Herd der Empfindung und einen Herd des Gedanfens. 
Und ebenfo bildet fih das Produkt des Bewußtjeins, die Wahr: 
heit, in doppelter Form: als Wahrheit der Empfindung, oder 
äfthetiiche, und als Wahrheit des Gedankens, oder dialektiſche 
Wahrheit. Die erſte bringt die Erkenntniß des Geſetzes in 
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räumlicher, plaftiicher, die zweite in zeitlicher, logiſcher Form 
zum Ausdruck. Die äſthetiſche Wahrheit, welche der jinnlichen 
Grundlage näher jteht, entfaltet ſich zuerit, jchreitet aber nur 
in dem Maaße fort als ſich die dialeftiiche Wahrheit von ihr 
ablöst, deren Mitwirkung ihr zu vollftändiger Entwidlung unent: 
behrlich iſt. Die beiden Formen der Wahrheit jtügen ſich aljo 
aufeinander. Sie helfen und vervollitändigen ſich gegenjeitig 
und juchen ſich ing Gleichgewicht zu jegen. 


vu. 


Nahdem wir num die Merkjtatt etwas weniges bejehen 
haben, ift es Zeit die Arbeiter bei ihrer Verrihtung zu beobad): 
ten. Der Mensch erzeugt deal und Idee auf jo natürlichem 
Wege wie die Haare auf feinem Kopf und die Nägel an jeinen 
Händen. Die Erzeugung des Gedanfens, der unjer Bewußtjein 
befruchtet, iſt nicht wunderbarer oder überlinnlicher als die 
Bereitung des Blutes, das unjere Organe befeuchtet. Der 
Menih iſt Bildner und Denker, ohne es zu willen, ſchon indem 
er Schaut und Spricht; und falls einem werthen Leſer dieje koft- 
baren Naturgaben noch verborgen fein jollten, jo wird er ſich 
alsbald von feinen Talenten überzeugen. 

Die Sinne welde nicht, wie der Magen, den Gegenitand 
mit Haut und Haar fih aneignen können, nehmen nur einen 
Abdruck von demfelben. Dieſen Ab: oder Eindrud übermitteln 
jte dem Bemwußtjein, welches ihn im Gedächtniß firirt, um ihn 
mit andern ſchon firirten Eindrüden in Beziehung zu jegen. 
Diejes Aufnehmen und Aufitappeln von Wahrnehmungen ift ein 
phyliologiiher Prozeß innerhalb der Gehirnwindungen melde 
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der Funktion des Gedächtnifjes vorftehen und beruht jchlieh- 
lih auf einer gewillen Umwandlung der von den empfangenen 
Eindrüden afficirten Gehirnzellen. Die Wahrnehmung fällt mit 
dent Bewußtſein zufammen, wie auch das Gedächtniß nichts als 
das Denfvermögen in jeiner urfprünglichen und allgemeinen 
Form iſt; denn die Fähigkeit des Erinnerns implizirt nothwendig 
die Fähigkeit des Urtheils, da es unmöglich ift die Dinge feit- 
zubalten, ohne ste zu umterjcheiden und zu bejtimmen. Diele 
Operation des Wahrnehmens und Firirens bildet daher die 
Grundlage des deals, das jeinerfeits zum Ausgangspunkt der 
Idee wird. Denn der erite Zinneseindrud it bereits eine Ab- 
ftraftion der Wirklichfeit und leitet, wie wir ſehen werden, einen 
geiftigen Prozeß ein deſſen fortgefchrittenere Entwidlungsitufen 
Seal und Idee heißen. 

Das Auge, indem es einen Gegenjtand betrachtet, repro: 
duteirt das Bild deifelben auf der Nebhaut, wo es die Wahr: 
nehmung in Empfang nimmt. Nun ift aber dieſe Reproduktion 
feineswegs eine jElaviihe Kopie. Schon weil das Bild nic! 
die Wirklichkeit ſelber ift, it es nothwendig eine Ueberſetzung; 
und jelbit das Inſtrument des Photographen verwandelt die 
Wirklichkeit, verichönert oder verbäßlicht fie nach Umständen und 
drüdt dem Bilde den Stempel des Prozeſſes auf der es erzeugt 
bat. Man darf nur verjchievene photographiſche Abbildungen 
deijelben Gegenſtandes vergleihen um fogleih zu bemerken daß 
fie alle von einander abweichen, daß alſo feine die abfolute 
Realität wiedergibt. Wenn aber Schon die optische Mafchine die 
Wirklichfeit verändert, um wie viel mehr das Auge deſſen 
optiiche Verrichtung mit einen intellektuellen Prozeß verbunden 
it, d. h. mit einem Vorgange viel individuellerer Natut als 
die Arbeit einer Maschine. So nimmt denn auch das Auge Schon 
eine erite Neiniqung mit dem Gegenftande vor, und man darf 
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nur ein Mifroftop zu Hülfe nehmen um ſich zu Überzeugen von 
wie vielen Einzelheiten das Auge abitrabirt — Einzelheiten 
die für die Genauigkeit wiſſenſchaftlicher Forſchung allerdings 
von Werth find, die aber der Zuſammenfaſſung des Eindruds 
und der Erzeugung des deals nur binderlich wären. 

Tas ift jedoch nicht Alles. Tas Gehirn, indem cs fc 
des Bildes bemächtigt, unterwirft es einer zweiten Ummandlung: 
es nimmt nur die Grundzüge deiielben, die unterfcheidenden 
Merkmale, auf und befeitigt noch eine Menge von Einzelheiten 
welche die Netzhaut zwar wiedergibt, die Wahrnehmung aber 
vershmäbt, wenn das Bewußtiein den allgemeinen Eindrud feit: 
halten will. ‚jedermann wird fich beim erjten Verſuche über: 
zeugen dat das Sehvermögen nicht im Stande ift die Gefammt: 
heit und die Einzelheiten auf einmal zu firiren, und daß uns 
gewöhnlich der größte Theil diefer lettern entgeht, wenn der 
torfhende Wille die Wahrnehmung nicht zwingt ftatt des All: 
gemeinen das Beſondere zu erfallen. Deßhalb find wir auch 
jo unangenehm berührt, wenn wir von einer Photographie 
größerer Dimenfion alle die Härhen, Wärzchen, Fältchen und 
Talgdrüfen der Haut reproduzirt fehen, Kleinlichkeiten die wir 
am lebenden Original nicht bemerken und die nun mit ihrer 
antiidealen Genauigfeit uns eher an Anatomie und Phyfiologie 
erinnern als an die von Natur künſtleriſche Auffaſſung 
unferes Auges. Man darf übrigens nur die getrene Abbildung 
deflelben Modells von mehreren Künftlern verlangen, um an der 
idealen Berfchiedenheit ihrer Kopien alsbald zu jehen, wie jehr 
die menjhlihe Wahrnehmung die Dinge verwandelt ohne «8 
zu wollen und zu willen. 

Hiezu kommt aber noch ein weiterer Punft. Das Ge: 
dächtniß, indem es das jo gereinigte Bild ſich aneignet, bearbeitet 
e3 num feinerjeits. Es fett die hervorragenden Partien, melde 
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den Charakter des Gegenitandes bedingen, ins Licht, und jtellt 
die untergeordneten Theile, welche die Klarheit der Vorftellung 
trüben könnten, in Schatten. Man fieht, Auge und Gedächtniß, 
wenn jchon ohne äjthetiichen Zweck, verfahren genau wie der 
Künftler: obwohl fie ausichlieglic ihren eigenen Gefegen ge: 
borchen, liefern fie ein idealifirtes Bild. Das Gedächtniß Toll, 
wie die Wahrnehmung, die Bilder feithalten; um fie fejtzuhalten 
muß es diejelben untericheiden; und um fie zu unterfcheiden muß 
es das Weſentliche vom Zufälligen fcheiden. Jedermann weiß 
übrigens aus Erfahrung wie jehr das Gedächtniß die Dinge 
ivealijirt; denn Keinem blieb wohl die unangenehme Enttäuſchung 
eripart, die Wirklichkeit viel weniger reizend zu finden als das 
Bild der Erinnerung. Aus demfelben Grunde ift auch Die 
Gegenwart, melde jenen Läuterungsprozeß noch nicht durchge: 
macht hat, ein viel ungünftigerer Stoff für die Kunſt als die 
Vergangenheit. 

Wenn an der Aneignung der äußern Welt das Auge auch 
den größten Antheil bat, fo tragen doc die andern Sinne das 
ihrige biezu bei; und ſchließlich verwandelt ſich Alles ins Bild. 
Dies ift auch ganz natürlich, weil das Gehirn das Zeitliche, alfo 
die Eindrüde der Bewegung, nur dadurd jeinem Organismus 
einverleiben kann daß es diefelben ins Näumliche überſetzt. 
Freilih find die Eindrüde der andern Sinne unbeitimmter als 
die des Auges; aber auch die Wahrnehmungen des Ohrs bilden 
im Gehirne eine Art von Klangfiguren, und die VBerwandtichaft 
der Töne und Karben, welche beide durh Schwingungen der 
Materie den Sinnen zugeführt werden, iſt eine dem Bewußtiein 
geläufige Analogie. Deßhalb beftimmt auch die initinktive Logik 
der Sprade die Töne als hohe und tiefe, d. h. räumlich 
. begriffene, und ift die Erinnerung mufifaliicher Eindrüde haupt: 
fählih an den Rhythmus gebunden, der mit jeinen Längen und 
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Kürzen die quantitative Grundlage der Melodie bildet. Die Wahr: 
nehmungen des Geruchs und des Geſchmacks find Wirkungen zu 
materieller und zu direfter Natur um Bilder zu erzeugen; de}: 
balb hält jie auh das Gedächtniß nur als Thatſachen feit die 
andern Erinnerungen anfleben, ohne ihren ſpezifiſchen Eindrud 
im Bemußtiein wieder hervorrufen zu können. 

Die Gegenitände alfo, welde mit Hilfe der Sinne ins 
Bemwußtjein treten, verwandeln ſich dajelbit in Bilder, und 
dieſes Gefeg ift jo allgemein daß der Menfch alles aufs Bild 
zurüdführt, felbit die niegejehenen und unfichtbaren Dinge. Die 
Analogie hilft ihm denjelben ein finnliches Kleid anzuziehen, 
und nur eine lange und ernitliche Erziehung des Denkvermögens 
macht den Menichen fähig die dialeftiiche Bewegung vom Bilde 
zu ſäubern und logiſch, d. b. mit Hülfe des reinen Begriffs 
zu denken. 

Das finnlihe, vom Bewußtſein firirte Bild ift Somit 
nicht3 anderes als das Ipontane, vom äftbetiichen Verſtande noch 
nicht bearbeitete deal; und der wahre Künjtler, der Erfinder 
der Kunit, ilt das Auge. Denn man muß nicht veraeiien daß 
der Künstler nicht von der Natur ausgeht, Tondern von dem 
Bilde jeiner Netzhaut, da er nur diefes wahrnimmt. Er zeichnet 
nur mit intelligenter Abjiht nach was ihm fein Auge mit 
phyſiologiſcher Naivität vorzeichnet; er jegt nur das Verfahren 
fort, indem er die Konfequenzen deſſelben entwidelt. 


VI. 


Es bedarf fomit all des fcholaftischen Hokuspokus nicht um 
das Aeußere zum Innern zu machen; die Sinnlichkeit läuft auf 
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dem fürzeften Wege dem Geifte in die Arme und verlangt nicht 
daß man fie von einem Brautgemach ins andere quäle. Das 
ipontane deal dient jedoch nicht blos dem Fünitleriichen Ideal 
zur Grundlage, es bat no, als weitere Aufgabe, die dee zu 
erzeugen, indem e3 mit Hülfe des Worts den Begriff von dem 
Bilde ablöst. Wir haben gefehen wie das Bild im Bemwußtfein 
ſich läutert, fichb verdichtet und in ein natürlides Sinnbild ſich 
ummandelt, welches die weientlichen Merkmale des abgeipiegelten 
Gegenitandes zu einem Gejfammteindrud zufammenfaßt. Diejen 
Prozeß dehnt nun aber das Gedächtniß vom einzelnen Gegen: 
ſtand auf die ganze Gruppe aus, indem es Die vielen nur 
ſchwach unterſchiedenen Bilder ähnlicher Ericheinungen zu einen 
Kollektivbilde jammelt und von der Arten= bis zur Gattungs: 
reihe auffteigt. Ein ſolches Kolleftivbild iſt ſchon ziemlich ab: 
ftrafter Natur und ein wahrer Beariffsfeim. Der Gedanke 
braucht dieſe Bewequng nur fortzufegen und das Bildzeichen 
in ein einfaches Merkzeichen zu verwandeln um beim Begriffe 
anzufommen. Die Hieroglyphen liefern eine ziemlich areifbare 
Anihauung dieſes Vorgangs; fie find ſymboliſirte Bilder Die 
zur Bezeihnung beftimmter Gegenjtände dienen. Tas Bewußt: 
jein jeßt nun die Lichtwirkung in Schallwirfung, die Bildſprache 
in Klangſprache um und gelangt jo vom finnlichen Zeichen zum 
geiftigen, oder zum Wort. Freilich ftellen die Hieroglyphen den 
Prozeh in Form der Nüdbildung dar: gerade wie hier die 
Sprade zum materiellen Bilde zurüdfehrt um ihren Begriff 
wieder räumlich zu firiren, fo trennte fie fich vorher vom intel: 
leftuellen Bilde um ihren Begriff vom Naume frei zu maden. 
In der Folge vergißt die Sprade den erjten Urjprung des 
Wortes gänzlich, das Tonzeichen bedeutet jett wicht mehr den 
tonfreten Gegenſtand welcher das Bildzeihen erzeugte, Tondern 
ven abjtraften Begriff der ſich davon ablöste. 
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Das Wort it alſo im Grunde nichts als ein geiprochenes 
Bild; aber dur dieſe Ueberfegung wandert das ‘deal vom 
Kaum in die Zeit aus, verwandelt jeine Ausdehnung in Be- 
mwegung, feine Quantität in Qualität und wird ‘dee. Tenn, 
wohlgemerkt, wie wir feinen Gegenitand ansehen können ohne 
ein deal hervorzubringen, jo können wir fein Wort ſprechen 
ohne eine Idee auszuheden,; und wie groß auch, unter der 
Herrihaft des allerneueften pofitiven Glaubens, unfer Abjcheu 
vor der Spekulation fein mag, nichts fann uns erlöfen von 
diefer Erbſünde. 

Wenn wir 3. B. das Wort Baum ausſprechen, jo glauben 
wir hundert Meilen weit von jeder Philofophie zu fein. Ein 
Baum jcheint uns ein recht greifbares Ding von berubhigenditer 
Wirklichkeit; ftehen und gehen wir doch darauf, da unfere Stube 
damit gedielt ift — und dennoch, o Schmerz! eriftirt unfer 
Baum mit nichten. Es gibt wohl Eichen, Yinden oder Pappeln; 
aber ein Baum jchlehtweg, das wächst nirgendd. Das Wort 
Baum iſt vielmehr der Inbegriff einer gewaltigen unermeßlichen 
Vegetation, und die Abftraftion, die wir da begehen, ift jo unge: 
heuer daß, um ihre ganze Wirklichkeit zu erihöpfen, unſer Leben 
nicht ausreihen würde noch das aller unjerer Mitgläubigen. 

Mit Entjegen fehen wir daß unfer Baum ein ganzer 
Urwald ift darin man ſich verirren kann. Wir werden daher 
fonfreter und jagen Eiche. Aber leider ftellt ſich alsbald 
heraus, daß uns auch damit nicht geholfen ift; denn es gibt 
wohl eine Schillerseiche oder eine Körnerseiche, aber eine Eiche 
ichlechtiweg gibt e8 jo wenig wie einen Baum. 

Was thun? Wetten wir uns zur Körnerseidhe; vor 
einem Eigennamen wird doch wohl die Verjucerin Spekulation 
endlich weichen. — Keineswegs! — Denn Körnerseiche das will 
jagen: die Eiche welde in joldem Jahre, an ſolchem Plage, aus 
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joldem Keime gewachſen ift; die gar manches Waflertröpfchen ge: 
Ichlürft, gar manches Luftbläschen aeihludt, gar mandes Licht: 
fünfchen getrunken hat; die eine Maſſe von Zellen, eine Maſſe 
von Gefäßen, eine Mafje von Fafern bereitet, die fo viel Blätter, 
jo viel Blüthen, To viel Früchte getragen hat ꝛc. 2c. ꝛc. Tauſend 
Jahre wären nicht genug um, in der ganzen Fülle feiner Wirk: 
lichkeit, diefes Baumleben darzuftellen das wir mit einem Worte 
zu bezeichnen glauben. Unfere Körnerseiche it eine Billion von 
Thatſachen die wir in einen Klang fallen — und das follte 
nicht ein höchſt Ipefulatives Treiben jein? Dieſem Teufelsbann 
iſt nicht zu entrinnen, und wir müſſen wohl oder übel Philo: 
jophen bleiben; denn jedes Mort das wir ausiprecden ift eine 
Abjtraftion, ein Produkt der Spekulation; jeder Sat den wir 
bilden it eine Beziehung, eine Manifeit der Vernunft. Die 
Logik ift eben das Gejeg der Welt, und unfer Hirn bört nur auf 
ihr Spiegel zu fein, wenn es aufhört zu funktioniren. 

Bild und Wort jind alſo nicht gleich Wirflichkeiten, da fie 
eine Menge von Einzelheiten befeitigen die der wirkliche Gegen- 
jtand enthält; fie find aber gleich Wahrheiten, weil fie die 
wefentlihen Eigenschaften in fich vereinigen welde die Wirk: 
lichkeit des Gegenjtands bedingen. Die Qualität der Wahrheit 
hängt natürlid von der Qualität des Prozeſſes ab der in Bild 
und Wort das Wejen einer Erfcheinung zufammenfaßt. Je 
volljtändiger die Arbeit im Bewußtſein vor fich gebt, melde 
das Bild zum Ideal und das Wort zur dee entwidelt, defto 
vollfommener ijt die Darftellung der Wahrheit. Tiefe Arbeit 
aber beiteht gerade in der Wechſelwirkung zwiſchen Bild und 
Wort, d. h. in jenem logiſch-dynamiſchen Entwidlungsprozeß, 
der mit der Trennung und Gegenüberftellung von Empfindung 
und Gedanke beginnt und dejien Verlauf folgender ift: Das 
Bild, als Produft des unmittelbaren Eindruds, iſt die voll: 
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ftändige Einheit von Empfindung und Gedanke; es wird von 
den Sinnen empfangen und vom Bewußtjein anerkannt, alfo 
empfunden und gedacht auf einen Schlag. Sobald nun aber der 
Prozeß der Trennung bis zu dem Punkte fortgefchritten iſt wo 
das Mort vom Bilde fich ablöst, ſcheidet fich durch diefen Akt 
der Entzweiung das Bild in Vorftellung und Begriff, d. h. in 
die zwei Glieder eines Gegenjages die ſich negiren, erörtern, aus: 
gleihen, um ſchließlich in der höheren Doppelform von Ideal und 
Idee zur Einheit zurückzukehren. Dieß iſt das ganze Geheimniß 
der dialektiſchen Bewegung welche, die Vernunft erzeugend und 
der Vernunft gehorchend, das eigentlichſte Weſen des menſch— 
lichen Geiſtes ausmacht. Ideal und Idee ſind alſo beide die 
Einheit von Vorſtellung und Begriff; nur bildet beim Ideal die 
Vorſtellung die Form und der Begriff den Inhalt, während 
umgekehrt bei der Idee der Begriff die Form und die Vor— 
ſtellung den Inhalt bildet. Beide ſind ſomit das, hier logiſch 
dort plaſtiſch formulirte, Weſen einer Erſcheinungsreihe, die ge— 
meinſame Bedeutung einer Anzahl von Thatſachen. Dieſes Sum— 
miren findet natürlich in der vorſtellenden Form des Ideals 
eine Schranfe welche die begriffliche Form der Idee nicht kennt. 
Dem Gedanken wähst vielmehr mit der Kraft der Abitraktion 
die Kraft des Umfaſſens, und er bändigt fogar das Unendliche, 
indem er ihm die abjolute Abſtraktion, das Nichts, entgegenfeßt, 
durch deſſen Formulirung das Bewußtſein noch über die Welt 
hinausgeht. 


IX. 


Der Menſch ſteht als Individuum dem Unendlichen gegen: 


über, das jeine Lult und Dual und der Gegenjtand feiner 
Freie Studien. 3 
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Sehnſucht ift. Aber wie der Bewohner nicht das Haus ein- 
fteden, und der Theil nicht das Ganze enthalten fann, fo fann 
aud der Menſch das Umendlihe nicht thatfählih in Beſitz 
nehmen. Dagegen it er fähig Bild und Begriff davon ſich 
anzueignen, und jeine Organe bewirken, fraft ihrer natürlichen 
Verrihtung, die Ummandlung der grenzenlofen Wirklichkeit in 
Seal und ee, um das Gefäß der Individualität mit Der 
Subftanz des Unendlihen zu füllen. Der Menſch ift daher 
Bildner und Denker wie er Eifer und Trinfer iſt; feine geiftigen 
Eigenſchaften entipringen nothwendig Jeiner phyſiſchen Organi— 
fation. Sein Eehvermögen erzeugt das fpontane deal, wie 
jein Mittheilungsvermögen die jpontane dee erzeugt. Deßhalb 
iſt auch die Hervorbringung des Ideals fein Vorrecht des 
Künftlers, fondern eine Thätigkeit welche der ganzen Gattung 
zufommt. Was den KHünftler ausmacht, ijt vielmehr das Ver: 
mögen diefes Ideal aus dem jubjektiven in den objektiven Zu: 
ftand zu verjegen, d. h. das äjthetiihe Bild mit Hülfe plajti- 
ſcher Geſtaltung aus dem innern Menfchen wieder in die äußere 
Welt überzuführen. Das Wejen des Künſtlers befteht ſomit 
in dem Vermögen das deal den Sinnen zugänglich zu machen, 
um e3 andern Intelligenzen mitzutheilen. 

Die Kunft fann ihre Wirkung nur üben, weil das Ideal 
ih in den Seelen Aller befindet und dort den Schönheitsjinn 
erzeugt. Der Begriff des Schönen in feiner allgemeinen Be: 
deutung kommt allem Sein zu und verfchwindet erjt da wo 
das Leben aufgehört hat, und die Zerſetzung beginnt. Das 
Naturſchöne ift der thatjächliche, greifbare Ausdruck des Geſetzes 
und erfreut uns, weil es uns die logische Wirkungsfraft der 
Schöpfung in plaftifcher, der finnlichen Grundlage unferer eigenen 
Natur adäquater Form zur Anschauung bringt. Wenn der 
Drganismus der Zerſetzung anheimfällt, wird feine plaftifche 
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Form zeritört um durch eine andere erjeßt zu werden, und diejer 
Uebergang, der die Negation der Schönheit ift, wirft abjtoßend 
auf unjer Gefühl. 

Es gibt alſo, genau betrachtet, nichts Lebendiges das abjolut 
bäplih wäre; und wenn uns gewijle Thiere mihfallen, fo ge: 
ſchieht dieß weil der thieriiche Organismus auch die Bedingung 
unjeres Daſeins ift, und das deal der eigenen Gattung als 
Objekt der Vergleihung fih geltend madt. Eine Pilanze oder 
ein Mineral widerjtreben uns faum, weil nur das Gleichartige 
ich abſtoßt, wie es ſich anzieht. Häßlichkeit und Schönheit find 
aljo nur Maßbegriffe der Bergleihung. Das Erichaffene jtellt 
eine äjthetiihe Stufenleiter höherer oder niederer Bildung dar, 
je nachdem das wirkende Geſetz an den einzelnen Gejtaltungen 
in mehr oder weniger volljtändiger oder gleihmäßiger Entwid: 
lung ſich offenbart; und jedes Thier, wie häßlich es auch fein 
mag, war in einem gegebenen Augenblid das Meifterjtüd der 
Schöpfung. 

Ebenſo ift das bewußte deal des Künstlers vom jpontanen 
des Individuums durch Feine bejtimmte Grenzlinie gejchteden. 
Gleichwohl würde die Kunſt ihr Ziel verfehlen wenn fie die 
Naturihönheit nur in der zufälligen Form jpontaner Auffaflung 
wiedergeben wollte — das wäre nichts als eine Naturgefchichte 
in Bildern; fie muß vielmehr ein „deal hervorbringen das, 
genugſam gereinigt und verdichtet, dem Geſetze jenen energiichen 
Ausdrud verleiht der das Gefühl des Schönen in unſerm Be: 
wußtſein lebendig macht. Denn die Abjicht der Kunft geht 
dahin, die Vollkommenheit des logiſchen Gefeges durch die finnliche 
Schönheit darzuthun, die demſelben entipringt. Nur das deal 
in uns fann uns das Schönheitsgefühl geben; aber nur das 
Ideal außer uns, oder die Kunft, kann diefes Schönheitsgefühl 
erziehen und, indem fie auf unfer eigenes ‘deal zurüchwirkt, 
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die Schönheit der Natur uns flar machen. Gerade der Unter: 
ſchied zwilchen dem Kunftihönen und dem Naturichönen lehrt 
uns unterfcheiden und verftehen, und nur wer die Kunft be— 
greift, fieht die Natur fo ſchön wie fie ift. 

Die Fähigkeit, das äußerlich darzuftellen was die Empfin- 
‘ dung innerlich geitaltet, genügt alfo nicht um ein ächtes Kunſt— 
werk zu ſchaffen; es bedarf überdieß einer binlänglichen ideali— 
firenden Kraft, die nicht das wiedergibt was die Natur in 
einem einzelnen Falle hervorbringt, fondern das was fie her: 
vorzubringen trachtet und in einer Reihe ihrer Bildungen ver: 
wirklicht. Die Kunſt übertrifft nicht die Natur, fie vereinigt 
nur die zeritreuten Wirklichkeiten in ein gemeinfames Bild, um 
uns die herrliche Wirkungsfraft der Schöpfung recht zur Em: 
pfindung zu bringen. Indem fie uns die Schönheit des Geſetzes 
zeigt, lehrt fie uns daſſelbe ſchätzen und lieben, entwidelt unjer 
Gefühl und erzieht unfern Willen. Das ift der ſittliche Beruf 
der Kunſt. 


X. 


Zwiſchen dem ſpontanen und dem künſtleriſchen Bilde 
beſteht derfelbe Unterfchied wie zwiſchen dem jpontanen und dem 
wiſſenſchaftlichen Gedanken: die Wiffenfchaft führt den Gedanfen 
auf feine wahre Bedentung zurüd, auf die Idee, und die Kunft 
drängt das Bild auf feinen wahren Werth zulammen, auf das 
Seal; denn das letzte Ziel beider ift die Erforſchung und 
Dffenbarung der Wahrheit. Nun ift aber die Wahrheit das 
vom Scheine befreite Weſen der Dinge, der Gehalt im Gegen: 
ja zur Hülle, Um fie zu finden, muß man laflen was zu: 
fällig und wechjelnd ift, und nehmen was als regelreht und 
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beftändig fi erweist. Eine vereinzelte Thatſache kann wahr 
fein, ohne deßhalb eine Wahrheit vorzuitellen: von jeder Be: 
ziehung zu andern Thatjadhen abgelöst, herausgeriffen aus der 
Reihe durch welche ihr innerer Werth bejtimmt wird, ift fie 
jo viel als null für die Wiſſenſchaft. Um zur Wahrheit zu 
gelangen, nimmt daher der Denker eine "Reihe von Thatſachen, 
jummirt jie und zieht die Nefultante. Der Künftler verfährt 
ebenjo; denn wie die nadte Thatfache nicht die logische Wahr: 
beit ift, jo iſt die nadte Wirklichkeit nicht die äfthetiihe Wahr: 
heit. Mit Abbildung der zufälligen Erſcheinung würde ber 
Künitler hinter feiner Aufgabe zurüdbleiben,; er muß vielmehr 
die erfennende Thätigfeit der Empfindung fortjegen, um das 
„jeal zu erweitern und die Wahrheit zu verftärfen, indem er 
fein Bild mit möglichit viel Wirklichkeit jättigt. Je mehr ein 
Typus ideal ift, ohne leblos zu werden, dejto mehr ift er zugleich 
wirflih; denn ftatt das Weſen eines einzelnen Individuums 
wiederzugeben, jtellt er das Wejen einer ganzen Gruppe dar. 

Und ficherlich fuchte der erfte der den menjchlichen Körper 
nachbildete, ſich Rechenſchaft von demjelben zu geben, jo gut 
wie der erite der ihn jezirte. Die Kunſt iſt das Gegenftüd 
der Wiſſenſchaft; die Empfindung baut bier vermittelt der 
äfthetifchen Syntheſe die Wahrheit greifbar auf, die dort der 
Gedanke mit Hülfe der dialektiihen Analyſe logiſch nachweist. 
Und dieſer doppelten Thätigfeit bedarf die Erfenntniß; denn 
die Wiſſenſchaft fennt nur den Leichnam: die Ericheinungen des 
Lebens haben aufgehört wenn der Anatom ſich jeines Gegen: 
ftands bemächtigt; der Phyfiologe kann den Gedanken nicht bis 
in die Hirnwindungen verfolgen. Die Kunft aber lehrt das 
lebendige Geſchöpf verjtehen; fie hält die von unaufhörlichen 
Ummandlungen bewegten Phänomene feit; fie erfaßt des Geiſtes 
unmerflichite, bald ericheinende, bald verichwindende Spuren 
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welche jeder materiellen Reproduktion, auch der erafteften, ſpotten. 
Diefe Erſcheinungen fummirt die Kunft, und die Nefultante ift die 
äfthetiihe Wahrheit oder das artiltiiche Ideal. Das Ideal ift 
nicht3 anderes als die Wirklichkeit die zur Wahrheit, und die 
Wahrheit die wieder zur Fühlbarfeit wird. Es ift der erite 
Entwurf der dee, die noch das Malzeihen der Sinnlichkeit an 
fih trägt, und ijt wieder die jchliefliche Verbildlihung der 
Idee, die zu geiltiger Freiheit gereift ift. 

Die Kunft erfüllt daher eine doppelte Miffion: fie ift un: 
entbehrlich zur Hervorbringung der Wahrheit, weil fie die dee 
entbindet; jie ift aber auch nothwendig zur Darftellung der 
Mahrheit, weil fie diefe vervollitändigt, indem fie dem Gefühle 
offenbart was die Wiſſenſchaft nur dem Berftande zugänglich 
machen kann. Die Kunft ift die Gebärerin des Gedanfens, den 
fie in ihrem Schooße trägt jo lang er noch an der Nabelichnur 
der Empfindung hängt; fie it aber aud die Miterzieherin 
der Erfenntniß, indem fie den Gegenſtand fich aneignet, durch die 
Sinne führt, im Bewußtfein zufammenfaßt und in einer höheren 
Norm, die fein Wefen veranschaulicht, der Wirklichkeit zurüdgibt. 

Das Bild iſt jomit die Verfinnlichung des Gegenftands ; 
das deal iſt die Vergeiftigung des Bilds; und die Kunſt ift 
die Verförperung des Ideals. Die Wiffenfchaft verfaßt die 
Biographie dev Wahrheit, und die Kunſt liefert das Bildnik dazu; 
das iſt ihre Verrichtung in der Werkitatt des menschlichen Geiftes. 


Zunft und Geſchichte. 


xl. 


Mir haben geſehen wie die Kunit des finnlichen Bildes 
jih bemädtigt um es zu idealifiren und in ein Bild der 
Wahrheit umzuwandeln. Diefe Höhe erreidht jedod die Kunſt 
nicht mit einem Sprunge: ihre eriten Ideale find vielmehr jehr 
ungeihidte Nahahmungen des finnlichen Bildes und bleiben 
weit hinter dem Naturjchönen zurüd. Dieß hat verichiedene _ 
theils oberflählicher, theils tiefer liegende Gründe. Wenn wir 
die Formloſigkeit foldher Erſtlingswerke betrachten, jo jagen wir 
uns einfah daß damals das Zeichnen und Modelliren noch 
in den Windeln lag, und das hat feine Nichtigkeit. Daß aber 
die Schwäde der geitaltenden Kraft hier nicht ausſchließlich 
in der Unvollkommenheit der Fünftlerifchen Technik zu fuchen 
ift, das zeigen uns die Denkmäler aſſyriſcher und egyptiſcher 
Skulptur, einer Kunſt, welche die Thiergeitalt häufig mit vielem 
Naturgefühl und Formverjtändniß wiedergibt, während fie das 
menschlihe Bild in typifcher Starrheit gebunden hält. Solche 
Eigenthümlichkeiten drängen ung die Ueberzeugung auf daß 
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frühere Kunftepochen die Natur nicht nur anders darftellten, 
ſondern auch anders jahen als wir. Denn wie das phyſiſche 
Sehvermögen des Kindes erjt erzogen werden muß bis es Die 
Einzelheiten des Bildes in richtige Beziehung zum Ganzen ſetzt 
und auf ihren "wahren Werth zurüdführt, jo muß auc das 
geiltige Sehvermögen der Generationen erſt Fultivirt werden 
bis es unter der Malie der ericheinenden Formen die richtige, 
. dem Weſen eines Gegenftandes entiprechende Wahl zu treffen 
vermag. Die Erziehung der Borftellung hängt demnad von 
der Reife des Begriffs ab; denn nur in dem Maße als das 
Bewußtjein einen Gegenstand begreift, kann es die mwejentlichen 
von den unweſentlichen Punkten unterjcheiden und durch die 
Wahrnehmung fefthalten. Der Begriff aber wiederum flärt 
und befreit jih nur in dem Grade ala das Bild der Vor: 
ftellung fich reinigt und fich verdichtet. Dieß ſcheint ein ewiger 
Cirkel zu jein, iſt jedoch eine wachſende Spirallinie, d. h. eine 
Bewegung die ſich im Kreiſe dreht, dabei aber beitändig vor: 
wärts geht. Die Borftellung läutert ſich etwas und jchärft 
dadurch den Begriff; der geichärfte Begriff befruchtet die Bor: 
jtellung und treibt fie zu weiterer Läuterung, die wieder auf 
ihn jelber zurüdwirkt, und jo fort. Auf der Gegenfeitigkeit 
diefer Wirkungskette beruht alle Entwidlung, denn Leben iſt 
Wechſelſtrömung zwiichen zwei Polen. 

Die Erkenntniß dieſes Geſetzes macht uns die eriten oft 
fo jonderbaren Anläufe des künſtleriſchen Triebs vollfommen 
klar. Wie in der Erziehung des Bewuhtjeins das Bild zuerit 
die Entbindung des Begriffs bewerfitelligt, jo betreibt auch in 
der Entwidlung der Gefellichaft die Kunft vor allem die For: 
mulirung des menschlichen Gedanfens. Denn damit die beiden 
Wirkungskräfte, die fih miſchen im Inſtinkt, die ſich trennen, 
ſich erfennen und fih einigen im freien Willen — damit die 


2 Bunt und Geſchichtt. 4l 


Empfindung und der Gedanke ihre Einigung vollziehen und ihre 
Aufgabe vollenden fönnen, muß vorher ihre Trennung eine 
ganz volllommene jein. Die eine muß die andere vollftändig 
unterfcheiden und, indem fie jo ſich ſelbſt beftimmt, das Neich 
ihrer Gegfterin begrenzen, die Verrichtung ihrer Verbündeten 
feitjtellen. Nur getrennte Gewalten können ſich einigen, und 
die Einigung, welde des Bewußtſeins ermangelt, ift nichts als 
eine Bermifhung. Die vollitändige Scheidung ift daher noth— 
wendig, damit der gemeinschaftliche, urfprünglich Tpontan voll: 
zogene Akt zu einem willentlich vollzogenen, zu einem wahr: 
haften Akt der Vernunft ſich fteigern kann. Denn fo lange 
der Gedanke nicht vom Bilde ſich gelöst und vom Ideal fih 
(osgefagt hat, fann er weder in Kunſt noch Wiſſenſchaft frei 
fih bewegen; und das fünftleriiche Werk bleibt ein Baſtard— 
erzeugniß das nicht zu franker Schönheit gedeiht, wie die willen: 
Ihaftlihe Verrichtung an die Vorftellung gebunden bleibt und 
nicht zu voller Erkenntniß durchdringt. Die Wahrheit kann 
nicht hervortreten jo lange jie nicht ihre Trennung in Wahr: 
‚heit der Empfindung und Wahrheit des Gedanfens, d. h. in 
Ideal und dee vollzogen hat; und all die Arbeit der ver: 
flofienen Jahrhunderte hat in legter Inſtanz nur diefe Trennung 
zum Zielpunft. 

Die Geihichte der Menfchheit ift im Grunde nur die Ge: 
ihichte der Wahrheit. Die Kämpfe der Racen, die Kriege der 
Tynaftien, die Schlachten der Eroberer — vanitas, vanitatum 
vanitas! Eine Hand voll Staub! Nichts blieb von alledem als 
die Thaten welche den Geift gefördert, als die Anftrengungen 
welche die Wahrheit gemehrt haben. Mitten durch Blut und 
Feuer, über Berge von Leihen, unter Schutthaufen von Städten 
fuchte die wilde Gier der noch denkunfähigen Menschheit nichts 
als den Gedanken, nichts als die Wahrheit. Wenn wir gelernt 
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haben werden die Geſchichte von dieſem Geſichtspunkte zu be- 
trachten, dann werden wir Geſchichtſchreiber haben. Wer über 
ein Volk zu Gericht ſitzen will, der muß vor allem die Frage 
ſtellen: wie hat es die Wahrheit empfangen und was hat es 
zum Wachsthum derjelben beigetragen? Die Antwort auf diefe 
Frage iſt die Bilanz diejes Volkes. Die Geſchichten von Höfen 
und Prinzen bilden nur die Draperie der Geſchichte und nähern 
ih dem Neich des Romans. Ob die Fürften ihre Schlachten 
gewonnen oder verloren haben, daran liegt wenig: nur die 
Siege der Wahrheit zählen in der Republik der Menſchheit. 
Unglüdlicherweife iſt diefe höchſte Entfaltung der menſch— 
lichen Wirkungskraft, die zur Wahrheit führt, mit einigen 
Schwierigkeiten verbunden; denn fie jeßt eine ganze Reorgani— 
jation des Bewußtſeins voraus. Die intellektuelle Umwandlung, 
welche jich in der Gejellichaft vollzieht und vom Inſtinkt zum 
freien Willen fortichreitet, it gerade jo mühſelig wie die 
organische Ummandlung, welde in der Schöpfung vor fich geht 
und vom Ichthyoſaurus zum zweifügigen Säugethier aufiteigt; 
dem freien Denfer gegenüber ift denn auch der Sklave des In— 
ftinkts nichts als ein animaliſches Naturproduft, der Ichthyo— 
jaurus der Intelligenz. Wie aber in der Ehöpfung Trennung 
und Verbindung, Zeriegung und Zeugung in gewaltigen 
Kreislauf fortarbeiten, bis endlich das von Gattung zu Gattung 
verfolgte, vernunftbegabte Geihöpf dem Kampf der Elemente 
entſpringt — So treibt auch in der Geſchichte der nad 
Selbiterfenntniß ringende Geilt Racen und Neiche, Völker und 
Kulturen in wilden Strom vor fid her und zertrümmert 
alles was nicht vom Inſtinkte läht, bis endlich der von Jahr: 
hundert zu Jahrhundert geſuchte freie Wille in den geläuterten 
Seelen emporfteigt. Die Kunft nun legt die erfte Sand an 
den großen Scheidungsprozeß aus dem die Freiheit hervorgeht. 
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Sie arbeitet, jo zu jagen, noch nicht für eigene Rechnung, die 
äfthetiiche Wahrheit iſt noch nicht ihr bewußtes Ziel; denn statt 
der plajtiihen Schönheit muß fie erit mehr oder weniger ab: 
ftrafte Sinnbilder und Wahrzeichen hervsrbringen welde den 
jungen noch ſchwankenden Ideen als Stab zu dienen haben. 
Die uriprünglihen Bildner find daber ebenfojehr Vhilofophen 
als Künftler: fie juchen im Jdeal nicht die dynamische Form, 
fondern den logiihen Inhalt. Statt den Begriff in die Bor: 
ftellung zurüdzunehmen, wie dieß das richtige deal verlangt, 
treiben ſie vielmehr den Begriff auf die Oberfläche des Bildes 
um feine Ablöfung zu erleichtern. Durch diefen intinktiven 
Prozeh innerer Notbmwendigfeit bewirken fie allmälig die Tren— 
nung die, wie wir gejehen haben, für die Kunft jelber, wie für 
den Geijt überhaupt, eine abjolute Lebensbedingung iſt. Denn 
erit wenn der Menich denken gelernt bat, kann der Künftler 
das Bild beherrſchen. Je freier aber der Gedanke it, deſto 
vollitändiger wird er die Empfindung durchdringen, deſto felbit- 
bewußter das deal zu einem wahren Bilde der dee erweitern. 


XH. 


Nichts ift merkfwürdiger als das intellektuelle Verfahren 
der urſprünglichen Völker. Sie begreifen mit Hilfe des Bilds, 
fie verbilolichen mit Hülfe des Beariffs; fie maden aus dem 
Abitraktum ein deal, aus dem deal ein Symbol, aus dem 
Symbol einen Kultus, aus dem Kultus eine Gottheit oder auch 
umgekehrt — das Alles läuft durcheinander in dem Bewußtſein 
des Individuums wie in der Organilation der Gejellichaft. 
Sie merken wohl einen Unterichied zwischen der finnlichen und 
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der geiftigen Wahrnehmung, aber fie verwechleln beide ohne 
Unterlaß. Wie ihre Gedanfen vom Bilde getrübt werden, fo 
werden ihre Bilder vom Gedanken entitellt. Dephalb bringt denn 
auch der chaotiſche Mſchmaſch, in dem Kunft, Wiſſenſchaft und 
Staat mit einander leben, und den man Religion nennt, nichts 
als Sphynxe und Ungebilde, Näthjel und Orakel zum Vorſchein. 

Und dieß iſt leicht zu begreifen. Die Gedanken des Men: 
ichen beruhen auf Unterſcheidungen die er aus der Wirklichkeit 
in jein Bewußtjein hereingenommen bat. Da num jeder Gegen: 
ftand — ein Haus zum Beifpiel — nicht als Wirklichkeit 
fondern nur als Begriff ins Gehirn tritt, unter einer Form 
aljo welche den Fonfretejten wie den abitrafteften Unter: 
iheidungen gleihermaßen zufommt, jo folgt daraus daß für 
den denfenden Neuling die eine dee gerade jo wirklich oder 
jo unwirklid ijt wie die andere; denn die greifbarite Wahr: 
nehmung nimmt in feinem Gedächtniß nicht mehr Zeit und 
Raum in Anſpruch als der körperloſeſte Begriff. Quantität 
und Qualität firiren fih durdy denjelben Prozeß. Das naive 
Bewußtfein unterjcheivet daher die Dinge im eigenen Gehirn 
mit viel weniger Klarheit als die Dinge in der gegenüber: 
ftehenden Außenwelt, nimmt alles für Wirklichkeit, oder alles 
für Einbildung und fühlt fich zwijchen blindem Glauben und 
abjolutem Zweifel hin und bergeworfen. Für den Menjchen, 
der noch nicht logiſch denfen lernte, hat der Begriff Seele 3. 8. 
gerade jo viel Wirklichkeit wie der Begriff Haus, obſchon 
der eine nur eine Hypotheſe des Verſtandes, der andere eine 
Thatſache der greifbaren Welt vorftellt. Ein folder Menſch 
jpricht ganz ruhig von Materie und Geift, ohne fih darüber 
Har zu fein daß diefe beiden Dinge an und für ſich ſo wenig 
eriftiren als is und Oſiris; daß fie vielmehr zwei Grund 
begriffe find, die zur Unterjcheidung zweier forrelativer Er: 
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ſcheinungsreihen dienen; daß fie daher nur eine gemeinfame 
Realität und zwar innerhalb, nicht aber außerhalb der Gr: 
Iheinung haben welche eben die Einheit beider darftellt. Es 
gibt jowenig einen Geift ohne Materie als es eine Materie 
ohne Geift gibt; beide find nur die Attribute einer und der: 
jelben Subftanz, welche von der menschlichen Vernunft unter: 
Ichieden und benannt werden, jedoch feine unterfhiedene 
Griitenz außerhalb der Vernunft haben. Tiefer analytische Akt 
des Denkvermögens ift ficherlich ebenfo rechtmäßig als er noth- 
wendig ift — denn man muß den Gegenftand zerlegen und 
jeine Theile beftimmen um ihn zu erkennen — aber vergeilen 
darf man dabei nicht daß es ih um eine logiiche Inter: 
Scheidung, und nicht um eine faktiiche Geſchiedenheit handelt. 
Freilih bedarf es einer ganzen Neihe weiterer Inter: 
ſcheidungsakte um die verfchiedenen Begriffe zu coordiniren und 
den relativen Werth eines jeden feftzuftellen; deßhalb fällt auch 
der Menſch, der noch nicht zur Entwirrung diefes dialeftifchen 
Knäuels gelangt it, von einer Täufhung in die andere und 
verwechſelt Realität und Abjtraftion fortwährend. Diefer un: 
glüdjelige Irrthum, welder den logischen Tualismus für einen 
faftiichen hält und die fpefulativjten Abftraftionen in dynamische 
Realitäten zurüdüberfegt, hat den Menschen in einen Ring ohne 
Ausweg gebannt, und der Menſchheit mehr Blut gefoftet als die 
wildeiten Yeidenjchaften; denn wie es nur ein wirkliches Gut 
gibt: die Wahrheit, To gibt es auch nur ein wirkliches Uebel: 
den Irrthum. Zum Irrthum aber führt jedes Syſtem das von 
Abftrakten ausgeht jtatt vom Konfreten: es muß zulegt immer 
das Greifbare aus dem Gedanken hetvorzaubern und das iſt und 
bleibt ein dialektifcher Hofuspofus. Daher die pofterioriiche Ohn— 
macht aller aprioriichen Philoſophien von Plato bis auf Hegel. 
Da Fann feine logiihe Formel helfen; ein ſolches Syſtem iſt 
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fchlieglich nichts als ein Myſtizismus, deſſen Prämiſſen gerade den 
am tiefften in den Irrthum führen der am konſequenteſten 
verfährt. Die Sache verhält ſich nämlih jo: Wenn die Denk: 
bewegung von der Wirklichkeit ausgeht um zum Begriff zu ges 
langen, fo fann die Vernunft die Beziehungen zwiichen den Ideen 
ohne Hülfe des Ideals herftellen, weil der Gedanke, obwohl er 
ih von der Vorftellung ablöste, doch das Konkretum nicht 
verlor deſſen Weſen er ausdrüdt. Ein folder Begriff — wenn 
ich mich dieſes phyſiologiſchen Gleichnifjes bedienen darf — hat 
einen Nabel, der ihn immer an die Verbindung mit dem Mutter: 
bilde erinnert das ihn gebar; und da er feine Abftammung 
nicht vergißt, behält er auch feine Bedeutung und feinen Werth. 
Wenn der Gedanke dagegen vom Abjtraftum ausgeht, jo hat 
er feine lebendige Nealität mehr zur Grundlage, fondern eine 
todte Formel die von einem Hirm in das andere verpflanzt 
wurde, aber in dem fremden Grunde nicht fortwachſen kann, 
weil man ihr die Wurzel nahm als man fie aus ihrem konkreten 
Boden riß. Nun jchwebt der Gedanfe im Leeren und jucht 
nothwendig einen Stützpunkt mit Hülfe der Einbildungsfraft ; 
die Beziehung zwischen den Ideen ift ohne den Beiftand des Ideals 
nicht mehr herzuftellen, die Denfbewegung geht vom Begriff zum 
Bild ftatt umgekehrt, und der Gedanke, ftatt fich zu entwideln, 
verwirrt ſich. Wer mit einem Geheimniß beginnt, endigt nolens, 
volens mit einem Wunder; und das ift die fchlimmfte aller 
Erflärungsarten, die Verneinung jeder Vernunft. Wenn man 
dagegen von der Wirklichkeit ausgeht, entwidelt ſich der Ge— 
danke von jelbjt wie eine Blume auf ihrem Stengel. 
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XIII. 


Nichts iſt daher poſſierlicher als gewiſſe „Spiritualiſten“, 
welche die Sinnenwelt mit Hülfe ihrer theologiſchen Trans— 
zendenz zu bemeiſtern wähnen, und die, gerade weil ihre ganze 
Weisheit nur eine Negation der Wirklichkeit iſt, in abſoluter 
Abhängigkeit von den Sinnen verbleiben; denn ſie können die 
Idee nur in vorgeſtellter Form, d. h. als Ideal, begreifen. 
Dieſe Herren bilden ſich ein der Idee eine wirkliche Exiſtenz 
zu verleihen, wenn ſie dieſelbe mit einer anthropomorphiſtiſch— 
phantaſtiſchen Realität umkleiden; und mit einer wahrhaft 
komiſchen Verkehrung aller Begriffe heißen ſie, dieſes durchaus 
innlihe Verfahren einen „Spiritualismus”. In Wahrheit 
aber find jie nicht? als klaägliche Materialijten; denn ftatt die 
Materie zu Ipiritualiliren, wie fie meinen, materialifiren ſie 
vielmehr den Geift und leugnen ihn ohne es zu willen, Un: 
fähig einen veinen Begriff in ihrem weibiſchen Denkvermögen 
zu berbergen, jehen fie nicht ein daß die Idee um wirklich 
zu eriftiren feiner individuell beſchränkten Nealität bedarf, da 
ie ja in einer ganzen Neihe von Realitäten rejidirt. Die 
dee ijt nicht die Seele eines Körpers, fie ift die Seele einer 
unbegrenzten Anzahl von Körpern, welche fie mit ihrem ideellen 
Leben durhdringt, und von welchen ſie dafür eine unendliche 
Realität zurüdempfängt. Wenn dieſe naiven Leute die Schwer: 
fraft, das Licht, den Schall zu perjönlichen Weſen machen 
würden, jo wären fie um fein Haar abjurder; denn es ift ein 
abjoluter Widerſpruch, eine Eriftenz als überall wirkſam und 
zugleich als perjönlid, d. h. als begrenzt, als lofalifirt zu 
definiren. 
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Sobald man die phänomenale Grundlage des menichlichen 
Geiftes fennt, begreift man freilich daß alle Dententwidlung, wie 
jede Kunjt und jeder Kultus, mit Geftaltung und Anbetung 
von Göten beginnen muß; und diefe jonderbaren Bilder, wie 
unfinnig fie auf den erften Blid ericheinen mögen, werben nun 
um fo verftändlicher, al3 der Brofefior der Theologie, der fich 
das Abjolute in Form einer Perſon vorftellt, oder der Fatholifche 
Bauer, der ein Heiligenbild in Erwartung eines Wunders anbetet, 
feine größeren Bhilojophen find als der Egypter, der einen Stier 
als Sinnbild der Kraft verehrt. Im Gegentheil, der Egypter ift 
logifcher in jeinem Kultus, denn ein Symbol nähert fich defto 
mehr der reinen dee, je mehr es fich vom äfthetifchen Ideal 
entfernt, und alſo nicht die Verkörperung eines Weſens, ſondern 
nur die Bezeichnung eines Begriffs iſt. Selbſt die katholiſche 
Kirche hat dieß eingeſehen, indem ſie die Taube zum Sinnbild 
des heiligen Geiſtes machte. Nur werden die Archäologen der 
Zukunft, wenn ſie dereinſt die Ruinen unſerer Kirchen durch— 
ſtöbern, höchſt wahrſcheinlich behaupten die chriſtlichen Völker 
hätten Vögel angebetet. 

Nichts bezeichnet den naiven Aberglauben der werdenden 
Vernunft beſſer als die religiöſen Gewohnheiten der alten 
Indier. Neben der göttlichen Dreieinigkeit hatten ſie eine 
Schaar untergeordneter Gottheiten geſchaffen, dii minorum 
gentium, mit welchen ſie nicht viel Federleſens machten. „Du 
weißt wohl — ſagte der Gläubige zu dem einen oder andern 
dieſer himmliſchen Proletarier — daß du ein Gott biſt den ich 
ſelber fabrizirt habe, und daß ich dich abſetzen kann wie ich 
dich einſetzte; merk' dir das und thu' fein artig was man von 
dir verlangt, ſonſt gibt man dir den Abſchied und wirft dich 
vor die Thüre.“ Dieſer Indier iſt ſich vollkommen bewußt 
daß ſein Gott nur ein Geſchöpf ſeines eigenen Gehirns iſt; aber 
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da er ihm mit Hülfe eines finnlih wahrnehmbaren Ideals eine 
Kerjönlichfeit gegeben hat, verwechſelt er fofort das ideelle 
Poitulat jeines Denfvermögens mit dem materiellen Bilde feiner 
Neghaut und legt diejem jelbftgemachten Gotte eine wirkliche 
Grütenz und Macht bei. Indeſſen braucht er den Götzen nur 
zu zetſchlagen: jobald das Bild zerjtört ift, kehrt der Gott in 
das Nichts der reinen Abſtraktion zurüd und feine Herrichaft ift 
zu Ende. Wir lachen über diejen Indier, hätten es aber gar 
nit nöthig, denn jeine Anſchauungsweiſe ftedt noch tief in 
und aufgeflärten Leuten, nicht nur in unjerer Neligion fondern 
in Staat und Gejellichaft. Abgeſehen davon daß die heutige 
Vilderverehrung ganz ähnliche Naivitäten bervorbringt, it auch 
unfer Gottesgnadenthum, dus in der Perſon des Monarchen 
die Berförperung der politiihen Idee erblidt, nichts als ein 
Ausflug diejes Gößendienftes. 

Sogar die Griechen, das philojophiich begabtefte Volk des 
Alterthums, wußten nicht recht ob ste die Bewohner ihres 
Olymps für poetifche Figuren, für philojophiihe Begriffe, oder 
tür leibhaftige Götter halten ſollten. Alles das fpielt durch: 
einander; und Sokrates, dem die freie Luft diefer olympischen 
Gejellichaft etwas gar zu naturwüchſig vorfam, mußte als Gottes: 
läfterer den Giftbecher trinken, weil fich jein Gedanke vom Bilde 
gelöst hatte. Die Frommen von heute, obwohl ſie dieſen 
ungläubigen Heiden preifen und beflagen, unterlaflen nicht 
ihren zeitgenöfliichen Sofratesjüngern, die gleichfalls des Bildes 
Herr geworden, wenigitens das Leben zu vergiiten das jie 
ihnen nicht nehmen können. Nur das bebräifche Volk madte 
eine bemerfenswerthe Ausnahme — die übrigens auch in die 
muhamedanische Neligion überging — indem es jede bildliche 
Darftellung feines Gottes verbot. Wenn das einerjeits ein 
Beweis philojophiiher Begabung ift, jo muß man andrerjeits 
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nicht vergeflen daß das nomadiſche Leben der Entwidlung 
plaftiiher Darftellung nicht jehr günitig war, und daß Die 
Juden die Kunſt dur die Poeſie erjegten: an die Stelle des 
artiftiichen trat das poetifche Bild. Der Gott der Bibel fommt 
und geht ericheint und verichwindet, nimmt den Himmel zu 
jeinem Seſſel und die Erde zu feinem Fußſchemel. Der Se: 
hova des Moſes unterjcheidet jich von dem Jupiter des Phidias, 
wie ſich die Poeſie von der Skulptur unterfcheidet; Ideale 
iind aber beide. 


XIV. 


Da bis auf den heutigen Tag die große Maſſe der 
Menſchen noch nicht dahin gefommen it die Produkte der 
Phantaſie und der Spekulation klar zu fcheiden, fo iſt es nicht 
zu verwundern daß die urfprünglichen Völker dieje beiden Dinge 
durchaus verwechielten. Der Inſtinkt, welcher als eine und 
ungetheilte Macht wirkte, Eonnte Feine unterfchiedenen Dilziplinen 
heritellen, und alle intelleftuellen Funktionen lebten in gemein 
famer Mifchebe, in einem AZuftand der Unklarheit und Unfelb- 
jtändigfeit, den man Religion nennt. Wie die Welt der 
Schwerkraft dem Chaos der Materie entiprang, jo iſt die Welt 
der Denkkraft dem Chaos des Geijtes entiprungen — beide 
einer Miihung aller der Elemente, die jih im Laufe der Zeit 
fonderten und entwidelten. Jede Civilifation iſt daher aus 
einer Religion hervorgegangen, wie jedes Leben aus einem Ei. 
Aber wenn das Geſchöpf wachſen foll, muß das Ei zerbrecden. 
Wer hat nicht Schon ſolche friſch ausgeſchlüpfte Küchlein geliehen 
welche die zerbrochenen Eierichalen noch am Steiße nachſchleppen? 
Das iſt das getreue Sinnbild unſeres dermaligen Zuſtands. 
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Wenn jedoch jeder Anfang ſozialen Lebens ein religiöſes Gepräge 
führt, wenn namentlich alle urſprüngliche Plaſtik einen prieſter— 
lihen Schleier trägt, jo folgt daraus keineswegs daß die Religion 
die Schöpferin der Eivilifation und die Lehrmeiſterin der Kunſt 
jei. Die Neligion ijt Fein einheitliches Element, jondern eine 
Zufammenjegung, und als ſolche ijt fie jelber nur das Produft 
der verfchiedenen Funktionen, die fie in einen Bündel vereinigt, 
und die ſich ablöfen, indem fie fih entwideln. Wenn die Religion 
behauptet ſie erzeuge die Kunſt die ihr inwohnt, fo ift dieß 
gerade als ob die athmoiphäriiche Luft behauptete fie erzeuge 
den Eaueritoff den fie enthält; während doch im Gegentheil 
der Sauerjtoff die athmoſphäriſche Luft hervorbringt, indem er 
einen ihrer Beltandtheile bildet. 

Die Religion ijt Feine jelbitändige Verrichtung der menſch— 
lihen Seele, denn fie hat fein jpezielles Organ im Bewußtfein 
wie die Empfindung und der Gedanke; fie ift nur die Reſul— 
tante, die gemeinfame Wirkung diejer beiden Funktionen, bevor 
diefelben jich trennen. Sobald die Trennung von deal und 
Idee vollftändig ift, verichwindet die Religion und die Vernunft, 
die bewußte Einheit von Empfindung und Gedanke, nimmt 
ihren Plag ein. Die Religion iſt alſo nur die Eivilifation des 
Inſtinkts, wie die Vernunft die Givilifation des freien Willens 
it. Sie hat die Aufgabe dem Geifte in feiner Bewegung von 
der Nothwendigfeit zur Freiheit als Uebergang zu dienen; fie 
it die Amme, die Pflegerin der menjhlichen Kindheit und als 
folhe verehrungswürdig. Sobald fie aber vergißt daß fie nur 
das Mittel und nicht das Ziel der Kultur ift, dab das Ziel 
im Gegentheil die Freiheit durch die Vernunft, d. h. die Ne: 
gation des religiöjen Prinzips ift — von diefem Augenblide 
an wird jie aus der Freundin die Feindin des Menfchen: 
geſchlechts, und hält den Menſchen im Inſtinkt, in der Barbarei, 
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zurüd, ftatt ihn zum freien Willen, zur Givilifation, anzuleiten. 
Die Religion fann daher eben jo heilfam fein, als fie verberb: 
lih werden fann; fie hat die höchften Tugenden hervorgebracht, 
wie fie die ſchwärzeſten Verbrechen erzeugt hat, und es iſt jedem 
Denkfähigen Har daß die Religion, an und für fich betrachtet, 
weder gut noch ſchlimm ift, daß fie aber, wie jede foziale Kraft, 
das eine oder das andere werden kann, je nad dem fie wohl 
oder übel angewandt wird. Die Neligion als ſolche mit Hülfe 
der Gewalt zu vertheidigen, oder zu verfolgen, ift folglich gleicher: 
maßen abjurd, denn fie ilt eine Entwidlungsform des hiftorifchen 
Fortfchritt3 die mit Nothwendigfeit erjcheint, mit Nothwendig— 
feit fich verwandelt und mit Nothmwendigfeit vergeht. E3 ift 
ein Angriff auf die Menfchenwürde, den Kultus der Vernunft 
einem Bemußtjein aufzunöthigen deſſen Denfen noch von der 
religiöjen Vorſtellung beherricht wird, und das den Begriff 
nur mit Hülfe des Bildes erfaſſen kann! es ift ein Verbrechen 
gegen den Menſchengeiſt, eine ntelligenz in dag Dogma zurüd: 
zuftoßen die beim freien Willen angefommen it, und für die 
e3 feinen Glaubensartifel mehr geben kann. Es wäre Zeit 
diefe Wahrheit endlich einmal einzufehen, das abjcheuliche Mittel: 
alter abzuſchließen, die Gewiſſensfreiheit zu einer Wirklichfeit 
zu maden, und von Staatswegen auszufpredhen: daß die Gefell: | 
Ihaft nur eine Religion fennt — die Gerechtigkeit, und daß 
für den Staat der gerechtefte Bürger der religiöjefte Menſch iſt. 
m übrigen mag dann jeder auf feine Facon felig werden. 
Aber für die Ungerechten ift es natürlich bequemer Religion 
zu predigen, als Gerechtigfeit zu üben. 

Die Neligion ift alſo ein zufammengejegtes Produkt, ein 
Gefammtergebniß all der Aunktionen, mit deren Hülfe der Geift 
fih bejaht und offenbart. Sie ift die Kunſt, die Wiffenfchaft, 
die Gerechtigkeit, zufammengefaßt zu einer noch unvollfommenen 
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Form, die jedoh den Bedürfniſſen des unentwidelten, noch vom 
Inſtinkte beherrſchten Menſchen entſpricht der feine geiftige 
Arbeit, ſeine Erziehung, beginnt. Die Spekulation tritt hinzu 
um die Theologie zu ſchaffen, die Poeſie um die heilige Geſchichte 
zu verfaſſen, die Architektur um den Tempel zu bauen, die 
Skulptur, die Malerei um das Bild der Gottheit zu entwerfen, 
die Gerechtigkeit um die ſittlichen Gebote zu formuliren, und 
die Muſik endlich um der kirchlichen Feier ihre mächtige Stimme 
zu leihen. So findet der Menſch in der Religion alle Elemente 
eines allgemeineren, höheren, über die Befriedigungen der anima— 
liſchen Exiſtenz hinausgehenden Strebens, das ſeinem Weſen 
entſpricht und ihm erlaubt ſein Daſein in's Unendliche zu 
erweitern. 

Aber je mehr der Menſch ſich entwickelt, deſto mehr entwickeln 
ſich auch die Elemente aus welchen ſeine Religion zuſammen— 
geſetzt iſt, und endlich erſcheint der Tag wo der Rahmen zu 
eng wird um ſie alle zu faſſen. Alsdann ſuchen ſie ihr gemein— 
ſames Band zu zerreißen um eine Entwicklung fortzuſetzen 
deren abſolute Bedingung gerade die Trennung iſt. Da jedoch 
nicht alle Geiſter zu gleicher Zeit die Reife erreichen, ſo wird 
die Entzweiung unausbleiblich; und da die Vertreter der Religion, 
die Prieſter, das Intereſſe ihrer Kaſte über die Idee ſetzen 
deren Pflege ihnen anvertraut iſt, ſo wird die Entzweiung 
zum Kampfe. 


XV. 


Die Geſchichte aller bevormundenden Einrichtungen der 
Geſellſchaft iſt dieſelbe: vom Inſtinkte der Selbſterhaltung ge— 
trieben gelangen ſie ſchließlich alle zum Gegentheil ihrer Auf— 
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gabe; denn ihre Aufgabe beiteht gerade darin fich mehr und 
mehr überflüſſig zu machen. Die Regierung zum Beifpiel, 
anftatt, ihrer Sendung gemäß, die joziale Initiative zu ent: 
wideln und den Bürger dahin zu bringen daß er fich ſelbſt re— 
gieren kann — Sucht vielmehr durch eine wachſende Gentralifation 
die Thatkraft des Individuums zu erftiden, auf daß ihr Regiment 
immer unentbehrliher werde. Die Juſtiz, ftatt klare Begriffe 
von recht und unrecht mit Hülfe einfacher und übereinftimmender 
Grundfäge über alles Volk zu verbreiten und aus jedem Menschen 
einen Richter zu machen — fpinnt ein unentwirrbares Netz wider: 
iprechender Gefete in dem das Gerechtigfeitsgefühl ſich fängt 
und erdroſſelt, jo daß die Menichen den unbedeutenditen Zwift 
nicht mehr zu Schlichten vermögen ohne die Gerichte anzurufen. 
Und die Kirche endlich, ftatt dem Unwiſſenden nach und nad) be: 
greiflih zu machen dah ihre Mythen und Dogmen nichts als 
Eymbole und Gleichniſſe find, welche der Wahrheit eine finnliche 
Geftalt geben und dazu dienen die Findliche Vernunft des denk— 
unfähigen Menschen mit Hülfe des Bildes zu unterrichten — bannt 
das Bewußtſein in die verderbliche Atmoiphäre eines ungefunden 
Myſtizismus. Statt den Menſchen zu einem wadern Bürger, zu 
einem würdigen Gliede der Menſchheit zu erziehen, reißt fie ihn 
aus der Natur, vereiniamt ihn in der Melt, macht ihn elend 
auf diefer Erde und beichenkt ihn mit Anweiſungen auf Sonne, 
Mond und Sterne, gerad als ob jie dort Filialen hätte die 
ihre Unterfchrift bonoriren. Indem fie den Naturtrieb durch 
die Erbjünde, die Tugend durch die Erlöfung, die Selbſt— 
beitimmung dur die Gnadenwahl, die Vernunft dur den 
Glauben, die Geredhtigfeit durch die Mildthätigkeit und das 
Geſetz durch die Vorſehung erjegen will, bringt fie alles Edle 
und Freie, das den Menschen zum Menjchen macht, ſyſtematiſch 
um und vergiftet die Menschheit in ihrem inneriten, heiligften 
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Wefen. Statt fih mit dem ehrenvollen Plate zu begnügen 
den die Gefellichaft ihr anweist, ſtatt die Kunſt, die Wiſſenſchaft, 
ver höchſte Troit des armen Enterbten zu ſein deilen noch 
unentwidelte Seele den rein geiftigen und jittlihen Genüſſen 
verichlojjen iſt, Ipricht fie nur von Unterdrüdung, träumt fie 
nur von Herrichaft; und indem fie fich als die Todfeindin der 
Freiheit allem Fortichritt in den Weg ftellt, zwingt fie Die 
Civiliſation ihr gleichfalls den Krieg zu erklären. 
Dellenungeachtet würde der Freidenker ſich täufchen der 
in dieſer firhlihen Taktik nur eine ebenſo böswillige als eigen: 
nügige VBerehnung ſähe. Wie jede Macht, die ihren Exiſtenz— 
grund hat und durd die Wucht ihrer Aufgabe einen breiten 
lat im thatiächlihen Leben eroberte, vertheidigt ſich auch die 
Kirche, jobald die Gewalt ihr zu entwiſchen droht; und wie der 
zur Bertheidigung treibt, jo treibt die redlihen Gemüther das 
Bewußtfein der Pflicht. Allerdings ſpielt bier die Herrſchſucht 
der Würdenträger feine geringe Nolle, aber die Unwiſſenheit 
des niedern Klerus Fällt noch mehr ins Gewicht; und wenn es 
nit an beuchlerischen Pfaffen fehlt welche die Neligion als 
ihre Milchkuh betrachten, jo gibt es in den Safrifteien wie 
überall einfältige Herzen genug welche die Menschheit ohne das 
Dogma für verloren halten. Und wie fünnte ein armer Priejter 
die Wahrheit predigen, fo lange ihr, ihr aufgeflärten Bhilifter 
die ihr mit eurer Bildung prahlt, immer noch an religiöfen 
Anfehtungen laborirt? Ihr jeht wohl daß Galilei recht und die 
Kirhe unvecht hat; aber ihr begreift nicht daß, wenn man 
Kunſt, Wiſſenſchaft und Gerechtigkeit ausjcheidet, von der Religion 
nicht das mindeite übrig bleibt. Ihr bewahrt daher immer 
einen gewiſſen religiöfen Inſtinkt den ihr weder zu erklären, 
noch zu rechtfertigen, noch zu gebrauchen wißt, und der gerade 
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binreiht um alle eure Begriffe zu verwirren. Cure Empfindung 
ijt weder ftarf genug um zu glauben, noch euer Gedanke Flar 
genug um zu urtheilen; ihr jeid nichts als Halbmänner, weibifche 
Seelen, geiftlich-weltlihe Amphibien, zu nichts nütze als höchſtens 
zum Dünger für eine neue Generation. Wie jollte denn im 
Staate die Kirche nicht der Civilifation in den Haaren liegen 
da in eurem eigenen Herzen der religiöfe Inſtinkt mit dem 
freien Willen hadert? jener Kampf ift nur die Folge von 
diefem. Aber in eurem blinden Aufklärungsdünkel verfolgt ihr 
die Geiftlichkeit unter jeder Bedingung, und vertheidigt die 
Neligion um jeden Preis; jtatt duldſam zu fein gegen den 
Priefter deſſen Eriftenz nur die Frucht eurer Bornirtheit ift, 
und die unvernünftigen und unmenſchlichen Grundiäße der 
Religion anzugreifen davon alles Uebel herkommt. Es verfteht 
ih daß bier zwiichen Katholizismus umd Proteſtantismus nicht 
der geringite Unterfchied beiteht. Die kulturhiſtoriſche That der 
Reformation in Ehren! aber ‘alle Orthodorie welche die freie 
Forihung und das abjolute Necht der Vernunft leugnet, gehört 
zur Kirche der Unvernunft; und für den denfenden Menſchen 
hat der Streit um ein paar Glaubensſätze lediglid feinen 
Sinn mehr. | : 

Die Kirche vertheidigt fib alfo, und von dem Augenblide 
wo die Kunft, die Wiſſenſchaft und die Gerechtigkeit ſich von 
ihr losjagen, betrachtet fie diefelben grimmigen Blids, ungefähr 
wie ein erboster Gutsherr feine befreiten Leibeigenen. Ueber 
die weltliche Kunſt fpricht fie die Acht aus, die foziale Moral 
erklärt jie für ein Werk der Verdammniß, und um die Willen: 
Ihaft, diefe gewaltige Feindin der fie einen ewigen Haß ge: 
Ihworen bat, auszutilgen, greift fie zu Feuer und Schwert. 
Aber je mehr die geiltige Bewegung ſich von ihr zurüdziebt, 
deſto mehr trodnet die alternde Kirche zur Mumie ein. Der 
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Gedanke verfnöhert zum Dogma, die Empfindung fchlägt 
in Aberglauben um, die Gerechtigkeit verfteinert zum Sa: 
frament, die Poeſie ftirbt als Mythologie ab, und die Kunft 
artet zur Gößendienerei aus. Alsdann verliert die Kirche nad) 
und nad) alles Sittlichfeitsgefühl und wird immer unfähiger das 
Werk der Erziehung fortzufeßen das die Gefellihaft ihr an: 
vertraute. 


XVI. 


Die Kunft in ihren Anfängen mifcht fich alfo mit der 
Religion deren eigentliche Grundlage fie ift; denn das was die 
Seele der Religion ausmacht, was bewirkt daß fie neben der 
Wiſſenſchaſt und ſelbſt neben der Kunſt noch fortbefteht, ift 
das äjthetiiche Ferment, das artiftifche Prinzip, mit einem Wort, 
das ideale Element das fie enthält. Die Religion iſt im Grunde 
uur ein mit Wiſſenſchaft und Moral noch durchnengter Ideal— 
freis; fie ift die ſymboliſche und unförmliche Kunft welche das 
Wort, den Logos, noch im Schooße trägt. Aber in dem Maße 
als der Begriff vom Bilde, der pbilofophiiche Gedanke vom 
religiöjen Glauben fich ablöst, wird die Kunft fähig das äſthe— 
tiſche Ideal vom kirchlichen Sinnbild zu befreien und ſelb— 
ftändig zu geftalten. In ihrer Naivität, welde die Größe 
noch in der Ausdehnung ſucht, beginnt die Kunſt mit ber 
Arditeftur deren Ideal die Materie, die finnlihe Offenbarung 
des Raums, ift. Diefe fünftlerifche Bewältigung der Quantität 
wird daher zur plaftifchen Daritelung des Mineralreihs in 
welche die vegetabilifhen und animalischen Elemente in Form 
des Drnaments allmälig eintreten. Alsdann ericheint das eigent- 
lihe Bild, und die Nachahmung der Kreatur beginnt ſich zu 
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entwideln. Der Geift der zum erftenmal mit forfchenden Blid 
der Natur gegenübertritt, weicht wie erichroden vor dieſer 
geheimnigvollen Macht zurüd die ohne Unterlaß zeugt und 
verwandelt, deren Wirkungen jo fihtbar, deren Urſachen fo 
ungreifbar find. Verehrung, Liebe, Ueberrafhung, Furcht, Neu: 
gierde, Freude, alles das mischt fih beim Anblick diefer Wunder 
in dem kindlichen Bewußtlein des menschlichen Neulings, und 
bringt jene phantaftischen Ungeheuer hervor die uns in Erſtaunen 
jeßen, wie jie jelber Produkte des Eritaunens find. 

Je mehr jedod der Geift der Natur jich bemächtigt, deſto 
mehr jucht er fie zu begreifen, und die Kunſt entwidelt num jenen 
Iymboliichen Charakter der in Eaypten feinen höchſten Ausdrud 
gefunden hat. Aber dieje typiichen Gottheiten, deren Ueber— 
menfchlichfeit gewöhnlich durch Thierköpfe verbildlicht wird, ver: 
rathen noch nicht jene künſtleriſche Begeifterung eines geläuter: 
ten Schönheitsſinns die fpäter hervortritt. Obwohl das Ver: 
ſtändniß der Form ſich zu zeigen anfängt, behalten dieje Figuren 
eine gewifle geometriſche Nüchternheit die fich weit mehr an den 
Beritand wendet als an die Sinne. Nur in der Darjtellung 
des Thiers gelangt die Bewegung des organischen Yebens zu 
freierem Ausdrud. 

In diefer Beziehung ift daher die egyptiſche Kunſt äußerit 
merkwürdig, denn jie zeigt deutlid wie unmöglich e$ der Em: 
pfindung iſt jich frei zu entwideln, bevor fie den Gedanken von 
jih ablöste. So blieb denn auch die egyptiſche Kunit, troß 
einer gewaltigen Anjtrengung die uns jene riefigen von ganzen 
Generationen geſchaffenen Dentmäler hinterließ, im ſymboliſchen 
Formalismus gefangen und konnte zu voller Entwidlung erit in 
Griechenland gedeihen, wo es zum eritenmal dem menschlichen 
Gedanken gelang ſich vollitändig vom Bilde zu befreien. Seiner 
Philoſophie verdankt Griechenland die ſchöpferiſche Höhe ſeiner 
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Kunſt, ſeiner Kunſt verdankt es den tiefen Gehalt ſeiner Phi— 
loſophie: das eine war unmöglich ohne das andere. 

Freilich hatte das Volk, aus dem ein Anaxagoras, ein Plato 
und Ariſtoteles hervorging, ſeinen Gedanken ſo wenig von der 
ſinnlichen Vorſtellung befreit wie dasjenige welches einen Kant, 
einen Hegel oder Feuerbach gebar; nicht einmal die Bhilofophen 
hielten ihre Ideen immer frei vom deal. Aber indem fie das 
Symbol ausichieden und die Wahrheit mit Hülfe der dialefti- 
Ihen Bewegung juchten, drangen fie zum Prinzip des freien 
Denkens und damit zu einer Steigerung des geiftigen Yebens 
dur, weldhe auch die Empfindung des Künſtlers von der reli- 
giöſen Symbolik reinigte. Die griechiſche Mytbe, deren Prophet 
Homer, deren hoher Priefter Phidias war, entwidelte jich weder 
aus Glaubens: noch aus Lehrſätzen, wenn auch das politische 
Bedürfniß einen Kultus bervorrief; fie war nichts als die von 
der Ipontanen und naiven Einbildungskraft einer erften Eivili- 
ſation idealifirte Wirklichkeit und deshalb weit mehr poetischen 
und artiftiichen als fonfeifionellen Inhalts. Eine Bibel wie die 
Aliade und die Odyſſee fonnte nur einen naturwüchfigen Schön: 
heitsjinn, aber feinen widernatürlichen Myſtizismus erzeugen. 
Die Neligion erjcheint daber bei den Griechen in ihrer geſün— 
deiten und wahrften Geftalt und zeigt daß ihr eigentliches Weſen 
nichts ift als die Kunſt, d. h. das deal nach dem jede Seele 
verlangt. Darum ift auch Griechenland die angebetete Heimath 
des gebildeten Geiftes geblieben, und wird die unzerftörbare 
Grundlage der menschlichen Kultur in alle Zeit bleiben. 

Aber diefer lieblihe Frühling der Menjchheit jollte Früchte 
tragen; die glühenden Strahlen, die befruchtenden Gewitter des 
Sommers waren nöthig um die Ernte zu reifen. Nach jeiner 
Trennung von der dee hatte das deal feine erfte Schöpfung 
hervorgebracht, aber im menschlichen Geifte waren nod gar 
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manche Tiefen die umgebrohen und beſamt jein wollten, und in 
welche die poetifche Wahrheit, die plaſtiſche Schönheit der griechi: 
ſchen Welt nicht gedrungen war. Die Trennung genügte nicht, 
ed bedurfte des anhaltenden, des unerbittlichen Kampfes zwifchen 
Empfindung und Gedanke um alle Mächte der menſchlichen Seele 
emporzumwühlen. Bor allem war ein höherer fozialer Organis— 
mus nothwendig, ausdehnungsfähig und geitaltungsträftig genug 
um nicht nur die Kultur eines Volkes, jondern die Civilifation 
der ganzen Menjchheit in Angriff zu nehmen. Da erfchien 
Rom, riß Volk um Volk in den Kreis ftaatlider Entwidlung 
und verwandelte die patriarchaliiche Geſellſchaft in die politische. 
Aber die unerfättlihe Gier, mit der die gewaltige Stadt die 
ganze Menjchheit aufzufaugen juchte, konnte das Gleichgewicht 
der fozialen Kräfte nicht heritellen, und jo mußte ihr Organis— 
mus zulegt beriten, glei einem Magen der mehr verichludt hat 
als er verbauen fann. Ein erobernder Staat, deilen hiſtoriſche 
Aufgabe die Ausbreitung der politiichen Bewegung über die Welt 
war, mußte vom Prinzip der Gewalt, alſo von der ariftofrati: 
ſchen Ausbeutung, und nicht von der demokratischen Gleichberech: 
tigung ausgehen, Da jedoch der politifche Fortſchritt ohne den 
juridifchen nicht möglich it, brachte Nom gleichwohl das Rechts: 
prinzip zu bedeutender praktischer Entwidlung in Staat und 
Gefellihaft. Die Nechtsgewährung aber führt direkten Wegs 
zur Demokratie, und jo gerieth das intelleftuelle Prinzip feines 
Fortichritts in Widerjprud mit dem materiellen Prinzip feiner 
Macht. Das Erobern ging Schneller als das Givilifiren, Die 
Maſſe war nicht reif für den Nechtsftaat, und die Gewalt blieb 
jo notbwendig wie die Gerechtigkeit. Wurde die Demokratie 
Herr, jo war’3 vorbei mit der Gewalt, und der Staat fiel in 
Stücke; wurde die Ariftofratie Herr, fo war's vorbei mit der 
Gerechtigkeit, und der Staat aerieth in Fäulniß. Unmöglich den 
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Schwerpunkt der Gewalt, das politifche Regiment, auf die un: 
gebildete Maſſe zu verlegen; unmöglich die herrſchende Kaſte ohne 
Erfriihung an der Quelle des Nechts, am Bolfswillen, vor der 
Zeriegung zu bewahren. Diejes biftorifche Dilemma war in 
Anbetracht der Kulturzuftände nur mit dem Schwerte auszufechten 
und mußte, nachdem der Adel durh Macht und Reichthum, 
die Plebs durch Bürgerkrieg und Genußſucht verdorben waren, 
zur Niederlage beider Gegner führen. Die demofratifche Gleich: 
berechtigung wurde zur Gleichheit der Knechtichaft, die arifto: 
fratifche Regierung zur Herrichaft des Einen über alle, und das 
Kaiſerthum führte Non feinem Untergang entgegen. 

Wie überall, fo fiel auch bier der Staat dur die Schuld 
der Ariftofratie, welche der Korruption erlan und das Bolt 
anftedte; die fittlihe Verantwortlichkeit der Einzelnen ift daher 
nicht ausgejichloffen. Im Großen und Ganzen betrachtet, gehört 
jedoch der Fall Noms einem naturgeleglihen Eulturbiftorifchen 
Prozeß an der zwiſchen Gewalt und Recht fo lange fortipielt, 
bis die Kultur ſich binlänglich ausgebreitet hat um Recht und 
Gewalt in die Gerechtigkeit aufzulöfen. Die Nömer waren nicht 
im Stande die dee der Gerechtigkeit zu verwirflihen, und daran 
gingen fie zu Grunde Die Anficht daß alle Staaten jchließlich 
untergehen müſſen To gut wie Nom und Griechenland, ift 
daher ein faliher Analogie-Chluß. Der Staat der die Ge: 
rechtigfeit verwirklicht, wird leben; denn das Volk iſt Fein 
Individuum das ftirbt, jondern eine Gefammtheit die, gerade 
vermittelft der Individuen, jich immer wieder verjüngt. Nur 
wenn der Staat durd Gewalt und Willkür feine Bürger ent: 
ſittlicht, kann er fih nicht mehr erneuern und verdirbt. 

Rom, als der einzige Herd politifcher Entwidlung, Fonnte 
unmöglich der ganzen Welt die Wage halten, es, mußte feiner 
Aufgabe erliegen; und nun erichien das Chriftenthbum um Die 
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Weltherrihaft in eine Weltreligion zu verwandeln. Als der 
natürlihe Gegenſatz eines Staates der alles verfchlungen hatte, 
läugnete es die politiiche Gejellichaft und predigte die allgemeine 
Berbrüderung. Es war dieß im Grunde der Kommunismus 
den wir auch in unfern Tagen, als die unvermeidlihe Kon- 
ſequenz jeder übertriebenen Gentralifation, wieder zum VBorichein 
fonmen fahen. Denn die biltorifhe Bedeutung des Ehrijten: 
thums erhellt weder aus den paar überlieferten Sätzen ohne 
Eyftem feines, gejchichtlich wie perjönlih, mehr oder weniger 
unklaren Stifterd, noch aus den ſpätern von der theologijirenden 
Kirche allmälig formulirten Dogmen — fondern aus dem Geiſte 
in welchem das Volf, feinen Begriffen und Bedürfniffen gemäß, die 
neue Neligion faßte und formte. So betrachtet, ift das Chriften: 
thum in jeinen Anfängen nichts als eine foziale gegen das 
Kaijerthbum und die Sklaverei gerichtete Bewegung; denn in 
Beziehung auf logische und ethiihe Wahrheit hat es durchaus 
nichts neues beigebradt. Sogar feine ſymboliſch-dogmatiſchen 
Anschauungen beruben auf ältern Religionen, feine Spekulation 
iſt ein ausgearteter Platonismus, und feine vielgerühmte Moral 
fteht, wie wir dieß im nächiten Kapitel darthun werden, tief 
unter der heidnifchen deren Prinzip die Gerechtigkeit ift, während 
das Chriſtenthum nur die Liebe kennt die in letzter Inſtanz 
zur Negation der Sittlichfeit wird, weil fie die Gnade an die 
Stelle des Rechts ſetzt. 


XVII. 


Gewöhnlich rechnet man die Ausbreitung des Monotheis— 
mus und der Brüderlichkeitsidee dem Chriſtenthum zum Verdienſt 
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an; aber es hat dieſen geiſtigen Samen weder hervorgebracht 
noch das Feld bebaut in dem er aufgehen konnte. Wie über— 
haupt die Vorftellung dem Begriff, die Erfahrung der Erkenntniß 
vorausgeht, To war es auch nicht die Spekulation der riftlichen 
Weltreligion, jondern die Thatfache der römischen Weltherrichaft 
welche jene Ideen zum Keimen bradte. 

Das Streben des Gedanfens nah Einheit ift jo natur- 
nothwendig und jelbitveritändlih, daß der Monotheismus in 
allen nur etwas entwidelten Neligionen neben dem Bolytheis: 
mus zum Borichein kommt; und andrerjeits ift feine mono- 
theiftiiche Neligion, und die hriftliche am allerwenigiten, bildfrei 
genug um ſich der polytheiltiichen Glemente gänzlich zu ent: 
Ihlagen. In jeder Neligion fordert eben der Berftand die Ein: 
beit der „dee, während die Empfindung die Vielheit des deals 
verlangt; und jo lang diejer Widerspruch nicht durch Zerſetzung 
jener initinftiven Kulturform gelöst it, Führt er zu dem Wirr: 
warr von Vorftellung und Begriff der gerade das Weſen der 
Religion ausmacht. Das Heidenthum hinderte daher jo wenig 
die praftiihe Einführung des Monotheismus als das Chriften: 
thum fie möglich madte; die bejtimmende Urfache liegt vielmehr 
in den politiihen Zuſtänden. So lang der Begriff der Menſch— 
heit in die Grenzen der Nationalität gebannt blieb, war auch 
der Begriff der Gottheit ein nationaler, alfo ein der Gottheit 
anderer Nationen entgegengefeßter. Den Alten galt es für 
ſelbſtverſtändlich daß jedes Stüd Menſchheit fein Stück Gottheit 
babe, und wenn ein Volk jeinen Gott über den anderer Völker 
jtellte, jo geſchah dieß nicht im Namen der logischen Einheit, 
jondern im Namen des nationalen Prinzips. Auch die Neligion 
ver Israeliten war im Grunde fein Monotheismus fondern ein 
Judaitheismus; denn obwohl ihr Jehova jagt: ich bin der ich 
bin, fih alſo für das Abſolute erflärt, jo muß er fich nichts 
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deftomweniger von der nationalen Borftellung zum bejondern 
Judengott herabjegen laſſen, und kann ſich nur dadurch zur 
allgemeinen Gottheit erheben daß er jeine Juden für das Volt 
der Völker, für die auserwählte Schaar erklärt, alfo auf dem 
Ummeg nationaler Erhöhung. Diefen patriarhalifhen Zuftand 
änderte die römische Herrfchaft. Nachdem die Nömer mit Hülfe 
ihrer jtaatenbildenden Kraft die bekannte Welt erobert, die 
humaniftiihe Kultur der Griechen mit ihrer politischen und juri: 
diſchen Kultur verſchmolzen und diefe Bildungselemente über den 
Erdfreis ausgegofien hatten, begriffen die Völker die Nothwendig- 
feit eines großen Staatsganzen, die Wichtigkeit ſozialen Zufammen: 
bangs, den Nuten menſchlicher Einigung. 

Desgleihen iſt die dee der Brübderlichkeit jo jehr eine 
Korderung äfthetiicher Empfindung und dialektiſchen Denkens 
daß fie, allerdings mit weniger Getühlsihwindel als in der 
chriſtlichen Neligion, aber mit mehr Verftandesklarheit in der 
heidniſchen Philoſophie fich entwidelt hat lange vor dem Er: 
ſcheinen Chriſti. Aber auch diefe dee Eonnte fi aus den 
Eleinen Bildungsherden erjt über die Welt ausgießen, nachdem 
die Völfer ihren Antheil an der politiihen Bewegung dem 
römischen Kaiferthum mit Gut und Blut und freiheit lange 
genug bezahlt hatten, um die allgemeine Nechtsgleichheit, ohne 
welche die Wohlthat der ftaatlihen Einigung eine Täuſchung 
wird, zu begreifen und anzuftreben. Auf diefem realen Boden 
der Politif und Defonomie wuchs die “dee der menschlichen 
Zufammengebörigfeit und Solidarität, und aus diejer Einheit 
de3 Menſchenthums mußte die Einheit der Gottheit mit derjelben 
Nothwendigkeit hervorgehen mit dev früher aus der Zuſammen— 
hangloſen Zerftüdlung die verjchiedenen nationalen Götter her: 
vorgegangen waren. 

Unfer Gottesbegriff ift alfo fein Geſchenk des Chriftenthums, 
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und dieß um ſo weniger als ſchon Anaxagoras, der zur Zeit 
des Perikles in Athen lebte, einen vernünftigen Weltgeiſt — 
noüs — lehrte der allwiſſend und ſelbſtändig, rein, einfach und 
immateriell, alle Dinge durchdringt, ſcheidet und beitimmt, und 
das Prinzip alles Yebens, Empfindens und Denfens iſt. Das 
Chriſtenthum hat an diefem Gottesbegriff, der bereis 500 Jahre 
alt war als Chriftus predigte, nichts verbeilert, ihn vielmehr 
durh dogmatiſche Künfteleien entitellt. Ueberhaupt ftand jener 
ungläubige Heide jchon damals auf einer Stufe der Erfenntniß 
die ein gläubiger Chriſt nie erreihen kann; denn er erklärte 
die Entitehung der organiihen Weſen und die Ericheinungen 
des Himmels aus phyſiſchen Urfaden und nahm — nach dem 
vernünftigen Grundfag: aus nichts wird nichts — eine urfprüng: 
lihe Materie an die wohl vom Geifte geordnet und geftaltet, 
aber nicht erichaffen wird. Auch erklärte er die finnliche Vor: 
tellung für ungenügend zu Feititellung der objeftiven Wahrheit. 

Eine Weltbewegung wie die chriftliche, die das Ergebniß 
einer vorausgegangenen unermeßlichen Entwidlung ift und deren 
xaftoren Hunderte von Völkern und Taufende von Jahren find, 
in der jüdiihen Provinz Gakläa lofalifiren zu wollen — ift 
geradezu albern. Wer wird einen rieligen Eihbaum nad der 
Eihel bemeſſen die feine Wiege war und die, felber das Erzeug: 
niß eines Eihbaums, mit Millionen anderer Eicheln ſpurlos 
verihmwunden wäre, wenn fie nicht gerade hier einen Boden 
gefunden hätte der ihren Keim entwidelte. Welch verichwin: 
dendes Lebenselement iſt jener Keim im Vergleich mit den 
wirkenden Gemwalten die, in Geftalt von Waſſer, euer, Luft und 
Erde, durch einen taufendfältigen Umwandlungsprozeß diejen 
Baum zu dem machten was er ift? Hiſtoriſch betrachtet hat 
weder die Lehre noch die Perſon Ehrifti die Wichtigkeit die man 
ihr beilegt. Menn der Sohn des Zimmermanns von Nazareth 
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jein Leben lang Balken behauen hätte im Thal, ftatt auf dem 
Berge Predigten zu halten, jo wäre die Menjchheit weder an 
Weisheit noch an Tugend ärmer. Dogma und deal haben 
jih Ipäter feiner Perſon bemächtigt und fie für ihre Zwecke 
ausgebeutet; an dem welthiftoriihen Charakter der dhriftlichen 
Bewegung jedod ift das Wort Chrifti fo unfhuldig wie ein neu: 
gebornes Kind, das jelber erit mit Hülfe deſſen wachen und 
gedeihen muß was die Vergangenheit ihm vererbt und Die 
Gegenwart ihm zubringt. 

Durch die Zurückweiſung der hergebrachten gedankenloſen 
Geſchichtsbetrachtung wird jedoch weder das eigenthümliche Weſen 
noch die hiſtoriſche Bedeutung des Chriſtenthums geleugnet, ſon— 
dern nur klar gemacht. Der chriſtliche, wie jeder andre Glaube, 
entſprach dem Bedürfniß der Zeit dem er entſprang. Als die 
reale antike Welt an ihrer Macht und Pracht und Fülle zu 
Grunde gegangen war, machte ſich die Sehnſucht nach einer 
neuen idealen Welt geltend, deren unantaſtbare Güter keiner 
irdiſchen Gewalt unterworfen ſind. Unter dem Einfluß dieſer 
Geiſtesrichtung predigte das Chriſtenthum die Einkehr in den 
innern Menſchen und arbeitete an einer Vertiefung des Gefühls 
ohne welche die Entwidlung einer höheren Kultur nicht möglich 
war. Sogar die hrütlide Graufamkeit, die einen fo finftern, 
pfäffiſchen, unbeimlichen Charakter trägt, erklärt jich theilmeis 
aus diefem Drang die Empfindung in ihren verborgenften Ab- 
gründen aufzuitadheln, felbft mit Anwendung von Marter 
und Qual, die man häufig Sich jelber jo wenig als andern 
eriparte. Mit diefer krankhaften Schmerzensluft verband ich 
ein gewaltiger Befehrungseifer,; wie denn überhaupt das Ver: 
dienst der chriftlichen Bewegung mehr in der Praris als in ber 
Theorie liegt. Sie begnügte ſich nicht die Menjchen für Brüder 
zu erklären, ſondern überfprang thatjählih die Schranfen der 
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Nationalität, durchwanderte den Erbball und predigte aller Welt, 
um die ganze Menichheit auf eine Wahrheit zurüdzuführen. 
Die Wirkungskraft des Chriſtenthums liegt in feinem richtigen 
Gefühl für die Solidarität des Menſchengeſchlechts; jein Erfolg 
entipringt jeinem jozialen Ziel, das aud das Ziel der Ber- 
nunft it und die Einheit aller Menfchen will. Aber jein Mittel, 
der religiöfe Glaube, it unfähig diejes Ziel zu erreihen; denn 
was die Menichen trennt und fie zur Zwietracht treibt, ift 
gerade der Glaube der auf dem individuellen Gefühl beruht, 
und was die Menjchen verföhnt und zur Eintracht beſtimmt, ift 
die Vernunft die ſich auf das allgemeine Geiet gründet. Von 
der Negation der politifchen und jozialen Unterdrüdung, alio 
von einem Inſtinkte der Gerechtigkeit ausgehend, begriff die 
junge Kirche ganz wohl, daß es ſich nicht darum handle die 
Völker mit Hülfe der Gewalt zu erobern, fondern darum die 
Gewiſſen durch die Kraft der Wahrheit zu gewinnen. Da fie 
jedoch ihre Wahrheit nicht auf die Vernunft baute, war fie, um 
ein einheitliches Prinzip berzuftellen, genöthigt alle Seelen zu 
einem Glauben zu zwingen und gelangte fo zu einem Dejpotis: 
mus der Schlimmer war als die antife Iyrannei. Mit Bekeh— 
rung der Heiden hatte jie angefangen, mit Verbrennung der 
Keger hörte fie auf; und jtatt die brüderliche Einheit zu ver: 
wirklichen, organifirte fie den Kampf aller gegen alle. Das legte 
Wort der Religion ift der Krieg. 

Mebrigens verdanfte das Chriftenthum feine Macht weniger 
jeinen Dogmen und Doktrinen als der Bundesgenoſſenſchaft der 
Barbaren, mwelde dem römischen Neich ein Ende machten und 
die Kirche zu ſeiner Erbin einjegten. Indem dieſe haarbufchigen 
Krieger zur neuen Lehre übertraten, theilten fie derjelben die 
ſpekulative Kraft der germanischen Race, und die um jich greifende 
Gewalt eines primitiven Volkes mit. Aber mit ihrem energifchen 
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Glauben pflanzten die Barbaren auch ihren blutdürftigen Fanatig: 
mus dem Chriftentbum ein, das nun, aus einer verborbenen 
aber £ultivirten in eine unverdorbene aber wilde Geſellſchaft 
verjebt, nothwendig feine philojophiihe Milde in prieiterliche 
Grauſamkeit verwandelte. Kern und Charakter des Chriftenthums 
wurde dadurch weſentlich umgeftaltet; denn eine Neligion it 
gerade joviel werth als das Individuum das fich zu ihr befennt. 
Das Symbol an und für fih it null, was man unter dem 
Symbol veriteht, das allein hat Bedeutung; nichts iſt daher 
leichter al$ den uriprünglichen Gehalt eines Glaubens in fein 
Gegentheil zu verkehren, ohne die äußere dogmatiſche Form zu 
verändern. 


XVIH. 


Das Chriſtenthum hatte vom Judenthum den Abjcheu 
vor dem Götzendienſt geerbt, der einestheils aus einem höheren 
Beariff des Abfoluten, anderntheils aus dem morgenländiichen 
Miktrauen gegen die finnlihe Wirkung der plaftiiben Dar: 
itellung entiprang. Der Begriff jträubte fih mit um jo größerer 
Kraft gegen das Bild, je mehr das orientalische Naturell feiner 
Sinnlichkeit jih bewußt war. Seinem Uriprung gemäß, neigte fich 
daher das Chriftenthum eher der Poeſie als der Plaſtik zu; 
und wenn es in die Einbildungsfraft zurückſank, fam bei 
jeder Krifis das judaiſche Element mit Heftigfeit zum Vorſchein. 
So war die Wuth der Bilderftürmer nur eine Proteftation 
des Begriffs gegen das Bild; und jelbit die Reformation hatte 
nichts eiligeres zu thun, als die Kirche von den ſchönen Künften 
zu jäubern. Es ift daher nicht zu verwundern, daß das Chriſten— 
thum der eriten Jahrhunderte feine Kunſt hervorbrachte; und wenn 
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das Bild ſich irgendwo ſehen ließ, jo war dieß nur eine Er: 
innerung des heidniichen Sulturlebens, die ſich zulegt in die 
typiſchen Idole byzantinifcher Bildnerei, und in die rohen Figuren 
abendländiicher Symbolif verlor. Der driftlide Gedanke der 
eriten Jahrhunderte war, als das Erzeugniß einer vorher: 
gegangenen Bildung, frei genug von den Sinnen, um das Greif: 
bare entbehren zu können; aber die neuen und unkultivirten 
Racen, welche in die Bewegung eintraten, waren weil entfernt, 
dafjelbe geiftige Vermögen mitzubringen und fehrten natur: 
gemäß zum Symbol zurüd. Die Kunſt mußte daher ihre 
Wanderung vom Bild zum Begriff aufs neue vollbringen; 
diegmmal aber wurde fie auf ihrem Wege vom deal des Alter: 
thumis begleitet, das unter der chrüftlichen Hülle nach und nad) 
wieder auferftand. Die Kunſt beginnt alfo noch einmal den 
Gedanken von der Vorftellung abzulöfen, und dem Geſetze zu: 
folge das wir darlegten, kann fie das äjthetiihe Ideal erft 
gebären, nachdem fie jene Aufgabe vollbracht hat. Die drift- 
lihe Kunst bleibt daher ſymboliſch und typiſch bis zum ſech— 
zehnten Jahrhundert, bis mit der Reformation und der Ne: 
naiſſanee die freie Forſchung ſich bejaht, und die Wiſſenſchaft 
ih trennt von der Kirche. In dem Augenblide wo der Ge: 
danfe frei wird, wirft die Kunſt die Felleln des Begriffs ab, 
weist das religiöfe Symbol, in weldhem fie den Gößen erkennt, 
von ih und erzeugt das menihlid Schöne, indem ste zur 
Reinheit der antifen Empfindung zurüdtebrt. 

Nichts ift intereflanter als den Zerjegungsprozeh zu beob- 
abten den das bildliche und begrifflihe Element, durd ihre 
widerftreitende Gegenwirfung, im religiöfen Lebenskreiſe hervor: 
rufen. So lange Empfindung und Gedanfe noch volljitändig 
gemischt find, theilt fich allerdings das ideale Prinzip mit dem 
ideellen in die religiöſe Anſchauung; doch liegt es ſchon im 
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inftinftiven Charakter diefer urfprünglichen Mifchform daf das 
finnlihe Moment das jpefulative überwiegt. Auch bringt es 
das Ringen des Gedanfens nah logischer Geftaltung mit fich 
daß diefer, um reiner Begriff zu werden, der Religion ben 
Nüden ehrt und in die Wiſſenſchaft auswandert; während 
das vielgeftaltige, geichmeidige Bild, ſelbſt nachdem es auf: 
gehört hat Eymbol zu fein, fih mit der Neligion noch eine 
Zeitlang "vertragen fann. Andrerfeits ift für die Religion, 
welche die denfunfähigen an die finnliche Vorftellung gebundenen 
Gewiſſen zu befriedigen hat, das Bild viel unentbehrlicer als 
der Begriff. So kommt es denn daß, fowohl beim Beginn als 
im Fortgang der Bewegung, ſowohl in Folge der intellektuellen 
Entwidlung als in Gemäßheit des religiöjen Bedürfniſſes, das 
Ideal eine viel wichtigere Nolle in der Neligion fpielt als die 
ee, und daß das Bündniß zwifchen Kunft und Kirche ein 
weit innigeres und dauernderes ift als das Zuſammenwirken 
von Neligion und Wiſſenſchaft. 

Troß diefer Verträglichkeit der Kunſt erjcheint jedoch der 
Tag wo das Bündniß fich lodert und löst; denn die Neligion 
jelbjt, vermöge des unvermeidlihen Zerfegungsprozefles der fie 
in ihre Elemente auflöst, treibt die Kunſt dem äſthetiſchen 
Seal in die Arme. Kaum ift das Symbol hervorgebracht, 
fo findet der Verſtand es viel zu realiftiich für eine dee, und 
die Phantaſie findet es viel zu fpefulativ für ein deal. Ge: 
danfe und Empfindung find alfo gleihermaßen unzufrieden; 
jener jucht das Symbol dem Begriffe, diefe ſucht es dem Bilde 
näher zu rüden. Der Begriff aber, feinem univerjellen und 
abftraften Weſen zufolge, will alles auf die Einheit zurüd: 
führen, während das Bild, feiner individuellen und konkreten 
Natur gemäß, unabläflig der PVielheit zuftrebt. So kommt's 
„zum unausbleiblihen Bruce: der Gedanke, in dem Maße 
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als er ſich logiſch entwickelt, löst ſich vom Symbol ab; die Vor— 
ſtellung bleibt Herrin des Feldes und zertheilt nun die ſinnliche Dar— 
ſtellung mehr und mehr, bis die einheitliche Abſtraktion in 
eine Reihe konkreter Vielheiten aufgelöst, und das äſthetiſche 
Ideal zum Vorſchein gekommen iſt. 

Dieſer Prozeß geht in allen Religionen vor ſich; ſelbſt 
da wo die Idee hinlänglich gereift iſt um die Einheit des Ab— 
ſoluten zu verlangen, treibt das ideale Bedürfniß die Gottheit 
zur Vielgötterei. Sogar der bilderfeindliche Monotheismus der 
Juden, der an kein Jenſeits glaubt, kann die unſterblichen 
Engel nicht entbehren, und ſeine Propheten fahren gelegentlich 
gen Himmel und werden vergöttert. Die phantaſievollen Griechen 
haben an der Zahl ihrer Göttergeitalten nicht genug, jedes 
einzelne deal — Zeus, Aphrodite, Pallas ꝛc. — ericheint viel- 
mehr in verichiedeger Form und Bedeutung, und theilt jich in 
eine Reihe von Unteridealen um die individuelle Verwirklichung 
und Fünftleriiche Begrenzung des Bildes vollitändig herzuftellen. 
Und die Römer, welchen das plaftiiche Vermögen abgeht, im: 
portiren Götter aus allen Weltgegenden. Mit dem chriftlichen 
Bilderkreife verhält es fih um fein Haar anders. Wenn Ju— 
piter bald als perfonifizirte Naturkraft — Fulminator, Plu— 
vius — bald als Hausgott, Beichüter des Eigenthums und 
der Gaftfreundichaft — Herfeios, XRenius — bald ald Schuß: 
herr des Staat? — Optimus marimus — bald als Vater der 
Götter und Menichen, als Lenker der Schidiale — Olympius, 
Möragetes — eriheint, jo findet auch die hriftliche Phantaſie, 
daß die Perfönlichkeit einer allumfafienden Gottheit, die ſämmt— 
lihe Eigenſchaften auf der höchſten Potenz in ſich vereinigt — 
wie ſie die Schranken jeder Individualität durchbridt, So 
auch die Gränzen jeder Fünftleriichen Daritellung überfchreitet. 
Die chriſtliche Vorſtellung geht alfo gleichfalls ans Theilen, 


72 Die Kunf im Staat. 


ſcheidet den immateriellften Theil des Symbols, als heiligen 
Geiſt in Geitalt einer Taube, aus und macht aus dem bild- 
fähigeren Net Vater und Sohn. In der Doktrin gebt freilich 
das Logiſche und das Dynamiſche unklar durcheinander; die 
bildlihe Darſtellung aber, die fih an das Faßbare halten muß, 
macht Ordnung. Wohl dauert es geraume Zeit bis das typiiche 
Abbild Gottvaters eine künſtleriſche Geftalt gewinnt, und auch 
die modernen Gottesdarftellungen, die fich nicht zu begrenzen willen 
und in leere Allgemeinheit verfließen, find hohle Schemen; aber 
Michel Angelo, auf dem Höhepunkt des Ideals angekommen, 
liefert ein vollkommen Fünftlerifches Bild des bibliſchen Gottes, 
indem er denjelben als den ſchaffenden, geitaltenden Genius, 
als eine Art höheren Prometheus, der jelber das Feuer des 
Lebens befigt, auffaßt und die anderweitigen Eigenjchaften dem 
Sohn und dem Geift zur Verfügung läßt. Der Gott Michel 
- Angelo’s ift der Künftler, die Verperſönlichung des jchöpferifchen 
Kunittriebs der Nenaifjance. 

Noch brauchbarer für das Ideal ericheint natürlich der Sohn, 
der vom Weibe geboren und ein menſchliches Individuum ift, 
dem fich daher die Kunjt mit Vorliebe zumwendet. Aber jelbit 
diefe Verdichtung kann das ideale Bedürfniß nicht zufrieden 
ftellen: auch das weibliche Element will vertreten jein und der 
Marienkultus entwidelt jih. Das Weib, das mehr Natur: 
geihöpf ift und den finnlichen Beziehungen näher fteht als der 
Mann, eignet ich vorzugsweiſe zu plaftifcher Individualiſirung. 
Schon im griechiſchen Götterfreis ift feine Figur To vielgeitaltig 
wie die der Benus. Bald offenbart fie als Urania die Macht 
des ewig Weiblihen, bald verfündigt jie als Victrir die fiegende 
Gewalt der Echönheit; hier taucht fie als Anadyomene im 
Zauber der Jungfräulichkeit aus dem Meer empor, dort wendet 
fie als Verticordia das Herz des Meibes der Liebe zu; jebt 
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ſteht fie als Genetrir der Geburt vor und heiligt die Mutter: 
Ihaft, ein andersmal ericheint fie als Vulgivaga, eine Ver: 
förperung der Geichledhtsluft; ja als Euploia wird die Schaum: 
geborne zur Meerfei und ſchützt den bedrohten Echiffer, und 
ala Yibitina wird fie gar eine Yeichengöttin, um die" Abge- 
ihiedenen zur Trauerfeier zu rufen, denn die Liebe iſt ſtärker 
als der Tod. So weiß auch die chriftlihde Anschauung das 
weibliche Ideal zu vielfacher GSeftaltung zu benüten, und was 
te an Breite verliert gewinnt fie an Tiefe. Won der fcham: 
haften Jungfrau der die Empfängniß verfündet wird, vom Weibe 
in jeiner höchſten Verrichtung das fein Kind bewundert, ſäugt, 
pflegt und erziebt, bis zur Menjchengebärerin die den Erlöjer 
der Gattung, die Frucht ihres Yeibes, mit gerechtem Stolze 
der Welt zeigt, bis zur troftlofen Mutter die den gemordeten 
Heldenſohn weinend in Armen hält — find die höchſten Wonnen 
und Wehen der Mutterichaft in dem Bilde der Madonna ver: 
förpert. Sie erjcheint bald als Urbild jungfräulicher und 
mütterliher Schönheit im Glanze von Farbe und Korm, bald 
als Schmerzensmutter mit dem Schwert in blutendem Herzen, 
bald als Himmelsfönigin mit Krone und Zepter, und wahr: 
jcheinlih dem weijen Mohrenkönig aus Morgenland zu Ehren, 
jogar als ſchwarze Muttergottes. 

Aber damit ift die Phantafie noch immer nicht gejättigt, und 
nachdem das Bild feine Herrichaft befeftigt hat, kennt jein Ge: 
ftaltunggeifer feine Grenzen mehr. Engel, Erzengel, Seraphim — 
die Heerichaaren, Apoſtel, Evangelijten, Propheten — die Würden: 
träger des himmlischen Reichs, umgeben den Thron der Dreieinig- 
feit; Märtyrer, Kirchenväter, Heilige aller Art vermehren den 
chriſtlichen Hofltaat; und damit jeder Stand, jedes Gewerbe, jedes 
Individuum fein befonderes deal habe, melden jih, als dii 
minorum gentium. Schubpatrone für alle Zünfte, jo viel das 
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Jahr Verrichtungen fennt, und für alle Namen, jo viel der Ka: 
lender Tage hat, und bieten durch die Vermittlung der Kirche 
den Gläubigen ihre Dienfte an. Ja um der großen Nachfrage 
Genüge zu thun, ernennt der PBapit, der Statthalter Gottes auf 
Erden, alljährlich eine weitere Anzahl Seliger zu Heiligen, fo daß 
der hriftliche Olymp, obwohl vielleicht etwas langweiliger und 
weniger ſchön als der heidniiche, in Betreff der Bevölferung 
feinem antifen Vorgänger längit den Rang ablief. 


XIX. 


Aus dem bisherigen geht Elar hervor daß, obwohl das 
Ideal die Grundlage der Religion bildet, die Bezeichnung 
„teligiöfe Kunft” eine fich felbit wideriprechende Begriffsver- 
bindung ift. Denn jo lange das „deal religiös, d. h. an das 
überfinnlihe Symbol gebunden bleibt, kann es fein äſthetiſch 
richtiges Bild, alfo Feine Kunſt im wahren Sinn erzeugen ; 
jobald dagegen das deal zur freien Schönheit gereift it und 
die eigentliche Kunſt hervorbringt, hat es ih vom firchlichen 
Sinnbild befreit und Hört auf religiös zu fein. Genau ge: 
nommen, eriftirt ſomit die religiöfe Kunft gar nicht, und fo gut 
wir die unfreien Anfänge äjthetiichen Strebens mit diefem 
Namen bezeichnen, jo gut fünnten wir auch von einer religiöfen 
Wiſſenſchaft, von einer religiöjen Gejeßgebung, von einer reli— 
giöfen Molitif 2c. ſprechen; denn alle Kundgebungen einer ur: 
Iprünglichen Gejellihaft haben dieſen religiöfen, d. h. initinftiven 
Charakter, und jedes moralifhe Ding ift religiöfer Natur, fo 
lang es feine Trennung in Kunſt, Wiſſenſchaft und Geredtig: 
feit nicht vollzogen bat. 
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Die Unverträglichkeit des Dogmas und der Kunſt iſt 
übrigens leicht zu begreifen. Jede Gottheit iſt weſentlich über— 
natürlich und übermenſchlich; ihr Bild muß ſich daher noth— 
wendig von jeder irdiſchen Kreatur unterſcheiden. Wenn die 
Religion gleichwohl die Kreatur als Bild der Gottheit gelten 
läßt, ſo thut ſie dieß weil ſie keine andere Wahl hat, da die 
Einbildungskraft ihr nur Darſtellungen befannter Weſen zu 
liefern vermag. Wollen wir auch mit der Bibel annehmen 
daß die Gottheit den Menſchen nah ihrem Bilde geichaffen 
babe, jo iſt damit nicht viel gewonnen; denn zwiichen einem 
Original und einer Kopie it befanntlich ein bedeutender Unter: 
ichied, und da die religiöfe Plaſtik das Verhältniß gar um: 
fehren und das Nachbild wieder zum Worbild machen muß, To 
ift alſo ihre Darftellung Gottes die Kopie einer Kopie. Aber 
gerade deßhalb, und weil die Religion das Unbekannte unter 
der Form des Bekannten, den Gott unter der Form des Menichen, 
darstellen will, muß fie ſich von der äfthetiihen Wahrheit ent: 
fernen, und im Bilde den Begriff hervorfehren um ein Symbol 
ftatt eines deals zu erhalten. Denn die Neligion fann ſich 
nicht mit dem ‘deal begnügen: das Ideal ift das Mögliche, 
und fie braucht das Unmögliche, etwas das in der natürlichen 
Dronung der Dinge nicht eriltiven kann, eine metaphyſiſche 
Konzeption die finnlich greifbar geworden iſt — mit einem 
Rort, fie braudt das pol, denn das deal das ift Jedermann. 

Um der Religion zu dienen, muß daher die Kunft das 
Gegentheil von dem thun was ihr oblient, und das Abftrafte 
zum Befondern erniedrigen, ftatt das Konkrete zum Allgemeinen 
zu erheben; denn nicht die äußerliche Geltaltung, nicht der 
technische Prozeß macht das Weſen der Kunſt aus, jondern das 
plajtiihe Gefühl für die Natur, das äſthetiſche Verſtändniß der 
Wirklichkeit. Wie foll aber die Kunft zu einem verförperten 
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Ideal fommen, wenn man ihr feine wahrnehmbare Realität 
liefert? Ein Abfolutes daritellen das Fein Konkretes, eine Idee die 
feinen Körper hat — das heißt jenes berühmte Meſſer ohne Klinge 
abbilden, das fein Heft verlor. Eben jo gut könnte man der 
Wiſſenſchaft zumuthen die Wunverthaten des heiligen Nods von 
Trier zu beweifen. Das Ziel des Künftlers und das Ziel des 
Briefters liegen auf entgegengefegten Bolen, und die Kunſt 
fängt gerade da an wo die Religion aufhört. 

Nehmen wir an man verlange von einem Künitler das 
Bild der Tugend; was wird er thun? Er wird eine Figur 
mit einem mehr oder weniger ſchön geformten Geſicht, mit einer 
mehr oder weniger gut gelegten Draperie fomponiren, wird 
Virtus unter diefe Gliederpuppe jchreiben, und das Kunſtſtück 
iſt fertig. Wenn ers weit brachte, fo hat er eine Art zuge: 
fnöpfter Venus zu Tage gefördert, die gar feinen Grund hat 
eber die Tugend als was anderes zu fein. Da eben die Tugend 
feine Perſon ift der man auf der Straße begegnet, und die 
man bittet zu jiten, jo ift der Künſtler genöthigt auf ihr Por: 
trät zu verzichten und fie jo zu malen wie fie eriftirt, d. b. in 
ihrer Kundgebung, in der tugendhaften Handlung. Alfo um 
den moraliihen Begriff eures Bewußtſeins darzuitellen, müßt 
ihr zur moralifchen Erſcheinung des wirklichen Lebens eure Zu— 
flucht nehmen; und nichtsdeſtoweniger maßt ihr euch an ein 
Bild der Gottheit zu entwerfen, eines weit abſtrakteren Begriffs, 
deſſen ſichtbare Kundgebungen ſich über die ganze Welt erſtrecken? 
Ihr habt eine recht armſelige Idee von eurem Gotte. 

Ein alter pariſer Modellſteher hatte einen prächtigen Kopf: 
hohe Stirne, edle Naſe, großen weißen Bart und lange graue 
Haare. Auf feiner Adreßkarte ſtand: Janicot, Modele, Nature 
de Bon-Dieu ; denn er faß als Gottvater zu religiöfen Gemälden. 
Die Künftler nannten ihn daber den Papa Herrgott oder auch 
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das höchſte Weſen. Diefer Mann hatte fo jehr das Aeußere 
feines Berufs dab man ihm nur zu fopiren brauchte um 
alle Gläubigen durch das ftattlihe Ausfehen ihres Gottes zu 
erbauen, der dob im Grunde nichts war als der Papa a: 
nicot. So fteht3 mit der religiöfen Kunft. Daß man frei: 
ih den Menichen, das einzige höchſte Weſen der Schöpfung 
das wir perjönlih fennen, als Symbol der höchſten geiftigen 
Kraft betrachte — dagegen ift jo wenig einzumenden als gegen 
die Figur des Schöpfers auf Michel Angelo's Fresken. Nur 
gebe man diefen prächtigen Typus irgend eines Jupiter nicht 
für das Bild des alleinigen Gottes, für die Daritellung der 
abjoluten dee aus; nur heiße man dieje heidnifche Phantafie 
nicht eine chriftliche Malerei, noch dieſes realiftiiche Ideal eine 
religiöfe Kunit. 


XX. 


Die byzantiniſchen Madonnen muß man ſehen, wenn man 
wiſſen will, was religiöſe Kunſt iſt. Der Gläubige der dieſe 
ausgemergelten, hüfteloſen, bruſtberaubten Götzenbilder verehrt, 
der darf kecklich an die unbefleckte Empfängniß, an die über— 
natürliche Fortpflanzung, an die wunderbare Fleiſchwerdung 
beliebiger Generationen glauben; denn ein derartiges Weib kann 
unmöglih auf natürlihem Wege empfangen, noch empfangen 
worden jein. Aber die heidniſche Schönheit der Naffael’ichen 
Marien erinnert nur an das Thun und Treiben der menſch— 
lien Mutterihaft, und es gibt feinen vernünftigen Grund 
warum ſolch finnlich vollftändige Weiber eher die Mütter eines 
Gottes fein follten als eines Menjchen — im Gegentheil! Und 
in Wahrheit! liebt die Mutter ihr Kind nicht mit derielben 
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Liebe, ob es nun ein Gott jei oder ein Menih? it es nicht 
immer die Frucht ihres Leibes und ſchon deßhalb ein Eleiner 
Gott für die Mutter auf den fie ſtolz ift als ob er der Erlöfer 
in Berfon wäre? Und Fanır nicht jedes Kind durch die Macht 
feines Genius ein Erlöjer werden? Der Künftler findet daher 
feine Madonna in jeder Mutter und er fieht die Mutterfchaft 
bundertmal jehöner als ihr, die ihr euch einbildet fie zu ver: 
göttlihen. Denn gibt es in der That etwas jchöneres in der 
Melt als die Mutterihaft? Welch rührendes Sinnbild der guten, 
freigebigen Natur — diefe Mutter die ihr Kind am Bufen hält 
und mit ihrem Blute nährt das jih in Milch verwandelt! Das 
it ein Wunder, wohl jenes andere werth das Wein in Blut 
verkehrt, das iſt ein hohes Myſterium, ein heiliges Saframent! 
Aber ihr habt nur Augen um nicht zu Jehen, und Ohren um 
nicht zu hören. Es gibt nichts Ungläubigeres als euch Gläu— 
bige, denn ihr glaubt nur das Unglaublihe. hr verflucht dieſe 
milde Erde, eure Amme, ihr verläftert dieſe gnadenreiche Natur, 
eure Mutter; und unter dem Vorwand unbefledter Empfängniß 
werft ihr die ganze Mutterichaft in den Koth. Aber man ver: 
zeiht eurem fanatifhen Stumpfſinn der nicht weiß was er thut, 
und der unfähig iſt zu begreifen daß es nichts Unbefledteres im 
Himmel und auf Erden gibt als die ewigen Gejege der Schöpfung. 

Und der mütterlihe Schmerz, bedarf er etwa des Dogmas 
um in der Kunſt zum höchiten Ausdrud zu gelangen? Wo 
fönnte die Kunſt ein ergreifenderes Bild finden als diefe Mutter 
die ihr gefreuzigtes Kind auf dem Schooje hält, die ihren herr: 
lihen Sohn beweint der die Seele der Gattung befruchtet hat 
und für die Vermenſchlichung der Menschheit geitorben ift? — 
Nicht der Hiftorifche jondern der ideale Chriftus kommt bier in 
Betracht. — Aber es gibt überall Märtyrer die fterben, und 
Mütter die weinen; und diefe Schmerzen jtehen der Kunſt um 
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ſo näher je irdiſcher ſie ſind. Denn wenn unſer Gleicher ſtürzt, 
ſo hat er unſer ganzes Mitgefühl und unſern vollen Beiſtand; 
wenn dagegen ein Himmliſcher fällt — da wir keine Stimme 
haben im Rathe der Götter und weder ein Recht noch ein Mittel 
den Allmächtigen Hülfe zu bringen — ſo ſagen wir einfach: 
mag er wieder aufſtehen, das geht uns nichts an. Aeſthetiſch 
verwendbar in der heiligen Geſchichte iſt daher nur das was 
rein menſchlich iſt; und wenn die Kunſt vortreffliche Stoffe darin 
findet, jo iſt dieß nicht der Fall weil, ſondern obgleich dieſelben 
religiöfe find. Nicht der Sohn Gottes iſt es den die Kunſt ver: 
herrlicht, jondern des Menſchen Sohn. Die Religion bat hier 
nur das, Verdienſt diefen Stoffen einen allgemeinen Charakter, 
eine weite Verbreitung zu geben, jo daß jeder Beichauer fchon 
zum Voraus mit der Bedeutung des Dargeitellten vertraut it; 
der ideale Gehalt diefer Figuren dagegen iſt ja jelber ein Wert 
des poetifchen und plaftiichen Gejtaltungstriebs, alfo der Kunft, 
und nicht des Dogmas und der Doktrin, alfo nicht der jpezifiich 
religiöjen Thätigkeit. 

Wie! fünfzehn Jahrhunderte lang hat das Chriftenthum 
nur entfleischte, Ichönheitsfeindliche Gögenbilder zu ſchaffen gewußt, 
aſcetiſche Schatten ohne Leben und Bewegung; die Menjchheit 
war genöthigt zum Heidenthum zurüczufehren um die Renaiſ— 
fance hervorzubringen, um die verlorene Kunſt wiederzufinden, 
um den Kultus des Schönen wieder aufzurichten — und ihr 
ſprecht von einer religiöjen, von einer hriftlihen Kunſt? Wie! 
ihr beruft euch auf Michel-:Angelo und Raffael? Wit ihr denn 
nit daß der Gottvater des Florentiner® dem Jupiter des 
Phidias aus der Hüfte jprang, und daß die Venus Genetrir es 
war welche die Madonnen des Urbiner® aus der Taufe hob? 
Allerdings hatten die Meifter der Renaiſſance ihre Vorgänger; 
in der chriftlihen Gejellihaft hatte die neue Race eine neue 
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Empfindung mitgebradt: der Ausdrud juchte Herr zu werden 
über die Form, und die deutſche Schule hauptſächlich ſetzte die 
moraliihe Schönheit rüdhaltlos über die phyſiſche. Daß eine 
Periode, deren ganzer Lebensinhalt ein religiöjfer war, ihren 
künſtleriſchen Stoff bei der Religion holte, veriteht ſich von jelber; 
aber nichtödejtoweniger entwidelte ſich das artiftiiche Element 
nur auf Koften des religiöjfen. Was den altdeutſchen Bildern 
ihren Werth gibt, ift nicht die gebundene, typifche, byzantiniſche, 
mit einem Wort, die religiöfe Norm; jondern im Gegentheil 
der ganz individuelle Inhalt, die naive Freude an der Natur, 
das unerichrodene Eingejtändnig der Wirklichkeit, mit einem 
Wort, die realiftiihe Auffalfung die überall hervorbricht und 
das gerade Gegentheil der dogmatiihen Kunft ift. Die Keime 
der Reformation ſtrecken Schon die Köpfe heraus. 

Die großen Meiiter der Renaiſſance find demnach Vollblut: 
Heiden; und wenn man ihre Bilder eine religiöfe Malerei heißt, 
weil fie bibliſche Stoffe behandeln, fo kann man mit demfelben 
Rechte die Fresken von Cornelius in der Glyptothef 2c. eine 
religiöfe Malerei nennen, weil dieje gleichfalls mythiiche Scenen 
daritellen. Da e8 aber nicht auf den Stoff jondern auf die 
Behandlung anfommt, fo gehören jene wie diefe Werke der 
Hiftorienmalerei an. Die Kunit der Renaiſſance hat in der 
heiligen Geſchichte nicht das Neligiöje jondern das Mensch: 
liche gefehen und dargeitellt, und gerade das macht ihre Größe, 
ihren Ruhm und ihre Dauer aus. Die geiftige Revolution 
welche die germanifhe Race im Reich der Idee vollbrachte, voll: 
zog die lateiniihe Nace im Neich des Ideals. Die Nenaifjance 
war die Reformation Italiens, und Raffael unterzeichnete mit 
jeinem Binfel die Scheidung der Kunft von der Kirche, wie Luther 
mit feinen Thefen die Scheidung der Kirche von der Willenjchaft 
verfündigte. 


Kunſt und Moral. 


XXL 


Indem die Kunſt ihre hiſtoriſche Sendung vollbringt, be— 
reitet ſie ihre ſoziale Aufgabe vor. Während ſie den Gedanken 
vom Bilde ablöst, entwickelt ſie das Bild zum äſthetiſchen deal; 
denn beide Verrichtungen find nur Jwillingsformen einer und 
derielben Thätigfeit. Der zurücgebliebene Theil der Menſch— 
heit fieht in der Kunſt noch den Dollmeticher des Begriffs, in 
welcher der vorgerüdte Theil ſchon die verſinnlichte Wahrheit 
begreift. In dem Mate als die Givilifation aus den Nebeln 
des religiöfen Inſtinkts hervortritt, ſucht und findet fie Die 
jittlichende Kraft in der wiſſenſchaftlichen Idee und im künſt— 
leriihen Ideal. Die transzendenten, dogmatifirenden Gebote 
der Kirche können feine Wirkung mehr auf das freie Bewußt- 
jein üben das die Lehrjäte des Glaubens in Grundſätze der 
Gerechtigkeit verwandelt hat, und die Ergänzung die ihm, neben 
der logischen den Gedanken entwidelnden Thätigfeit, zur Pflege 
der Empfindung nöthig ift, beiteht in den Vorbildern morali: 
iher Schönheit wie fie nur die Kunſt und die Poeſie zu ge: 
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ftalten im Stande find. Der Begriff moralifch it bier im 
weiteften Sinne, als der Gegenſatz von phyſiſch, gefaßt in 
weldem das ethiſche Moment enthalten ift ohne ihn auszu— 
füllen. Auch darf bier nicht vergellen werden daß, felbit in 
der anscheinend finnlichen Schönheit der bildenden Kunft, das 
ideale Prinzip, auf welchem der Unterfchied zwiichen dem Natur: 
ihönen und dem Kunſtſchönen beruht, moraliicher und fittlichender 
Natur ift. 

In den vorhergehenden Studien haben wir gejehen, wie 
das initinkftive aus Empfindung und Gedanke gemischte Bewußt— 
jein, durch die Trennung und Nusgleihung diefer beiden Fäbig: 
feiten, zum moralischen Bewußtſein fich entwidelt und jo vom 
Fatalismus zur Vernunft, von der Nothwendigkeit zur Freiheit 
fortjchreitet. ES folgt daraus daß die Eittlichkeit, al$ der Aus— 
drud des denfenden und empfindenden Willens, fein abjoluter 
Begriff iſt der auf einer ſpeziellen Funktion, auf einer phäno— 
menalen Gewalt beruht, ſondern ein velativer Begriff der fich 
auf eine arbitrale, eine Ichiedsrichterliche Thätigfeit gründet, auf 
den Bergleih zwischen Empfindung und Gedanfe. Die Sitt— 
lichkeit, jo gut wie der freie Wille, ift Jomit eine Zuſammen— 
jebung von Idee und deal; fie befteht aus der äſthetiſchen 
und der dialektiihen Wahrheit die fih im Willen vereinigen 
um die fittliche That bervorzubringen. Die Sittlichfeit eriftirt 
daher nicht jowohl in der Theorie als in der Praris. Das 
was wir das Gute nennen, ijt nur die Rejultante des Schönen 
und des Logiſchen, und alle unfere Moralbegriffe find nur 
Hleihungen die durchaus feine an und für fich eriftivende 
Nealität haben. Der Gegenfaß zwiſchen Gutem und Bölen, 
Tugend und Laſter, Necht und Pflicht, Gerechtigkeit und Ungerech— 
tigfeit beruht auf Begriffen, welchen jede phänomenale Grund: 
lage abgeht und die lediglih aus Vernunfturtheilen befteben. 
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E3 find dieß feine Tefinitionen, fondern nterpretationen des 
Geſetzes und, als ſolche, iſt ihr Werth durchaus von der fitt- 
lihen Intelligenz des Auslegers abhängig. 

Die Natur, das heißt das Grundgeſetz, hat ftatt all dieſer 
Begriffe nur einen einzigen: die Kraft. Die Natur kennt nur 
ein Gutes, eine Tugend, ein Recht, eine Geredtigfeit: die 
Kraft — bei ihr hat der Stärfere immer redt. Und wenn 
e3 anders wäre, wirde die Moral eine Unmöglichkeit; denn 
das Gute wird nur deßhalb mehr und mehr Herr über das 
Böſe, weil es das ftärfere ift, und der Geift überwältigt nur 
deßhalb ſchließlich die Materie, weil die Vernunft eine ebenfo 
reelle aber viel jubtilere Gewalt ift als die Schwerkraft, und 
dur ihre Qualität das doppelt erfegt was ihr an Quantität 
abgeht. Bellagen wir uns daher nicht über das Geſetz der 
Nothwendigkeit dem wir unjer Heil verdanfen, und verfennen 
wir nicht den Werth der moraliihen Zweitelhaftigfeit die nur 
eine Wirkung der Freiheit iſt. Die fittlihen Begriffe in ihrer 
objektiven Form find ungewiß und ſchwankend, weil fie flüſſig 
und dem Kolleftivbewußtiein adäquat find das fie hervorbringt; 
weil ſie den fatalitiichen Charakter abjoluter Begriffe verloren 
baben indem fie jich mit Freiheit fättigten. 

Es ijt daher klar daß Laſter und Tugend eine und die: 
jelbe Kraft find, die fih nur durch den Grad ihrer Entwidlung 
unterjcheidet. Jede Tugend gründet fih auf ein Laſter, jedes 
Safter entwidelt fih zu einer Tugend. Es gibt daher nichts 
Einfältigeres als über die Leidenſchaften, die Begierden und 
Gelüfte, mit einem Wort, über die Sündhaftigkeit der menſch— 
lihen Natur zu jammern — unfere Lafter find unfere Tugenden, 
und je ftärfer und drohender ein Laſter iſt, deſto geeigneter ift 
e3 eine Schöne und edle Tugend abzugeben; man darf es nur 
vom Fatalismus zur Vernunft, vom Inſtinkt zum freien Willen 


84 Die Kunf im Staat. 


führen: denn das was wir Laſter nennen, it nichts als eine 
Folge der Nothwendigfeit; das was wir Tugend nennen, nichts 
als eine Wirkung der Freiheit. 

Hier entfteht ein Dilemma das einer Löſung bedarf. 
Das Geſetz it die Nothwendigkeit, die Moral ift die Freiheit. 
Nun kann aber eine Handlung nicht moralifch fein wenn fie 
nicht dem Geſetze gemäß ift: die Moral muß ſich aljo auf die 
Nothwendigfeit gründen; aber andrerjeits ift eine Handlung 
nur moraliſch unter der Bedingung daß fie frei ift: die Moral 
muß alſo die Nothwendigfeit befämpfen, d. b. fie muß ihre 
eigene Grundlage zugleih anerfennen und leugnen. Wie fol 
fie ih aus diefem Widerſpruch retten? Es ift Flar daß dieß 
nur durch ein Uebereinfommen möglich it, durch einen Ber: 
gleih, der Gerechtigkeit heißt und der, indem er ſtets die Noth— 
wendigfeit zur erjten Urfache und die Freiheit zum letzten Zwed 
hat, gerade durch jeine praftiihe Wirkſamkeit die Nothwendig: 
feit in Freiheit verwandelt. Eben weil der fittliche Wille nicht 
auf einem Organ beruht, iſt er von dem abjolutiftiichen und 
fataliftiihen Charakter des Gedanfens und der Empfindung be: 
freit; und weil die fubjektive Gerechtigkeit nichts ift als ein 
Rapport zwifchen zwei Fähigkeiten, und die nbjeftive Gerechtig— 
feit nichts als eine Ausaleihung zwiſchen dem individuellen 
und dem folleftiven Bewußtſein — ijt fie im Stande die Um: 
wandlung der Nothwendigfeit in Bernünftigfeit zu bemwerf: 
jtelligen. 

Schon Göthe's poetifche Intuition läßt den Mephiſtopheles 
fagen, er fei „ein Theil von jener Kraft die ſtets das Böse 
will und ftets das Gute ſchafft.“ Auch die Philoſophie der 
Immanenz muß, als Konjequenz einer vernünftigen aus eigener 
innerer Kraft ſich entwidelnden Weltordnung, das nothwendige 
Rortichreiten des Böſen zum Guten anerkennen. Da fie aber, 
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troß ihrer phänomenologischen Anläufe, ſchließlich auf aprioriſche 
Vorausfegungen zurückſinkt und ftatt materieller nur formelle 
Löfungen zu geben weiß, jo fcheitert ihre Ethit an dem Mangel 
einer auf eraften Grundlagen aufgebauten Pſychologie. Ohne 
flare Einfiht in den phänomenalen Napport zwifchen Empfin— 
dung und Gedanke ift das Verftändni der intellektuellen Bor: 
gänge, die Erflärung des freien Willens und der fittlichen 
Ihätigfeit nicht möglihd. Daher eine Begriffsverwirrung in 
jener Rechtsphiloſophie welche zu einer dialektifch-formaliftiichen 
Aufwiegung des Verbrechens durch die Strafe führt. Aber wie 
jehr man auch das Strafrecht, durch die theoretiihe Verlegung 
der Sühne in das Zubjeft, abjchwächen mag, immer bleibt ge: 
nug Gemwaltthat übrig um bei der Todesitrafe und bei allen 
Abicheulichkeiten einer barbariſchen Rechtsordnung anzufommen. 
Sobald man die jubjektive Neue in ein objeftives Strafmittel 
verwandelt, geräth man aus der Immanenz in die Transzendenz 
und winkt der Sittlichfeit mit dem Holzſchlegel, jtatt ſie durch Ent— 
widlung der Vernunft erkenntnißmäßig zu erziehen. Der freie 
Menich kann daher einer äußerlich abgewogenen und zugemefjenen 
Strafe nur jeine Verachtung widmen; denn nichts ift verächt— 
liher al3 der ohnmächtige Gemwaltaft, da ihm höchftens jeine Wirk— 
ſamkeit zur Entfhuldigung dienen könnte. Die Strafe iſt aber 
eine ſolche phyſiſche Brutalität getitiger Impotenz, denn fie iſt eine 
Quantität und als ſolche unfähig das Gewiſſen zu meiftern das eine | 
Dvalität ift. Für den fittlihen Menfchen gibt es nur eine Strafe, 
die nämlich die jein eigenes Gewiflen über ihn verhängt; Feine 
Macht der Welt aber vermag den fich ſelbſt bejtimmenden Ber: 
nunftbegabten zu ftrafen, den fein eigenes Bewußtſein freifpricht. 

Die Strafe, als äußeres Hülfsmittel eines inneren Pro— 
zeſſes, ift daher nur da ftatthaft wo die Möglichkeit rein 
moralifher Einwirkung verneint und das Necht einer fittlichen 
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Bevormundung bejaht wird: alfo bei Erziehung von Thieren, 
Kindern und Unzurechnungsfähigen. Der geiftig Unmündige 
der, vom dogmatiichen Glauben zum vernunftberaubten Knecht 
erniedrigt, in jedem Uebel einen unerforſchlichen Rathſchluß 
erblidt und in feiner Einfalt ſich einbildet, die Gottheit habe 
ihn dafür zu ftrafen daß fie ihn zum Menfchen machte, ein 
folder ift freilich nicht befugt Fi über eine Maßregelung 
zu beklagen die feinen eigenen Moralbegriffen entipringt. 
Wenn jedod zu Erziehung des Hundes — der bei jedem Droh: 
blid feines Herrn ein böjes Gewiſſen hat, weil fein mangel: 
haftes Bewußtfein Strafe und Schuld nicht unterfcheidet — 
die Furcht des Herrn ein ausreichendes Mittel ift um einen 
Zögling im Zaume zu halten, der ja Feinesfalls zur Vernunft 
gelangen kann — fo ift zu Erziehung des menschlichen un: 
endlich bildungsfähigen Inſtinkts eine ähnliche Dreſſur feines: 
wegs zwedentiprehend. Wohl kann auch beim Menjchen die 
Strafe eine Zerfnirihung bewirken die ihn zur Unterwerfung 
unter das Gebot beſtimmt; aber das iſt eine Bändigung und 
feine Beſſerung. Beſſerung entiteht nur in Folge vermehrter 
Erkenntniß, und diefe kann nur durch Einleitung eines inneren, 
die Urtheilskraft bewegenden Prozeſſes erzielt werden. Ohne 
diefe legte wejentlichjte Bedingung wirft die Strafe geradezu 
verthierend jtatt fittlichend; und der geiltigen Mündigfeit gegens 
über muß man auf den Beariff der Strafe ganz verzichten, 
wenn man zur Gerechtigkeit gelangen will. 

Aus der Natur der moraliihen Dinge geht mit Noth: 
wendigfeit hervor daß der Begriff des Guten und des Böfen 
fein beftimmter und bejtändiger ſein kann, daß er vielmehr 
mit dem Bildungsgrade des Individuums und der Sejellichaft 
fi) verändert. Und daraus geht weiter hervor daß die Ge: 
ſellſchaft Fein Geſetzbuch der Moral aufzustellen vermag welches 
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immer und überall giltig und anwendbar wäre. Wird doc 
jelbft das abjoluteite der Gebote: „Du ſollſt nicht tödten“, von 
der Nothwehr aufgehoben; und es fraat fih nun wie ſich Todt- 
ihläger und Gejellichaft über den Begriff der Nothwehr aus: 
einanderjegen. Die Moral kann daher dem Individuum 
nur die einzige abfolute Negel geben: Handle immer und 
überall nad beftem Wiſſen und Gewiſſen. Um das Hecht 
zu formuliren, ftellt die Geſellſchaft nichts deitomeniger dem 
individuellen Bewußtiein das folleftive gegenüber, und dieß 
it eine foziale Nothwendigkeit. Aber diefe Kollektivität iſt feine 
vernunftgefegliche Uebereinftimmung, fondern nur eine fataliftifche 
Majorität. Das beftehende Necht iſt daher nichts anderes als 
die durch irgend eine joziale, mehr oder weniger ordentliche 
Prozedur feitgeftellte Meinung der Mehrzahl, und feine andere 
Definition iſt haltbar. Aber die Meinung der Mehrheit be: 
weist gar nichts, und die ganze Welt fann einem einzigen 
Individuum gegenüber unrecht haben; wie denn auch die Ge: 
jellichaft gewöhnlich damit anfing den Verkündiger einer Wahr: 
heit mehr oder weniger umzubringen, um ſich ſpäter zu feiner 
Lehre zu befehren. Denn was die moraliihen Dinge vor allem 
auszeichnet, it daß fie durchaus qualitativer Natur find und 
die Quantität fie nicht verändern fann. Das foziale Straf: 
gericht, das thatlählih nur das Recht des Stärkeren ift, hat 
folglih an fih feinen moraliſchen Charakter und it nichts als 
eine fatale Nothwendigfeit. Die Civilifation ſucht dieſen unver: 
meidlichen, jeder halbEultivirten Geſellſchaft anhängenden Nebel: 
ſtand durch die geiftige Hebung der Individuen mehr und mehr 
zu mindern, bis die auf dem Prinzip der Menschenwürde be- 
ruhende Gerechtigkeit, welche nur die Bürgschaft der allgemeinen 
Freiheit ift, an die Stelle der Gewalt zu treten vermag. 

Man muß daher aus allem diefem den Schluß ziehen daß 
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die joziale Gerichtsbarkeit, als eine Einrichtung rein fataliftifcher 
Natur, fein Recht hat den Menſchen, der ein moralisches Weſen 
it, zu richten und zu trafen; und dieß um jo weniger als fie 
ihm feine abjolute Negel zu geben weiß, vielmehr genöthigt ift 
ihn Schlieglih an fein eigenes Gewiſſen zu verweifen. Aber 
jelbit wenn die objektive, vom Geſetz der Majorität ausge: 
ſprochene Strafbarfeit nicht Schon an ſich, als auf einer Quan- 
tität und nicht auf einer Qualität beruhend, ftet3 von zweifel- 
hafter Begründung wäre, jo bliebe, jubjeftiv betrachtet, doch 
jede Handlung eine jittlihe die von dem Gewillen des Handeln: 
den gebilligt wird. Um folglih einen Menſchen im Namen der 
Sittlihfeit verdammen zu fünnen, müßte man im Stande fein 
in feine Seele zu dringen und ihm Herz und Nieren zu prüfen. 
Den Menfchen ftrafen, heißt fein Gewiſſen verurtheilen ; fich 
zum Nichter des Gewiljens aufwerfen, heißt aber der Gottheit 
ing Handwerk pfuſchen. Der Begriff der Strafe iſt daher rein 
religiöjer und feineswegs juridiiher Natur; er ift die Quelle 
aller Unterdrüdung, aller Ungeredtigfeit, aller Verderbniß. 
Man bat freilich behauptet, die Kriminaljuftiz fei nur eine 
Beredlung der perfönliden Nahe durch die richterliche Befugniß 
der gejellichaftlihen Autorität. Aber dieſes Argument ift To 
baufällig al3 das übrige juridifhe Gebäude. Die Nahe welche 
von einigen Millionen Menſchen an der Stelle eines Einzigen 
verübt wird, erfcheint nur um jo brutaler und abicheulicher ; 
und diefer Irrthum, der eine Gemaltthat durch Anwendung 
eines rein quantitativen Mittels in eine fittlihe Handlung umzu— 
jtempeln glaubt, beweist nur den rohen Zuitand unferes Bewußt: 
ſeins. Deßhalb hat auch die menſchliche Gerechtigkeit gemöhn: 
lich die kleinen Diebe gehängt und die großen Räuber gefrönt, 
obgleich nicht der geringfte qualitative Unterſchied zwiſchen beiden 
beſteht. Der Rachetrieb ift allerdings ein ebenfo natürlicher 
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als berechtigter Inſtinkt, denn er ift nur ein Ausflug des Ge- 
rechtigkeitsgefühls in feiner urfprünglihen unfultivirten Form 
und will im Grunde nichts als den Beleidiger zur Neue und 
dadurch zur Anerkennung der menjhlihen Würde bewegen, 
welde derjelbe im Beleidigten verfannt hat. Von dem Augen: 
blide jevoh wo unfer Gegner fein Unrecht einficht, unſere Ver: 
jeihung erbittet und feinen Fehler gutzumachen verlangt, hört 
unjer Rachedurſt auf, und wenn wir feine Wilden find, haben 
wir nichts mehr zu thun als ibm die Hand zu geben. So 
kann auch die Sejellihaft die Nahe nur dadurch vereveln daß 
te die Strafe in Beſſerung verwandelt. Freilich bleibt auch 
die unfreimwillige Beilerung ein gewaltiames Mittel, das jedoch 
einerſeits durch die joziale Nothwendigkeit des Nechtsbeitands, 
andrerſeits durch die mangelhafte Zurechnungsfähigkeit des 
Beſſerungsbedürftigen, der erit zur freiheit erzogen werden muß, 
gerechtfertigt wird. Auch ift es durchaus nicht gleichgültig ob 
die Justiz vom Begriff der Strafe, oder vom Begriff der Ver— 
gütung und der Beſſerung ausgeht; denn nur im legtern Falle 
wird fie zur Gerechtigkeit, deren Grundlage die Nothwendigteit, 
deren Ziel die Freiheit ift. 

Die austheilende Gerechtigkeit beruht jomit lediglih auf 
der jozialen Nothwendigfeit die Kollektivität zu vertheidigen und 
zu erhalten, und ſie hat daher ihre Thätigfeit auf die Konfequen- 
zen diefer Nothwendigkeit zu beſchränken. Ihre Rolle befteht 
in der Feftitellung des zugefügten Nachtheils, in der Beltimmung 
der billigen Vergütung und in der Behütung der Gefellichaft 
vor neuer Beichädigung, fei es durch Bellerung des Schuldigen, 
jei e8, unter Umftänden, durch Entfernung deijelben aus der 
Gemeinschaft. Weiter hat die Juſtiz nicht zu gehen; fie hat 
nicht im Gewiſſen umberzufpüren, fie hat nicht die Abfichten zu 
ftrafen die in den verborgenen Tiefen des Bewußtſeins ruhen. 


- 


90 Die Kunſt im Staat. 


Sie ſoll die Geſellſchaft ſchützen, aber nicht den Menſchen richten, 
denn fie befißt die abjolute Wahrheit jo wenig wie das Indivi— 
duum und ift dem Irrthum unterworfen jo gut wie Jedermann. 

Durch die logiſche Darlegung fittliher Nechtägrundfäge 
wird übrigens die faktiſche Nothwendigfeit, welche den Zuftand 
der Nechtspflege von dem AZuftande der Givilifation abhängig 
macht, nicht geleuanet Tondern geläutert. Die Gewalt welde 
naturgeleglid die Staatenbildung einleitet, fan nur in dem 
Grade der Gerechtigkeit weihen in welchem die Bildung ſich 
ausbreitet. Ein Volk von Barbaren muR fich freilich erit zu 
Menſchen entwideln, ehe es die Korderungen der Humanität zu 
praktischer Geltung bringen kann; und eine Gelellichaft, die von 
Näubern wimmelt, kann ſich nicht wohl durch philanthropifche 
Borlefungen vertheidigen. Indem ſie dur) Androhung der Todes: 
itrafe ſich felbit in den Zuſtand der Nothwehr, den Mörder 
aber feiner Menichenrechte für verluftig erklärt, eröffnet fie einen 
Vertilgungskrieg gegen den Bertilger. Andrerjeits jedod darf 
fie ihre befondern Verhältniſſe nicht zu Vorderſätzen allgemeiner 
Schlußfolgerungen maden, und während fie die Praris dem 
Zwang der Umſtände gemäß handhabt, muß fie die Theorie 
dem Geſetz der Vernunft gemäß bilden; denn nur auf dieſe 
Weife kann fie die fortichreitende Ausgleihung zwiichen der 
augenblidlihen Zwedmäßigfeit und der ewigen Wahrheit, wo- 
durh ihre Praxis allein eine rechtlihe wird, bewerfitelligen. 
Und falls fie aus Gründen der GSelbiterhaltung ſich genöthigt 
fieht den Todtichläger todtzuſchlagen, jo darf fie dabei nicht 
vergeilen daß die Geſellſchaft die köpft, nicht viel beiler ift als 
das Andividuum das mordet: denn fie fanktionirt den Mord 
durch die Todesitrafe. 
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XXII. 


Da das ſittliche Vermögen nicht auf einer einen und un— 
theilbaren Fähigkeit beruht, ſo entzieht es ſich allem direkten 
Einfluß und jede ſittlichende Thätigkeit ſpaltet ſich nothwendig 
in Kunſt und Wiſſenſchaft. Denn man kann nur auf das wirken 
was exiſtirt, und im menſchlichen Bewußtſein eriftirt nichts als 
Empfindung und Gedanke. Es folgt daraus daß das Gebot 
unfähig iſt die menschliche Seele zu fittlichen, da es nur das 
einheimische Bewußtjein einem fremden unterwirft und fich ge- 
waltjam des Willens bemächtigt, ohne eine ummwandelnde Wir: 
fung auf die Faktoren zu üben welche den Willen erzeugen. Es 
iſt dieß einfah ein Aft der Unterjohung der den Befehl an 
die Stelle der Ueberzeugung ſetzt und nur da eine innere Be: 
rehtigung haben kann, wo das Bewußtjein des Individuums 
noch nicht zur freien Selbitbeitimmung gereift it. Die Familie 
erzieht das Kind mit Hülfe des Gebots, weil bei ihm die gehor: 
fame Liebe zu den Eltern die Unzulänglichfeit der eigenen Ver: 
nunft erfegen muß. Ebenfo unterrichtet die Kirche den unge: 
bildeten Menschen, indem fie die religiöfe Autorität an die 
Stelle der perjfönlichen Autonomie ſetzt. Aber diefe Einführung 
in die Wahrheit mit Hülfe eines moralifchen Zwangs, der ſogar 
häufig in einen phyſiſchen ausartet, ift nur eine vorbereitende 
Disziplin und muß durch eine rationelle Erziehung vervollftändigt 
werden, die zu den Quellen des Willens niederfteigt und fie 
reinigt und einigt, damit die freie Selbitbeitimmung entipringe, 
und das Bemwußtjein fähig werde aus eigener Kraft die Wahr: 
heit zu erfennen und feltzuitellen. 

Sobald die befehlende Moral bei ihrem Autoritätsprinzip 
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verharrt, hält fie die Entwidlung der Vernunft auf, ftatt fie zu 
fördern, und wird gerade jo verderblih als fie anfänglich heil: 
jam war. Die Gejhichte ift da um durch das Zeugniß der 
Thatſache die Richtigkeit der Theorie zu beweifen. Die religiöfe 
Erziehung gründet fih auf das Gebot, denn fie jet die Firchliche 
Satzung an die Stelle der menschlichen Vernunft. Aber die Ge: 
Ichichte zeigt uns auch daß die Sittlichfeit gerade in dem Maße zu: 
nimmt, als die Kirche abnimmt: je ftärfer der Glaube ift, deſto 
größer ift die Barbarei; je mehr das Dogma in Stitde geht, 
dejto mehr befejtigt fih die Humanität. Sittlichfeit und Religion 
ftehen in umgefehrtem Verhältniß. In drei Jahrhunderten des 
Zweifels hat die Menjchheit mehr Fortichritte gemadt als in 
fünfzehn Jahrhunderten des Glaubens; das iſt eine Thatſache 
die offenbar, fichtbar, greifbar ift, und die nur die Lüge leugnen 
fann. Bloß die eigeniinnige Verblendung einer Kirche, welche 
den Menschen in der Blindheit erhalten möchte, kann noch 
behaupten der Glaube jei der Hüter der Moral, nachdem Die 
Erfahrung unwiderleglich dargethan hat daß er ihr grimmigiter 
Feind it. Man muß daher die Kirche bei ihren Irrthümern 
lafjen, ihr aber jede Gewalt im Staat entziehen, damit fie nicht 
länger die Freiheit befämpfen kann welde die Gittlichkeit 
jelber ift. 

Es fehlt Freilih nit an mwohlmeinenden Männern — 
Neufatholiten, Deutichkatholifen, Pietiſten und Neformiften 
aller Art — welche den fanatiichen Unfug eines in der Tra— 
dition erjtarrten Prieſterthums nicht billigen, die Religion jelber 
von den Auswüchſen der Kirche freifprehen und, in der Hoff: 
nung die Vernunft mit der Offenbarung auszuföhnen, zur Nein: 
heit der urfprüngliden Lehre zurüdverlangen. Aber dieſe 
wadern Leute ftellen ſich die Religion ihren jubjeftiven An— 
ſchauungen gemäß vor, ftatt fie nach dem objektiven Charakter 
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zu beurtheilen den fie, hiſtoriſch und logiſch betrachtet, hat und 
haben muß, jobald fie aus dem Individuum in die Gejellichaft 
tritt und das jubjektive Necht zu einer objektiven Pflicht macht; 
d. h. jobald fie zur Kirche wird und in Folge deſſen die Ueber— 
zeugung in Nöthigung verwandelt. jede Religion geht theo: 
retiih von einem fittlichen Prinzip aus, und jede kommt faktiſch 
bei der Negation deilelben an. Denn indem das religiöfe Ge: 
fühl zur kirchlichen Religion wird, d. h. indem es aufhört Sache 
des Einzelnen zu fein um Sade der Geſammtheit zu werden, 
artet e3 nothwendig in Deipotismus aus, weil es die Berech— 
tigung eines Allgemeinen beanfprucht ohne die Bedingung der 
Allgemeinheit, die Vernünftigkeit, als oberiten Grundfag anzu: 
erkennen. Eben weil die Neligion nicht auf dem Gefete der 
Vernunft, Tondern auf dem Fatalismus des Inſtinkts beruht, 
bleibt fie ihrem Weſen nah immer eine Form des Individua— 
fismus und fann nie ein Ausdrud des Humanismus werden, 
jelbjt wenn jie ihre Anhänger nah Millionen zählt; denn die 
Uuantität kann fih nur durch Ummandlung nie aber durch 
Ausdehnung zur Qualität fteigern. Trotz aller überfinnlichen 
Formeln wird daher jede Religion, Schon dur ihr Beharrungs- 
vermögen, zur Herrſchaft des NRäumlichen über das Zeitliche, 
der Materie über den Geift d. b. zur Praris des Böſen. Fak— 
tiſch kann allerdings der Dejpotismus aud Gutes wirken, da 
die Willfür auch fittlihe Ziele wählen kann; prinzipiell aber 
it er die Negation des Geſetzes, folglih der Zittlichfeit, und 
da das Prinzip überall Herr wird über das Faktum, wo man 
dafielbe nur in feinen Wirkungen nicht aber in feinem Weſen 
befämpft, jo endigt jeder Deſpotismus, alio auch jede Neligion, 
die man nicht als ſolche bejeitigt, mit Vernichtung von Recht 
und Gerechtigkeit, mit Fäulniß und Verfall. Aus folcher Zer- 
jegung geht dann freilich eine neue beſſere Ordnung hervor; 
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aber diejer pejlimiftiihe Meg, auf dem das Böſe dur Stei— 
gerung feiner Gewalt fich jelbit zerjtört, ift immerhin ein Herab— 
finfen der intelleftuellen Entwidlung zum Naturprozeß, Alfo ein 
augenblidlicher, von der Sittlichkeit zu befämpfender Rückſchritt. 

Seitdem es Neligionen gibt, war, troß der himmlischen 
Abftammung, nicht eine einzige im Stand ihren fittlihen Ge: 
halt, wenn auch nur in der unvolllonnmenen Form weltlicher 
Einrihtungen, zu verwirklihen. Immer und überall war ihre 
That das Gegentheil ihres Wortes: fie lehrten Eintracht und 
ſäten Zwietracht, fie predigten Menfchenliebe und übten Ver: 
folgung, fie verſprachen Licht und Freiheit und brachten Nacht 
und Knechtſchaft. Diele Thatſache ſollte auch dem Einfältigen 
begreiflih machen wie unfähig die Religion überhaupt ift, ihre 
Kulturaufgabe über einen gemiffen Punkt hinaus zu löfen. 
Wird fie Herr, jo zwingt fie den Staat zur Stagnation und 
geht mit ihm zu Grunde. Unterliegt fie, und wächst ihr die 
Kultur des Zeitalters über den Kopf, jo hindert fie den Fort: 
Ihritt und unterftügt das Böfe. Dabei führt fie freilich, wie 
jeder Defpotismus, jchöne Phraien im Munde; aber an ihren 
Werfen ſollt ihr fie erkennen! Trotzdem gibt es jelbit unter 
den gelehrten Proteſtanten glaubenseifrige Sophiften, wie Herr 
Guizot, der eine Geihichte der Civilifation fchrieb, aber die 
weltlide Herrihaft des Papſtthums im Namen der religiöfen 
Freiheit vertheidigt. Als ob die Neligion nicht fo jehr ein 
Prinzip der Knechtſchaft wäre daß fie ihre eigene Freiheit be: 
fämpft: denn was ift die Religionsfreiheit anders als die Ein: 
jeßung der freien Forſchung; und was it die Kirchenreligion 
anders als das Verbot der- freien Forſchung? Wie fann man 
Feuer und Waſſer in einen Topf gießen? Die Kirche ijt ge: 
nöthigt den blinden Gehorfam des Glaubens zu fordern, oder 
ih den allerhöchiten Nichterftuhl der Vernunft zu unterwerfen; 
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fein Gott fann fie aus diefem Dilemma ziehen. Aber die An- 
erfennung der Bernunft it die Verwerfung der Neligion, das 
Leben der freiheit ift der Tod der Kirche. Der Papſt der in 
jeiner Unfehlbarfeit dies viel beijer verſteht als Herr Guizot 
und andere aufgeklärte Glaubenshelden, verlangt daher kurz: 
weg den blinden Gehorfam und fagt zur freien Forſchung: 
Non possumus. Die fatholiihe, apoſtoliſche, römische und 
alleinſeligmachende Kirche läßt feinem Zweifel Raum, denn fie ver: 
fündigt laut und offen: „Jeder Mensch der beitreitet was ich 
lehre, iſt ein Keßer den ich verbamme, ob er auch der fittlichite 
Bürger wäre. Ich verbiete die Unterfuhung meiner Lehre, 
denn ich verwerie das Urtheil der Vernunft und leugne die 
menschliche Gerechtigkeit. „jeder Sterbliche wird ala Erbfünder 
geboren und steht folglich außerhalb des Rechts. Ah kenne 
nichts als die Gnade welche das Blut Chriſti über die gefallene 
Menichheit ausgegoflen hat, und die ich austbeile im Namen 
des allmädtigen Gottes; denn ich habe die Macht zu binden 
und zu Löfen, ich führe die Schlüffel Petri welche das Himmel: 
reih öffnen und das Dimmelreich ſchließen.“ Und aus dieſen 
Vorderfägen zieht fie die praftiihe Schlußfolgerung: „Ein: 
gefegt von Gott zum Heile der Menjchheit, habe ich die heilige 
Pflicht jedes verirrte Schaf, mit Zuſpruch oder mit Zwang, 
in den Stall des guten Hirten zurüdzubringen um es zu retten 
vom Verderben. Denn außer mir ift nur Sünde, Abgrund, 
Hölle; nur ih bin der Weg, die Wahrheit und das Yeben.“ 
Und wie fie jagt jo thut fie: wer nicht auf ihre Façon ſelig 
werden will, der muß! Wohl hat ihre Gewaltthätigfeit abge— 
nommen, aber nur weil ihre Gewalt abnahm. Sie kann nod 
bie und da ein Judenkind rauben, aber feinen Ketzer mehr ver: 
brennen; und auch das Nauben geht ſammt der weltlichen 
Herrihaft jeinem Ende zu. Was foll alsdann aus der Menſch— 
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heit werden? Und was bleibt einer alleinfeligmachenden Kirche 
übrig, als Zeter und Wehe zu fchreien über die fündhafte 
Welt, und den gottlofen Staat anzuflagen, der die Verfolgung 
gegen diefe arme Kirche fo weit treibt daß er fie — hindert 
zu verfolgen. 


XXI. 


Jede Kirche behauptet natürlich die vorzüglichite aller Lehren 
zu befiten, da jedoch ihr Dogma auf einer übernatürlichen 
Hypotheſe beruht, jo kann es nicht beftehen vor der Vernunft, 
die es einfach zurücdweist. Daß jede Kirche genöthigt ift die 
Bernunft zu Hülfe zu nehmen um ihr Dogma darzulegen und 
zu überliefern, um ihre Doftrin zu erklären und zu verthei- 
digen, daß Feine ihren übernatürlichen Glauben durch eine über: 
natürliche Eingebung fortpflanzen kann — das find fo Eleine 
Widerſprüche über die eine ordentlihe Kirche wegzukommen 
weiß. Daß das göttlihe Wunder jeit achtzehn Jahrhunderten 
ftillfteht, und die menſchlichen Nachahmungen nicht mehr recht 
alüden wollen, das ift ſchon fataler; aber fo lang es noch 
Glaubensriefen gibt die achtzehnhundertjährige Wunder ver: 
dauen, fann die Kirche das zeitgenölliihe Mirakel zur Notb 
entbehren. 

Jede Kirche ſchließt alfo nothwendig die Vernunft aus, 
dagegen kann feine den Beweis ihrer Vorzüglichkeit Tiefern. 
Denn um zu beweifen, muß man unterfcheiden, urtheilen und 
die Vernunft als höchiten Schiedsrichter anerkennen. Der Staat 
ift daher genöthigt alle Religionen zu dulden und jede Kirche 
verfündigen, predigen und behaupten zu lafjen, daß fie dsa aller: 
beite Heilsrezept befige — nicht zu verwechleln mit den vielen 
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getälihten Nahahmungen. Tas iſt das Necht der Kirche; aber 
fie überschreitet ihre Befugniß, indem fie zum Bürger jagt: 
„Bas joll mir deine Tugend? nur mein Glaube macht dein 
Heil aus.” Da iſt der Punkt wo das Weltliche ſich vom Geijt: 
lihen trennt: der Staat braucht Tugend, die Kirche braucht 
Glauben. Und die Kirche kann nicht die Sittlichfeit als höchites 
Ziel ihrer Aufgabe anerkennen, ohne auf ihr Vorrecht zu ver: 
jihten; denn man würde ihr jogleich beweiſen, daß es unter 
ihren Gegnern gerade jo tugendhafte Leute gibt wie unter ihren 
Anhängern, ja tugendhaftere: injofern die Männer der Wiſſen— 
ihaft und der dee fich nie beikommen ließen die zu verbrennen 
die an ihr Eyitem nicht glauben wollten, und insofern die fehl: 
baren Philoſophen für jedes Verbrechen, das die unfehlbaren 
Päpſte begingen, eine Tugend in die Wagſchale zu werfen 
baben ; daß alio der kirchliche Glaube nicht nur entbehrlich, daß 
er jogar ſchädlich für die Tugend ift, und dieß un jo mehr, als 
es viel fittlicher ift das Gute um des Guten willen zu thun, 
und ſich von jeinem eigenen Gewiſſen bezahlen zu laſſen, als e3 
im Hinblid auf einen Gott zu verrichten der Lohn und Strafe 
austheil. Man würde der Kirche weiter beweifen daß ihre 
abitrafte Lehre feine Eonfreten Vorſchriften für die vielfachen 
praktiſchen VBerwidlungen des Lebens zu geben vermag; daß 
fie alfo unfähig ift die Tugend ohne Hülfe der Vernunft zu 
leiten, daß fie folglich als unzureichend ja als verderblich ſich 
erweist, infofern fie die Hilfsmittel der umentbehrlichen Ber: 
nunfts beeinträchtigt; und dab es, alles in allem, zwedmäßiger 
iſt fih ohne Ummeg an diefe Vernunft zu wenden deren Wir: 
fungsfraft weder einer Kirche, noch eines Priefters, noch eines 
Togmas, noch eines Glaubens bedarf. 

Um diefem furchtbaren Tilemma zu entrinmen, wirft ſich 
die Kirche auf die Gnade welde duch ihre übernatürliche Wir: 
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fung die Unzulänglichfeit der Lehre wie die Fehlbarfeit der 
Bernunft erfegen fol. Aber da die Gnade ein willfürliches 
Geſchenk iſt deſſen Ausipendung die Kirche ſich überdieß vor: 
behalten hat, jo kann der Staat nicht damit anfangen. Er 
fann feinen Bürgern nicht befehlen die Gnade zu haben, er kann 
bloß von ihnen verlangen Recht und Gerechtigkeit zu üben; er 
bedarf daher eines Sittlihungsmittels das Jedermann zugänglich 
und im Einklang mit der Nechtsgleichheit, der Grundbedingung 
des geſellſchaftlichen Vertrags, iſt. Allerdings behauptet die 
Kirche daß fie die jittliche Erziehung mit Hülfe ihrer ganz be: 
ſonders begnadeten Priefterichaft beforge und die Seelen durch 
die religiöfe Braris zum Guten leite. Aber mit alledem ift der 
Staat der Gnade nicht los, ift nicht von einem außerweltlichen 
Negiment befreit das ftörend in feine weltlichen ZMbede ein- 
greift. Der Staat glaubt nicht an die Kirche, er weiß nichts 
von Prieftern und Laien, nichts von Nuserwählten und Ber: 
worfenen; er fennt nur Bürger die alle gleih find vor dem 
Gewiſſen wie vor dem Gefeß, und die alle gleichermaßen berufen 
find zur Erfenntniß wie zur Ausübung des Schönen, des Wah— 
ren und des Guten. Der Staat ijt ſomit genöthigt felbjt für 
die Erziehung zu ſorgen; denn die Kirche, indem ſie in der 
religiöfen Ueberzeugung die höchſte Eittlichfeit erblidt, macht 
den Glauben zur Hauptjadhe und die Tugend zur Nebenjace, 
fie leugnet das Wefen der Geſellſchaft und zeritört die Grund: 
lage des Staats. Die lebte Konjequenz jeder kirchlichen Lehre 
ift denn auch das Nufgehen des Staat3 in der Kirche. « 
Im Prinzip find alfo Staat und Kirche unverträglid und 
unvereinbar ; der Staat wäre genöthigt die Kirche auszurotten 
um nicht von ihr aufgezehrt zu werden, wenn er zu feinem 
Schutze nicht die Freiheit hätte, dieje gute Fee, welche alle Wun— 
den heilt und alle Schwierigkeiten wegräumt. Er verkündet die 
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religiöje Freiheit, und das genügt die Entartung der Moral 
und die Zerſetzung der Gejellicbaft aufzuhalten. Denn mit dem 
Grundjag der Neligionsfreibeit jpricht der Staat aus: daß feine 
Kirhe das Monopol der Wahrheit hat, und feine Religion die 
Vorrathsfammer der Tugend ift. Indem er es dem Bürger 
überläßt, die Religion die ihm gutdünkt, oder auch feine, zu 
wählen, erklärt der Staat: dab die Moral unabhängig vom 
Glauben it, daß fie dem Wirfungskfreis der Bernunft angehört, 
daß ihre Pilege der politifchen Ordnung zufommt, dat ihr Reich 
von diejer Welt ift und ihr Platz bei den ſozialen Rechten und 
Prlihten inmitten der bürgerlichen Gejellihaft. Damit ift die 
Sittlichfeit gerettet und das it alles was der Staat braudt. 
Sobald der Grundſatz der religiöjfen Freiheit in Kraft tritt, 
verliert die Kirche ihre Macht zu ſchaden und die Freiheit kann 
ihrer Großmuth die Zügel laſſen. Denn, obwohl fie von der 
Kirche nirgends anerfannt aber überall verfolgt wird wo der 
geiftlihe Arm lang genug it, vergilt die Freiheit nicht Gleiches 
mit Gleihem, fondern läßt die Kirche predigen, lehren und 
befehren nad Herzensluft. Das Prinzip das einen Gensdarmen 
sraucht um der Erörterung den Mund zu Jtopfen, verdanımt 
ich jelber. Die Kreiheit legt Keinem Stillihweigen auf, fie 
unterwirft jih rüdhaltlos der Kritik; und mag man ſie leugnen, 
verleumden, ſchmähen — nie greift fie zur Gewalt un Recht 
zu behalten gegen ihre Widerſacher. Das it der ſchönſte Stein 
ihrer Krone, das iſt der beite Theil ihres Vorrechts: fie kann 
duldfam fein gegen die Unduldfamen. Nur fie kann ſich dielen 
fittlihen Lurus geftatten, nur fie fann mit Necht jagen: „ich 
jegne die mir fluchen, ich thue wohl denen die mich haſſen.“ 
Ihre Feinde aber werden ſich hüten fie nachzuahmen. 

Aber wenn die Freiheit den religiöfen Deſpotismus erlaubt 
fie mit allen feinen geiftlichen Mitteln zu befämpfen, wenn fie 
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wohl will dab ihm eine Großmuth zu gut fomme die er nicht 
beimgibt, daß ihm ein Prinzip Nuten bringe das er nicht 
anerkennt — joll denn die Freiheit ihre Selbjtverleugnung bis 
zum Selbjtmord treiben und ihren Hals darbieten, damit fie das 
PrieftertHum auf dent Altar des heiligen Petrus als Opfer 
ſchlachte? Soll die Freiheit die weltliche Tyrannei der Kirche gut— 
heißen und im Namen ihres Prinzips ihr Prinzip negiren? Welche 
Verrücktheit! wie, ihr wollt die Wiſſenſchaft auf den Inder jegen, 
die Kinder ihren Eltern rauben, eine verabſcheuungswürdige Re— 
gierung einem gemarterten Volk aufzwingen, und das alles im 
Namen der Freiheit und der Sittlichfeit obendrein? Die Todes: 
itrafe abichaffen und die Guillotine einführen, das ijt eine ſaubere 
Yogif! Mebrigens fann ih Herr Guizot ſammt jeinen Mit— 
doftrinären glüdlih ſchätzen daß die weltliche Herrſchaft tief 
genug gelunfen ift, um fich ſolche Advokaten gefallen laſſen zu 
müſſen; denn wenn fie noch in Saft und Kraft ſtünde, würde jie 
ihre Bertheidiger lehren Eonfequent zu fein jelbit im Irrthum und 
die Wadern verbrennen inmitten ihrer Vertheidigungsichriften. 
Der teuergefährlide und unverficherbare Lehrſtuhl religiöfer 
Freiheit, den die weltliche Macht der Kirche errichtet hat, dürfte 
den Herrn Profeſſoren doch nicht die wünſchenswerthen Garan— 
tien perſönlicher Sicherheit darbieten. 


XXIV. 


Man laſſe das Papſtthum ſeufzen und ſagen, ſchelten und 
klagen, verwerfen und verdammen, ſo viel es will; man laſſe 
es proteſtiren, ſyllabiren, fulminiren, exkommuniziren und anathe— 
matiſiren ſo lang es Luſt hat; aber man laſſe ihm keine welt— 
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lihen Waffen um die Freiheit anzufallen und das Geſetz um: 
zuftoßen. Sogar ein gläubiger Katholik, wenn er redlich fühlt 
und gerade denkt, muß dieſes Verlangen volllommen gerecht 
finden, Wie! man läßt euch die Bahn frei, ihr könnt eure 
Dogmen lehren und vertheidigen nach Belieben ; es hängt nur 
von euch ab den Staat zu verihlingen, wenn es euch gelingt 
die Majorität der Bürger von der Vortrefflichfeit eurer fozialen 
Grundfäge zu überzeugen — und ihr mißtraut euren geiftigen 
Mitteln? ihr, die ihr jo viel Kanzeln befitt als es Kirchen aibt, 
dazu das Wort, die Offenbarung, die Unfehlbarfeit, die Wunder, 
die Saframente, den alten und den neuen Bund, die Weihe und 
die Reliquien? ihr, die ihr den Schuß Petri, des Felſen, habt, 
den Schirm der Apoftel, die Unterſtützung der Evangeliften, die 
Fürbitte der Heiligen, die Hülfe der Engel und Erzengel, kurz 
den unfichtbaren Beiltand fämmtlicher himmlischen Heerichaaren ? 
ihr, die ihr die Fürſprache der Gottesmutter, den, Segen des 
Baters, das DOpferblut des Sohnes, die Mitwirkung des heiligen - 
Geiftes, und über das alles die Gnade der allerheiligften Drei- 
Taltigfeit genießet? Wie gering müßt ihr doch von den himm— 
liſchen Mächten denken, ihr Eeingläubigen Glaubensritter, daß 
ihr troß eurer zahllofen mit übernatürlicher Kraft ausgeftatteten 
Helfer — ung fürdtet, ung, die wir als einzigen Schild und 
als einziges Schwert nichts haben als unjere nadte Vernunft ! 
Macht ihr denn feinen Gebraud von jenem Glauben, den ihr 
andern jo eifrig predigt, daß ihr, die Vertreter Gottes auf 
Erden, die weltlihe Macht gegen uns zu Hülfe ruft, gegen ung, 
arme Enterbte der Gnade, die wir nichts verlangen von der 
Gewalt, gar nichts als die Freiheit die man euch zugeitcht ? 
Wie! wir jagen euch: geht euern Weg, entfaltet eure Fahne, 
entwidelt eure Streitmaht und laßt uns dafjelbe thun; be: 
kämpft ung, wenn ihr folches nicht laſſen könnt; nur beauftragt 
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nicht den Häfcher mit eurer Vertheidigung, noch den Henker 
mit eurer Beweisführung; beantwortet nicht unfere Thefen mit 
Sceiterhaufen, unfere Brinzipien mit Fußeiſen, unfere Argu: 
mente mit Handichellen. in jolches Verfahren verftößt gegen 
alle gute Lebensart und zeugt vom ſchlechteſten Geſchmack. Wir 
haben immer noch eine bejjere Meinung von eurer Religion, 
al3 ihr felber, und finden daß das was ihr thut, weder dhriit- 
lih noch menſchlich iſt. Die Leute verbrennen, heißt nicht fie 
befehren, und die Bücher verbrennen, heißt nicht fie widerlegen. 
Aber wenn man diefe Sprade zu euch jpricht, die hundertmal 
fittlicher ift als die eurige, troß eurer frommen PBhrajen die von 
ranzigem Salböl triefen, jo könnt ihr nicht genug Worte der 
Entrüftung finden über die Verderbniß einer Welt, nad der 
euch jo ſehr gelüftet. Ihr wollt die Freiheit für euch und die 
Sklaverei für den Reſt. Die Herrichaft der Kirhe im Staat, 
das verlangt ihr, und zwar im Namen der Menfchheit, welche 
das nicht will, und im Namen der Gottheit welde das nicht 
braudt. Ihr fangt nachgerade an lächerlich zu werden. 

Und in der That, was ift das Regiment der Kirche im 
Staat anderes als der religiöfe Deſpotismus auf den politischen 
gepfropft? das heißt: die Tyrannei ohne Schranke, Gnade 
noch Barmherzigkeit; die reine, abjolute, eingefleiſchte Willkür. 
Da die Kirche die Negation der Freiheit ift, jo kann die welt: 
lihe Herrſchaft der Kirche nichts fein als die Vernichtung der 
Freiheit. Und daß dieß in der That fo ift, zeigt ein Blid auf 
den Vatikan. Uebrigens herricht die päpftlihe Macht nicht nur 
in Nom, fondern liegt wie ein Alp auf jedem Land in dem 
die Kirhe Gewalt hat, und verfolgt immer und überall bie 
Unabhängigkeit des Worts und die Fähigkeit des Denkens. 
Uebrigens jagt e3 der heilige Stuhl jedem der es hören will, 
und beweist es überdieh durch fein Thun und Treiben daß er 
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der unverföhnliche Feind der Vernunft und der Freiheit it. 
Man darf nur die Encyclifen Gregors des XVI. lejen und 
den Syllabus Pius des IX. um die Verwerfung jedes politis 
ſchen Fortſchritts, jeder rationellen Einrichtung, jeder fozialen 
Gerechtigkeit darin zu finden, und die Verdbammung der ganzen 
bürgerlihen Geſellſchaft. Man darf nur in die Gejchichte 
ſchauen, um diefes Papſtthum durch die Jahrhunderte wandeln 
zu fehen, glei einem Kometen der einen langen Echweif von 
Feuer und Blut hinter ſich herichleppt. 

Wir jtellen hier das Papitthum in den Vordergrund, 
weil e8 die vollitändigfte Werwirklihung der Kirche, der Fon: 
fequentefte Ausdrudf der Religion ift. Aber jedes Prinzip der 
Autorität — das als ſolches nothwendig die Vernunft aus: 
schließt, felbit wenn es fich auf diejelbe beruft — aljo jede 
Religion und jede Kirche gelangt zu denfelben Irrthümern und 
Unthaten, wenn es die Schlußfolgerungen feiner Vorderſätze 
logiich zieht und faktifch durchführt. Denn da die Vernunft 
das ausschließliche Eigenthum weder eines Individuums, noch 
einer Gejellfchaft, noch einer Zeit ift, ſondern auf der geiitigen 
Gefammtthätigkeit der ganzen Menfchheit beruht, die felber eine 
fort und fort ſich entwidelnde ift — jo offenbart jich die Ver: 
nunft nicht als eine todte Weberlieferung, Tondern als eine 
(ebendige Geitaltungsfraft; und jedes Urtheil ift nur unter der 
Bedingung ein vernünftiges daß es ein ewig flüjliges bleibt, 
keine Borausfegung kennt und, immer bereit das Feſtgeſetzte 
von neuem in Frage zu ftellen, nur die Wahrheit gelten läßt 
die fih vor feinem Richterituhl jeden Augenblid als eine richtig 
abgelditete und rechtmäßig formulirte ausweifen kann. Die 
vernünftigite Lehre wird in dem Moment zur unvernünftigen 
in dem fie fih unter dem Vorwand der Unfehlbarkeit der Unter: 
ſuchung entzieht, weil fie damit die Grundlage ihrer Vernünf: 
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tigfeit negirt und aus dem Bereich des Wiſſens und des ort: 
fchritts in den Zuftand des Glaubens und der Erftarrung tritt. 
Denn der Glaube iſt als folder die Negation des Urtheils, 
und kann deihalb nur jo lange heilfam wirken, als er im Be: 
mwußtfein de3 Gläubigen der Vernunft adäquat ift; ſobald er 
ih aber der Vernunft entgegenjeßt und dem Individuum zu: 
muthet den eigenen Verftand fremdem Unverftand zum Opfer 
zu bringen, muß er im höchſten Grade verderblih werden. 
Die Religion kann daher, materiell betrachtet, ein Werkzeug 
der Erziehung fein, wenn nämlich ihre Glaubensfagung mehr 
Vernunftelemente enthält, als das durchſchnittliche Kollektiv: 
bewußtjein einer gegebenen Geſellſchaft; prinzipiell aber und 
als Gegenſatz der freien Forihung, ift jie das böje Prinzip, 
da fie das gute Prinzip, die fittliche Selbftbeftimmung durd 
die Vernunft, leugnet und befämpft. Denn gut ijt das was 
dem Weltgefeß der Entwicklung gemäß it, aljo den Fortſchritt 
befördert; bös aber ift, was dem Entwidlungsgejeg wider: 
ftrebt, alfo den Fortichritt aufhält. 

Als Erzieherin der Unmündigen hätte die Kirche fomit 
wohl einen Beruf zu erfüllen, Schön genug um ihn aufrichtig 
zu wählen, und dabei die Verbündete des Fortſchritts, die 
Freundin aller braven Leute zu bleiben. Aber zu dem Ende 
müßte fie zugeben daß ihre Lehre lediglich eine mit Wundern 
ausgeihmüdte Mythe ift, zum Gebraude der kindlichen Seelen 
welhe die Schöpfungen der Natur und die Werfe des Geiſtes 
nur mit Hülfe überfinnlicher Bilder und transzendenter Symbole 
begreifen fünnen; fie müßte einräumen daß es neben ihr eine 
höhere Lehre gibt deren Mefjias die Freiheit ift, die gleich: 
falls ihre Apoſtel und ihre Märtyrer hat und die fih in der 
Kunft, in der Wiſſenſchaft und in der Gerechtigkeit offenbart; 
furz, fie müßte zugeftehen daß fie nur die Elementarjchule der 
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Menſchheit ift, eingejegt um die Geſellſchaft vermittelt der reli- 
giöfen Uebergangsform aus dem AZuftand des Inſtinkts und 
der Barbarei in das Heiligthum der Vernunft und der Huma— 
nität zu geleiten. Aber in Folge diefer Zugeſtändniſſe wäre 
die Stolze Freilich genöthigt, ihren übernatürlichen Vorrechten 
zu entiagen, und das gerade will fie nicht; denn es fcheint ihr 
eriprießlicher die hrijtliche Demuth, die fie inmitten ihres welt: 
lichen Pomps und ihres geiftliben Hochmuths jo unerfchroden 
im Munde führt, den Einfältigen des Herrn zu überlaflen und 
das Reich der Gerechtigkeit in eine andere Welt zu verlegen 
um die Herrichaft auf diefem Planeten zu behalten. Der gute 
Hirte iſt daher voll erbaulicher Sprüche über die Eitelfeit alles 
Irdiſchen, das er jelber einheimst um feiner Heerde die Verfuchung 
ju erjparen, und voll fittlicher Entrüftung über die Sündhaftig— 
feit diefer Welt, deren Rerderbniß jeinem Herzen gar nahe 
geht, ſeitdem er anf ſeinem Weg durch diejes Jammerthal den 
grögten Theil feines irdiichen Gepäds verloren hat. 

Indeſſen gejegt auch es erwarte uns ein anderer Planet, 
fo thut die Kirche immerhin das direkte Gegentheil ihrer Pflicht. 
Was würde man von einem Schulmeiiter jagen? der jeinen 
Schülern nur von der zweiten Klaſſe erzählte, jtatt ihnen das 
beizubringen was fie in der erften zu lernen haben; der ftatt 
ihren Denfeifer zu weden, fie für die Dummheit begeifterte, 
und ihnen jeden Tag predigte: „die erite Klaſſe iſt zu nichts 
gut als die zweite darin abzuwarten; verbrecht euch daher den 
Kopf nicht, denn die Vernunft iſt des Teufeld — nur denkt 
immer an die zweite, an die höhere Klaſſe! Das ift das Eine 
was noththut; und alles ift auf's vortrefflichite beftellt in der 
vortrefflichiten aller Schulen, fobald ihr nur feit glaubt, den 
Reit zu lernen wann ihr fortgeht von bier: dieſer Glaube ift 
befier denn alles Wiſſen.“ — Eine jaubere Yehrmethode! würde 
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man jagen. Die Kirche verfährt aber genau ſo; und wie fol 
mit ſolch einem Lehrmeiiter der Schüler jein Eramen in’s Him— 
melreich bejtehen? Selbſt in Erwartung einer andern Welt 
hätten wir offenbar nichts Heilfameres zu thun als in diefer 
tüchtig zu lernen; denn wir fönnen fein zufünftiges, wir 
fönnen nur ein gegenwärtiges Leben führen, und wer das Gute, 
das er hat, nicht zu achten und zu brauchen weiß, der iſt eines 
Beffern nicht werth, und unfähig es zu müßen. 

Da ich übrigens nie einen Beſuch aus einer andern Welt 
empfing, jo kann ich nicht behaupten daß uns in irgend einem 
Nebeljtern des Firmaments das verlorene Paradies jeine Thore 
zu öffnen wünſche; und aufrichtig gejagt, ih trage auch gar 
fein Verlangen darnach. Nur die Kranken wollen nicht fterben. 
Allerdings ift das Leben etwas kurz; namentlich wenn man die 
zweite Hälfte vergeuden muß um all den Unfinn wieder aus: 
zujcheiden den man uns während der eriten Hälfte in’s Blut 
miſchte. Indeſſen fonnte ih Muße genug finden um die Welt ' 
zu betradhten, in mein Bewußtjein zu bliden, die Gejchichte zu 
durchblättern, die Wege der ewigen Wandlung zu jehen und 
die Bahnen des unaufhaltfamen Fortichritts zu erfennen; Muße 
genug um die Gefete, welche die Materie und den Geiit,, die 
Natur und den Menjchen regieren, denfend zu begreifen. Man 
fann nicht alles lernen, auf der Mildftraße jo wenig wie auf 
der Erde, in taufend Jahrhunderten fo wenig wie in einem 
Vienjchenalter,; aber man hat genug Raum und Zeit um die 
Drdnung des Ganzen zu verjtehen, wenn man fich den Ver: 
jtand nicht vom Lärm der Gloden betäuben läßt. Was wär 
am Ende gewonnen, wenn ich auch mit Kleinen und immer 
unvollitändigen Strichen die breite Skizze meines Weltalls etwas 
weiter ausführte? Es war mir vergönnt zu lieben und zu 
leiden, zu forihen und zu finden, zu Schauen und zu Schaffen 
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— mas fünnte ich mehr thun? Ich fühle nicht das geringite 
Verlangen den Scatten berichwundener Gejchledhter in den 
elyfeiihen Feldern zu begegnen: fie haben mir ihre Werke 
binterlaffen, fie haben mir ihre Seelen vermadt, fie wohnen 
in meiner Bruft; auch ehr’ ich ihr Andenken und trag’ es in 
danfbarem Herzen. Aber zum perjönlichen Umgang find mir 
die Lebendigen ganz recht. Noch weniger fühle ich Yuft mit 
der Kirche irgend eines himmlischen Jeruſalem den Glaubens: 
itreit von neuem zu beginnen. Wenn’s in andern Regionen 
ein Priefterthum gibt, und wär's aus Heiligen beftellt, fo weiß 
ih zum Voraus daß es den lieben Gott in feiner Hand zu 
halten behauptet, gerade wie die Geiltlichfeit womit dev Himmel 
diefen Erdball gelegnet hat. Wann meine Aufgabe vollbracht 
it, Fol es mir nicht unlieb jein auszuruben. ch werde mein 
Buch zumachen und meine Feder einem jüngeren, Eräftigeren 
Genoſſen übergeben, daß er fie in einen frischen Saft tauche 
und weiter ſchaffe am Werke der Gerechtigkeit. Die Funken 
aber die mein Herz ausitreute, werden in andern Herzen zu 
Flammen wachſen; denn die Wahrheit it eine unauslöjchliche 
Glut, und wenn der Geift darüber fährt, beginnt fie zu loben 
und zu lodern und einen Feuerftrom auszjugießen der die Völker 
reinigt und die Jahrhunderte erleuchtet. Nur die Kandidaten 
des Himmels haben Furcht vor dem Sterben, nur die Egoiften 
des Jenſeits verfcheiden in Angſt und Verzweiflung: denn ihr 
Leben war ohne Frucht und ihr Tod iſt ohne Erbſchaft. Aber 
der Kämpe der Wahrheit fennt die Schreden des Todes nicht; 
der fchönen, glorreihen Menſchheit befiehlt er feine Seele, und 
da er für das lebte was ewig tit, wird er ewig leben. 
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XXV. 

Aus den angeſtellten Unterſuchungen geht klar und un— 
umſtößlich hervor, daß die kirchliche Wirkſamkeit die menſchliche 
Bildung, Sittlichkeit und Wohlfahrt aufs bedenklichſte gefährdet; 
daß es daher die erfte und heiligfte Obliegenheit der modernen 
Geſellſchaft ift, jede geiſtliche Einmiſchung in die Angelegenheiten 
de3 Staat? zu bejeitigen und endlich einmal die Gewiſſens— 
freiheit zu verwirklichen die nur eine Lüge ift, jo lang irgend 
welche weltliche Herrfchaft der Kirche beiteht. Unfere Phariſäer 
und Schriftgelehrten find zwar längit darüber einig daß die 
riftliche Neligion eine Schatfammer der Moral jei und die 
unter der beidnifchen Verderbniß zuſammengebrochene Welt, mit 
Hülfe ihrer „beieligenden: Wahrheiten, regenerirt“ habe; aber 
diefes Geplapper traditioneller Gedankenlofigfeit muß vor einem 
einzigen vorurtheilsfreien Blid in die Geſchichte verftummen. 
Sit es denn noch feinem Ddiefer weiſen Männer eingefallen ſich 
zu fragen: warum doch dieſes vortrefflihe Chriſtenthum den 
Verfall der römischen Gejellichaft nicht abwandte, wenn es eine 
jo große fittlihende Kraft beſitzt? War e3 doch ſchon zu Ende 
des dritten Jahrhunderts verbreitet genug um zu Anfang des 
vierten von Konftantin zur Staatsreligion erhoben zu werden, 
hatte aljo bis zum Untergang des abendländiichen Neichs, Ende 
des fünften Jahrhunderts, zweihundert Jahre Zeit zum Nege- 
neriren. Aber troß aller chriftlihen Wiedergeburt, ging die 
fittlihe und ſtaatliche Verweſung ihren unaufhaltſamen Gang, 
bis endlich das chriſtgläubige Nom von den germanischen Heiden 
zertreten wurde wie ein Ameijenhaufe. Und gar im oſtrömi— 
Ihen Reiche hatte das Chriftenthum taufend Jahre unumſchränk— 
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ter derrichaft zu feiner Verfügung; bier beftund die reine chrift: 
liche Theokratie: der Glaube herrichte, der Mönch regierte, der 
Kaiſer polemifirte und erließ Religionsedifte. Aber man wird 
vergeblich alle Zeiten und alle Länder durchſuchen um irgendwo 
einen ſolch edelhaften Morait menſchlicher Fäulniß zu entdeden 
wie das byzantinishe Reich. Der Marasmus fteigert ſich hier 
dergeitalt daß im politifhen Leben Urſache und Wirkung ver: 
ihwinden: Schufte und Mörder der niedrigiten Eorte bejteigen 
den Thron und fallen herunter, wies gerade fommt; der Staat, 
it ein Roulett auf dem ſtatt der Kugeln die Kaiſer umrollen. 
Pfaffen halten Kriegsrath und entjcheiden durch Träume den 
Ausmarſch des Heers; Generale heben für eine Neliquie die 
Belagerung auf. md als endlich die Sarazenen Konftantinopel 
bevennen, bett die glaubenstolle griechiiche Geiitlichkeit, welche an 
ihrer Errettung durch ein Wunder feinen Augenblick zweifelt, den 
Pöbel gegen die zu Hülfe gezogenen Abendländer und hemmt alle 
Vertheidigungsanitalten, bi8 Muhammed II. das taufendjährige 
Reich Chrifti in feiner Türkenfauſt zerquetfht. Ein Wunder 
läßt ſich allerdings nicht leugnen: daß nämlich diefes Neich jo 
lang beitehen fonnte. An ſolchem Beiſpiel eines ausichlieplich 
religiöfen Negiments ſieht man recht deutlih was die Kirche 
aus dem Staate maht, und wie abjolut unfähig die Neligion 
it den Menschen zu fittlichen, der im Gegentheil durch die Ent- 
widlung ſeines Empfindungs: und Denkvermögens Religion umd 
Kirche fittlichen muß. 

Man wird vielleiht jagen, dieß feien verfommene Nacen 
geweien. Gut! aber es waren doh driitgläubige Menjchen 
die nach den Fall des weitrömischen Reichs ſogar als Träger 
der Kultur fungirten und die taujend Jahre lang den Bor: 
ihriften der Kirche folgten, dabei jedoch immer jchlechter wurden. 
Wo bleibt denn nun die regenerivende Kraft des Chriſtenthums; 
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und mit weldem Rechte Schreibt man alddann dem Blute Ehrifti 
zu, was nur das Blut der Germanen bewirken konnte? Uebri— 
gens hat an den abendländiihen Nacen das crijtlihe Moral: 
prinzip feine civilifatorifhe Impotenz ebenjo glänzend be— 
wiejen; denn wenn dieſe jchließlih eine Kultur entwidelten, fo 
geſchah dieß nicht unter Anführung, jondern unter Befeitigung 
des ChriftenthHums. Waren die merovingiihen Greuel ein Be: 
weis von Negeneration? Oder war das vielleiiht ein Zeichen 
‚von Kultur, als Karl der Große 4500 Sachſen, die ſich nicht 
befehren wollten, auf einen Sit enthaupten ließ, und 10,000 
andere aus ihrer Heimath in die Sklaverei führte — und joldes 
nicht etwa aus perſönlichem Blutdurft, fondern aus religiöfem 
Prlichtgefühl, zum großen Wohlgefallen des heiligen Vaters und 
zum allgemeinen Jubel der aläubigen Chriftenheit? Und die 
Keger: und Judenverbrennungen, die Bluthochzeiten und Dra: 
gonaden, die zahllofen Scheußlichkeiten welche fortdauerten bis 
zur franzöfiihen Revolution, waren das vielleiht die Früchte 
der hriftlichen Sittlihung ? Hat nicht die Heilige Inquiſition 
in Spanien allein 32,000 Menjchen lebendig und 17,000 im 
Bildniß verbrannt? Und lehteres war fein Scherz, denn die 
unſchuldigen Familien der Berurtheilten wurden für ehrlos 
erklärt und all ihrer Habe beraubt. Dazu fommen noch 300,000 
weitere Opfer die man einferferte, marterte und mit jchweren 
Buben belegte — alles ad majorem Dei gloriam. Wo jtect 
denn die Moralität eurer hriftlihen Moral? Wo jucht ihr fie 
denn, wenn nicht in der Geſchichte? So betrachtet doch euer 
ChriftenthHum, wie es jengend und brennend, mwürgend und 
mordend durch das ganze Mittelalter jich fortwälzt, bis endlich 
die wiedererwacdhte an die Vernunft appellirende heidniiche Kultur 
dieſem unerbittlihen Strom blutiger Nohheit einen Damm ent: 
gegenjegt ! Das römiſche Recht, die römiſche Eprade, Die 
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römische Literatur, die griehiihe Kunft, die griechiſche Poeſie, 
die griechiſche Philofophie wagen fich ſchüchtern aus dem Schutt 
der Zeritörung hervor und dringen allmälig durch die Urnacht 
der hriftlihen Barbarei. Wenn man freilich unfere weltliche 
auf der antiken Bildung beruhende Aultur, die ih nur im 
Kampfe gegen das Chriſtenthum entwideln fonnte, die logiſch 
die Negation und faktiſch die Vernichtung der riftlichen Lehre 
ft — eine dhriftliche nennt; wenn man biefen antireligiöjen 
und antikirchlichen Kortichritt gar einer Religion und einer Kirche 
zu qut jchreibt, die denjelben weder erzeugten noch pflegten, 
noh begriffen, ja nicht einmal duldeten, fondern verdammten 
und befriegten — dann ift die Unklarheit und Verwirrung in 
den Köpfen fo groß, daß jede verftändige Geſchichtsanſchauung, 
jedes vernünftige Urtheil aufhört. 

Aber die milde Lehre Jeſu, hör’ ih fagen, die fogar den 
Feind zu lieben befiehlt, die fann doch nicht fchuldig fein an 
all den Greuelthaten! — Nur Geduld! Sie gerade ijt die größte 
Mitſchuldige, das ſoll ſich fogleich herausftellen. Die Kunſt 
wird mit Recht nach ihren Darftellungen, die Wiſſenſchaft nad 
ihren Lehrſätzen beurtheilt; die Neligion, welche das theoretifche 
Vernunfturtheil zurücdweist und einen unmittelbar praftifchen 
Zwed verfolgt, die fann ihren Werth nur durch ihre thatlädh: 
lihen Erfolge bemeifen. Die religiöfe, ſogut wie die juridiiche 
und die politiihe Satzung, offenbart fich nicht dur das was 
im Buche fteht, fondern durch das was im Leben vor fich gebt; 
und die biftorisch = fittliche Bedeutung folder Einrichtungen ift 
daher nicht nach Phraſen und Paragraphen zu bemeifen, fondern 
nah der That: und Wirkungskraft ihres Worts im Geift und 
im Verf. Was will ein Geſetz das nicht gehandhabt werden 
fann, was hilft eine Berfaflung die nicht durchgeführt werden 
toll, und was nützt eine Religion die Feindesliebe befiehlt und 
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Freundesmord verübt? Die Unfähigkeit des Chriftentgums jein 
Verſprechen zu halten, reicht alſo vollftändig aus um es zu 
verdammen; wenn wir jedoch vom Faktum zum Prinzip weiter: 
gehen, fo finden wir, wie fi erwarten läßt, daß der Mangel 
an fittlihem Erfolg auf der Fehlerhaftigfeit der logifhen Grund: 
lage beruht; denn der Erfolg der Ausbreitung iſt jelbitverjtänd:- 
lich als ein rein quantitativer ohne den geringiten Werth für 
ein Urtheil der Qualität. Auch andern Religionen iſt es ge: 
lungen, ihre Schaar nah Millionen zu zählen, ohne daß jie 
darum beijer geworden wären: ihre Verbreitung beweist nur 
daß fie einem Bedürfniß entfpraden, nicht aber daß das Be- 
dürfniß in dieſer Form ein vernünftiges iſt. 

Die antife Religion, die hauptjählid Kunft war und 
vorzugsweile die Empfindung befriedigte, machte nicht die hohen 
didaftiihen Anſprüche des Chriftenthums und überließ die Ent: 
widlung des Gedanfens der Philoſophie. Die heidniſche Bil: 
dung gründete ſich daher auf die Vernunft und nicht auf den 
Glauben wie die chriftlihe. Nun kann man aber unmöglid 
die Vernunft zur Grundlage der Wahrheit machen, ohne die 
Gleichheit aller vernünftigen Weſen im Prinzip anzuerkennen ; 
und wie wenig auch die politiichen Zuftände — troß der ſchönen 
humaniftiihen Begabung der Griechen und der großen juridi— 
jhen Fähigkeit der Nömer — die faftiihe Durchführung der 
Nechtsgleichheit geitatten mochten: prinzipiell beruhte der antike 
Moralbegriff auf der Gerechtigkeit. Die Theorie war richtig, 
doch die Praris jcheiterte an den fataliftiihen Mächten der 
Weltgefhichte die noch zu tief in den Naturprojeß der Gemalt 
verwidelt war, um fi vom Geifte des Nechts beherrichen zu 
laffen. Nun ift es allerdings eben jo wenig die Schuld des 
Chriſtenthums daß unjere werthen Voreltern blutdürjtige Bar: 
baren waren die fich nicht mit Rhilofophie abſpeiſen ließen; 
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aber wenn es, in Anbetradht der Umftände, die Liebe an die 
Stelle der Gerechtigkeit jeßt, und jo ein falſches Moralprinzip 
aufftellt, To ift dieß fein Grund daß wir uns nach bald zwei: 
taufend Jahren immer noch von einem Irrthum follen beherr: 
hen lafjen, der die Menfchheit längit ruinirt hätte, wenn ſie 
zu ruiniren wäre. 

Als das römische Neich, mit Errichtung des Kaiferthums, 
definitiv auf die Gerechtigkeit verzichtete, beginnt auch fein Ver: 
fall, und die joziale Reaktion gegen die befondere, und die allgemeine 
Sklaverei macht jih in Geſtalt des Ehriftenthums geltend, Das 
Chriſtenthum proteftirt; aber fein, wie es von der erften Stunde 
bi8 auf den heutigen Tag der politiihen Gewalt gegenüber 
war — eine Feigheit die ſich mit dem religiöfen Märtyrerthum 
und der kirchlichen Gewaltthätigkeit gar wohl verträgt — prote: 
ftirt es nur hinter der Kapuze. Es will dem Kaifer geben was 
des Kaiſers ift; jein Neich it nicht von diejer Welt — das kommt 
ipäter. Statt die fittliebe Arbeit da aufzunehmen wo das Kaiſer— 
thum ſie fallen ließ, ftatt den antiken Moralbegriff zu erweitern 
und der bürgerlich bedingten Gerechtigkeit die menschlich un: 
bedingte gegenüberzuitellen, appellivt es an die Liebe, und fällt 
damit aus der Vernunft in den Inſtinkt, aus dem Necht in die 
Snade, aus der Politik ins Patriarchenthum zurüd. „Alle 
Menihen find Brüder“, jagt das Chriftenthum; aber jtatt aus 
diefem Satze den Schluß zu ziehen: „alfo haben fie gleiche 
echte,“ folgert es behutiam: „alſo follen sie fich Lieben.“ 
Tie rechtliche Brüderlichkeit freilich würde zum Herrn jagen: 
„gib deinen Sklaven frei“, und zum Sklaven: „nimm div die 
Freiheit“; und das wäre Auflehnung wider Cäſar. Die lieb: 
liche Brüderlichkeit dagegen begnügt ſich mit zarten Anspielungen; 
und um den Sflavenbefiter, dem etwa die Liebe noch nicht ge: 
fommen wäre, inzwilchen nicht zu veritimmen, räth fie dem 
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Knete, falls ihn fein Herr auf den rechten Baden fchlagen 
follte, den linken auch hinzuhalten. Da jedoch diefes probate 
Mittel gegen den Unfrieden felbjt dem Knechtsgeſchmack auf die 
Dauer nicht zufagen dürfte, in Anbetradht daß es ebenjo ein: 
feitig als zweibadig ift, vertröftet fie den Gejchlagenen auf 
das Himmelreih, wo die Lebten die Erften werden um die 
Erften als Letzte zu jehen, was, beiläufig gelagt, eine zwar 
erbauliche aber nicht jehr brüderlihe Hoffnung ift. Gleichviel, 
diefer jenjeitige Schimmer war das einzige Gut welches das 
Chriſtenthum dem Bedrüdten zu verihaffen wußte, denn bald 
jtellte ji heraus daß auch die befehrten Herrn es vorzogen 
ihre Brüder als Sklaven zu lieben ftatt fie in die Lieblofe 
Freiheit zu ftoßen, wogegen vom Standpunkte der Liebe und 
des Evangeliums fih gar nichts einwenden läßt, wie das noch 
im neunzehnten Jahrhundert die chriftliche Geiftlichkeit der 
amerifaniihen Sflavenftaaten Härlich dargethan hat. Doc die 
kluge Kirche half fi) wie der Hund in der Fabel: als fie die 
Näuber nicht befehren konnte, nahm fie ihren Theil vom Raube. 
Die vielverbreitete Sage daß das Chriftenthum die Sklaverei 
abgeſchafft habe, gehört daher ins Stapitel der frommen Lügen. 
Wie nah der alten Sakung der römische Bürger, jo durfte 
nad) der neuen der chriſtliche Bekenner nicht zum Sklaven ge= 
macht werden; aber der gefangene Heide wurde, wie früher 
der befiegte Barbare, ohne Gnade verkauft. Die Sklavenmärkte 
in Briſtol, Verdun, Lyon, Hamburg, Venedig dauerten bis ins 
fünfzehnte Jahrhundert fort. Die Yeibeigenfchaft des Lehns— 
wejens aber, die mit dem fränkischen Neich allmälig an die 
Stelle der antiken Sklaverei trat, wurde erit von der franzö— 
ſiſchen Nevolution dur Berfündigung der Menfchenredte ab- 
geichafft, ja wurde in Deutichland größtentheils erſt nad) den 
Berreiungskriegen aufgehoben, und mußte noch vom Jahre 48 
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vermittelft der Abldſungsgeſetze vollends ausgerottet werden. - 
Alſo durch die politiihen Thaten der Völker, nicht durch die 

religiöfen Pialmodien der Kirche ijt die Freiheit in die Welt 
gefommen. Wenn früher jhon die Frömmigkeit mande reis 
lafjung bewirkte, wenn die geiftlichen Intereſſen und Gewalten, 
zum Bortheil der Leibeigenen, mit den mweltlihen manchmal in 
Widerſpruch gerietben, wenn überhaupt mit dem MWachsthum 
der außerfirhlichen Civiliſation auch die Kirche ihre Rohheit 
mildern mußte — jo ändert das die Thatſache nicht, daß die 
Kirhe jo wenig an die Freilaſſung ihrer Yeibeigenen dachte 
wie der Adel an die der feinigen; daß der Eigennub der geiit- 
lihen Herrn mindeitens eben jo groß war wie der der weltlichen, 
ja dat der Pfaffe ven Bauern oft härter drücdte als der Ritter. 
Es ift daher die frechite Umkehr der Wahrheit, dem Chrijten- 
thum die Bejeitigung einer Einrichtung zuzujchreiben die gerade 
in jeinem Geiſte und unter feiner Herrſchaft ſich entwidelt, 
ausgebreitet und befeitigt hat. Was lag der Kirche daran wenn 
das hörige Gefindel in Noth und Elend fam — es wurde ja 
gefüttert an den Klofterthüren, und die Armut war eine chrift: 
liche Tugend. War doc das Chriſtenthum ein Evangelium 
von Bettlern den Bettlern gepredigt; ſaßen doch die großen 
Bettelfäde in Klöftern und Stiftungen, während die kleinen 
durch Stadt und Land jpazierten! Wär’s nah dem Sinn der 
Kirche gegangen, fie hätte aus der ganzen Welt eine große 
Suppenanftalt gemacht und zwiſchen den gefreuzten Wappen: 
ſchlüſſeln des heiligen Petrus den großen Worleglöffel des 
Epittelmeijters aufgepflanzt — die Schlüffel für jenjeits, den 
Löffel für diefjeits: ein Gnadenjpender und eine Bettelgemeinde, 
das ijt ihr deal. Kennt doch die römiſch-katholiſch-apoſtoliſche 
stömmigfeit feinen andern Erwerbszweig als die Hand hinzu: 
jtreden; und Rom mit all den Sporteln und Spenden die es 
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der Chriftenheit auspreßte, bis auf den Peterspfennig von 
heute, it nichts als die Haupt: und Nejidenzitadt des Bettels. 
Wie traurig, daß das jihtbare Neich Chrifti nicht vom heiligen 
Geiſte gejättigt wird, daß es den Beiltand des weltlichen Werks, 
das dem geijtlihen Werke den leiblichen Bedarf bereitet, nicht 
entbehren kann! Unmöglich das überirdiiche Prinzip des Betens 
und Bettelns in feiner himmlifhen Reinheit durchzuführen! — 
Und welde Folgen! — Der Stock braucht Honigbienen und 
dieſe vertilgen allmälig die Drohnen: die Arbeit iſt ſtärker als 
das Gebet! Weh euch! ihr mwohlgekleideten Lilien des Feldes, 
die fnorrigen Fruchtbäume der Kultur wachen euch über den 
Kopf. Was bleibt da einer Kirche, weldhe ihr Brod nicht im 
Schweiß ihres Angejichts eſſen will, fintemal die Arbeit ein 
Fluch Gottes und eine Folge des Eiindenfalls ift — was bleibt 
ihr übrig als der Schmerzenseuf: „O du ſündhafte Welt!?“ 


XXVI. 


So weit hat es alſo das Chriſtenthum mit ſeiner Liebes— 
moral gebracht, und das war unausbleiblich. Die Liebe in 
ihrer reinen vom Rechtszwang befreiten Form, wie ſie den natur— 
geſetzlichen Faktoren des Organismus entſpringt, iſt ein fata— 
liſtiſches, inſtinktives, individuelles, von der Empfindung be— 
herrſchtes, folglich dem Verſtand entgegengeſetztes Prinzip, das 
weſentlich ſubjektiver Art, von der perſönlichen Beziehung un— 
ablöslich, einer ſozialen Ausdehnung unfähig, zu ſeinem allge— 
meinſten und objektivſten Ausdruck die Gnade hat. Wechſelt 
der perſönliche Verkehr dieſe Gnade in kleine Münze für die 
Taſche des gemeinen Manns, ſo wird ſie Liebe; ſummirt die 
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geſellſchaftliche SKolleftivfraft diefe Liebe für die Zwede des 
Staats, jo wird fie Gnade. Die Liebe ift jomit die reine Durch 
die Vorausfegung der guten Abſicht gemilderte Willfür; eine 
großmüthige Verwilligung die, felbit des Vertrags ſpottend, jeden 
Augenblid wieder zurüdgezogen werden fann, und die daber, 
als joziales Prinzip betrachtet, vortrefflich zwischen vier Wänden, 
aber vollfommen unbrauhbar im Staate iſt. Mit einem Wort, 
der Koderx der Liebe ift das Belieben, und die Sprade ift ein 
ganz anderer Logifer als die Theologie. Daß man aber auf 
das Belieben feine gejellichaftlihe Ordnung bauen kann, ver: 
fteht fich von felbit. Bringt es doch ſchon Die fataliſtiſche Natur 
der Liebe mit ſich, daß ſie dem freien Willen widerſteht, das 
Urtheil der Vernunft kaſſirt, und ſomit, in ihrer Einſeitigkeit 
gefaßt, die Negation des ſittlichen Prinzips iſt. Der bekannte 
Spruch Saraſtro's: „Zur Liebe kann ich dich nicht zwingen, 
doch geb' ich dir die Freiheit nicht,“ enthält im Grunde das 
ganze Fazit der chriſtlich-ſittlichen Weisheit. Denn da es un— 
möglich iſt die Moral auf den puren Inſtinkt zu gründen, da 
es ferner unmöglich iſt den Menſchen durch intellektuelle Mittel 
zur Liebe anzuhalten, ſo muß eine Moral, die ſich auf die Liebe 
gründet von Haus aus impotent ſein, weil fie eine contradictio 
in adjecto ift. Lieben kann man nur den Yiebenswürdigen, 
gereht aber fann man auch gegen den Haſſenswerthen fein; 
und hier ijt der Punkt wo Chriftenthum und Heidenthum, Neli: 
gion und Philofophie ſich ſcheiden. Ein fittliches Prinzip kann 
auch das edelite Gefühl nur dadurch werden, daß es ich mit 
dem Gedanken durhdringt und feine Gaben nicht nach Neigung 
jondern nad Urtbeil fpendet. Dann ift es nicht mehr der In— 
itinft der gewährt, ſondern die Vernunft die fordert; dann 
wird die Beziehung zum Nächften zur Bejahung feines Nechts ; 
dann wird das “deal der Menschenliebe zur Idee der Menſchen— 
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würde die in der Achtung des Mitmenſchen fich ſelber Aner- 
fennung und Geltung jchafft; dann aber hört auch das fittliche 
Prinzip auf Gnade zu fein und wird Gerechtigkeit. 

Alfo mit der chriſtlichen Moral ift es jchlimm beftellt, und 
das Chriftenthbum, das jelber eine dunkle Ahnung feiner fitt- 
lihen Ohnmacht hatte, Juchte jeinem prinzipiellen Unvermögen 
auf dem Wege gradueller Steigerung aufzuhelfen: es predigte 
die Feindesliebe. Dieſe nazarenische Hyperbel hat gerade durch 
ihre Unvernunft viel zum Erfolg des Chriftenthums beigetragen: 
Credo quia absurdum. Wenn der wohlmeinende Philifter die 
Feindesliebe predigen hört, ſchwillt ihm der alte Adam von 
bewunderndem Behagen. Den Feind lieben, denft er in feinem 
Herzen, das ift das nec plus ultra der Moral, darüber hinaus 
gibts nichts mehr; und je weniger er gejonnen iſt die Groß: 
mutb jo ins Maßloſe zu treiben, deſto vergnügter ift er eine 
fo erhabene Religion die jeinige zu nennen, die ihn zu einem 
Manne von jo beneidenswerthen Grundfäben jtempelt. Sodann 
liegt etwas fo Beruhigendes, riedfertiges, Sicherftellendes in 
diefer Verkündigung — man denkt unwillfürli ans Paradies 
wo Schaf und Wolf mit einander weideten; das lautet fo lieb— 
lic} wie l’empire c’est la paix; das hat etwas von einer geift- 
lichen Löjchhanftalt gegen joziale Feuersgefahr, von einer unent: 
geltlihen Aſſekuranz gegen moraliſchen Brandichaden. 

Nun tritt aber in feinem Sab der chriftlichen Lehre bie 
vollftändige Unklarheit und innere Haltlofigkeit ihrer Moral fo 
Ichlagend zu Tag wie in dem Gebot der Feindesliebe Wenn 
die Xiebe, als der fataliftifche Ausdruck einer organiſchen Funk: 
tion der fich zu einem Moralprinzip emporſchwindelt, ſchon an 
fich der Sittlichfeit gefährlich ift, To wird diefelbe, fobald man 
fie aus der Familie in den Staat verjegt und zur Grundlage 
aller geiellichaftliben Beziehungen macht, geradeswegs zur Un— 
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httlichkeit. Denn die individuellen Streitigkeiten zwifchen Hans 
und Kunz, die ſich allenfalls durch Vergeben und Vergeſſen 
ſchlichten laſſen, ſind ohne Bedeutung im Bergleih mit dem 
großen Prinzipienitreit den die Gefellichaft auszufechten hat. Es 
handelt jich daber für die Ethil weit weniger um die Kleinen 
Scharmützel perjönlicher Kränkung und Benadtheiligung als 
um den großen jozialen Krieg der Wahrheit gegen die Lüge, 
der Freiheit gegen die Unterdrüdung, der Gerechtigkeit gegen 
die Ungerechtigkeit. In diefem Krieg aber, der dem Weltgeſetz 
gegenjeitiger Kraftäußerung entipringt und der folange fort: 
dauert bis das Recht die Gewalt befiegt hat, den alfo Feine 
Keindesliebe beihwören fann, weil ihm das liebende Indivi— 
duum jo gut wie das hallende anheimfällt — in diefem Krieg 
verlangt die fittliche Pflicht nicht allein die Unteritügung des 
Guten, fondern auch die Abwehr des Böjen; denn wie mag die 
Tugend wachſen, wenn fie das Lafter nicht befehden ſoll? Nun 
kommt die hriftlibe Moral — die gar nicht begreift daß ſich 
das Weſen der Sittlichfeit um die Entwidlungsfämpfe des 
Kortfchritts dreht — rührt Gerechte und Ungerechte in einen 
Siebesbrei zufammen, hebt mit dem ſittlichen Gegenſatz die fitt: 
lihe Thätigfeit auf und treibt die Gejellichaft zum Grundſatz 
des Nichtwiderftands, den im Namen und Sinn des Evangeliums 
die Quäder aus Frömmigkeit, die Nichtquäder aus Feigheit 
befolgen, und der die Welt in die Hand des Gemwaltthätigiten 
gibt. Indem das Chriftenthum in feinem Liebesihwindel den 
Unterfhied zwischen gerecht und ungerecht auslöfcht, wird es zur 
logiihen Negation des Guten, und indem es diefem auf Befehl 
der Liebe die Waffen nimmt, zum faktiſchen Bundesgenofjen 
des Böfen, das jeine Waffen nicht hergibt. Die Herrichaft des 
Böſen ift alfo das nothwendige Ende diefer Moral, und ein 
Wunder iſt es nicht, daß Kirche und Glaube überall auf Seiten 
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des Dejpotismus, der Unterdrüdung der Ungerechtigkeit ftehen, 
daß das Chriftenthum in Beziehung auf die fittlihe Entwidlung 
de3 Staats weniger als nichts aeleiftet hat. Oder wo wäre 
das Völkerrecht, das Staatsrecht, das Wirthichaftsrecht, das wir 
ihm verdanfen? Denn nicht die von lüfterner Neugier ver: 
pefteten Winkel des Beichtituhls, jondern die vom Geift der 
Geſchichte geweihten Streitbahnen der Nationen, der Staats: 
gewalten, der Stände find der Boden auf dem fich die ethijche 
Kraft einer Doktrin offenbart, auf dem der fittliche Lebensinhalt 
einer Gejellichaft jich entfaltet. Bei den Alten trat die Kirche 
nicht in Widerſpruch mit dem Staat, fie negirte ihre ſoziale 
Aufgabe nicht ; und der heidniſche Moralbegriff hat ſich wenig: 
ſtens in Neich und Necht ausgebreitet und großartige politiſche 
Wirkungen hervorgebracht. Aber wo hat die Kriftlihe Kirche 
je auf die rechtlichen Beziehungen zwiſchen Krieg umd Frieden, 
zwiſchen Regierung und Volk, zwiſchen Kapital und Arbeit ıc. 
jittli) ordnend eingewirkt? jedes Fünkchen Wahrheit mußte die 
Plebs mit ihrem Schweiß, jede Spanne Fortfchritt mit ihrem 
Blut erfaufen; die Kirche hat Fein Atom dazu beigetragen. Sie 
hat nur verwirrt, verheßt, verhindert; denn ihre ganze ſoziale 
Weisheit beitand in zwei Dingen: jo viel Staatsgewalt in 
Berwahrjam zu nehmen als thunlich, und jo viel Volfsgut auf 
die todte Hand zu legen als möglich — beides natürlich zu 
ihrem Vortheil, und zum politiichen und ökonomischen Ruin 
jedes Landes wo fie ihr chriſtliches Syſtem durchführen Eonnte. 
Melde Moral! — Und nun, du entzüdter Bhilifter, wenn die 
durch und durch verlogene chrijtlihe Liebe noh einen Funken 
von Wahrheitsliebe in dir übrig gelaſſen hat, jo geiteh daß du 
das Necht einfältig zu fein auf das unbefcheidenfte mißbrauchſt. 

Das Prinzip der Liebe auf die gejellihaftlide Ordnung 
angewandt wird alfo, da es feiner Natur nach den Nechtsein- 
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ſpruch und die Rechtsſchranke ausſchließt, einfah zum Prinzip 
der Autorität, d. bh. zum Abjolutismus. Schon in der Familie 
reiht die Liebe nicht aus um die Geliebten vor Mikhandlung 
zu ſchützen. Der Familienvater der mit dem Prügel regiert, 
fann auf jede im Namen der Liebe gemachte Vorftellung ſieg— 
teih antworten: daß er. nur im Intereſſe der Zucht umd zum 
Beiten der Geprügelten ſich ſolch berber Pflicht unterziehe und 
daß Feine Art die Liebe zu verftehen und zu handhaben die einzig 
rihtige jei — denn wen Gott lieb hat den zichtiget er. Was 
will die Yiebesmoral biegegen einwenden ? Entweder muß fie 
dem Vater recht geben, oder fie muß sich auf ein anderes Prinzip 
als das ihre berufen, und damit fich ſelber negiren. Verſetzt 
man die Liebe aus der Familie in den Staat, jo wird fie zum 
wohlmeinenden Deipotismus der das Denken beichränkt und das 
Reden verbietet, der die Unzufriedenen in der Straße zuſammen— 
fartätjcht und die Andersgläubigen nad Cayenne deportirt — 
alles in liebevolliter Abfiht: „pour faire le bien!“ Darum wehe 
den DVerblendeten die feine providentielle Sendung nicht an— 
erfennnen ! denn Alla ift groß und Muhammed ift fein Prophet. 
Daſſelbe Prinzip, in die Religion übergetragen, wird zum Re— 
gimente der Vorjehung das unter dem Vorwand unerforjchlicher 
KRathihlüffe den Böfen hebt und den Guten ſtürzt, das aus 
jeinem himmlischen Lotteriefaften den einen Gnade dem andern 
Ungnade zumirft und jchon von Urzeit her den Hans zum 
Simmel, den Kunz aber zur Hölle prädeftinirt — car tel est 
notre plaisir; furz zu einem Negiment das den vernünftigen 
Zufammenhang von Urfade und Wirkung aufhebt, jeder ſitt— 
lihen Weltordnung jpottet und; die Menjchheit zum Spielball 
eines gewaltthätigen Judengotts macht den das Chrijtenthum 
— wie der Zauberlehrling den Beſen — zum Ueberfluß noch 
in drei geipalten hat. Alfo die Familie wird autofratifirt vom 
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Bater, die Gejellfbaft wird tyrannifirt vom Herrn, und Die 
Welt wird defpotifirt von Gott dem Vater und Herrn: das ift 
der Inbegriff der chriftlichen Ethik. Und um fich von den vor: 
trefflihen Wirkungen diefer herrlichen Lehre zu überzeugen, darf 
man nur das europäiihe Staatsleben vom Untergang Noms 
bis zur franzöfifhen Revolution — melde das Negiment der 
Gnade über den Haufen wirft und die Doftrin der Gerechtig— 
feit in die Welt ſetzt — mit ausgemwilchten Augen betrachten. 
Der Feudalitaat, diefe Pyramide der Leibeigenihaft, it jo recht 
die Verförperung der criftlihen Weltanſchauung. Da ift 
nichts als Liebe und Vorſehung — ein wahres Echlaraffenreidh. 
Immer hat der eine dem andern was zu lehnen und zu ſchenken: 
das theilt von oben bis unten Länder, Leute, Güter, Pfründen, 
Gerechtſame und Benefizien aus — aber wehe dem unterften! 
Dafür ift auch immer der eine der Knecht des andern: der 
Bauer ift der Vaſall des Nitters, der Ritter ift der Nafall des 
Grafen, der Graf ift der Nafall des Herzogs, der Herzog it 
der Vaſall des Kaifers, der Kaifer ift der Vajall des Bapites, 
und der Papſt nennt fich den Knecht der Knechte Gottes — 
eine faubere Gejellichaft! die Berfnechtung die fich in den Schwan; 
beißt. — Ein Gemeinweien deilen weſentliche Grundlage die 
Kechtsungleichheit ift: von oben ein Gnadenſtrom der nieder: 
träuft, von unten eine Bettelwirtbichaft die auffängt, dazwiſchen 
ein Naubgefindel das um die Mannatropfen rauft — da habt 
ihr euern chriſtlichen Staat ! 

Das Dogma das auf jolhem Boden wächst, kann natür: 
lid nur eine ®iftpflanze fein: ein Gott der die Menfchen zur 
Sündhaftigkeit verdammt‘, weil ihr Urahn einen verbotenen 
Apfel gegeſſen — und der das für vernünftig hält; der ber: 
nad feinen eigenen Sohn abichladhtet, um die Schuld des alten 
Adam zu Fühnen — und der das für aerecht hält; der fodann 
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den Leib und das Blut des Fündlofen Opfers den Menichen 
zu eſſen und zu trinfen gibt, um ihnen die Erbfünde wieder 
abzutreiben die er ihnen aufgeladen — und der das für gnädig 
hält und für probat dazu. Cine Gerechtigkeit aljo die mit der 
Zühtigung ab ovo anfängt; ein Nechtsverfahren das den jchuld- 
los Schuldigen begnadigt, indem es den abfolut Unſchuldigen 
dafür hinrichtet; ein Juſtizmord der mit dem Blute des Delin: 
auenten den moralischen Leibichaden der Sünderſchaft kurirt. — 
Welche Ktaraibenlogik! welde Vandalenjuitiz! welche Kanibalen- 
therapie! Was ſoll aus Menſchen werden die eine Solche 
Idee von ihrem Gotte haben, was anderes, als Schindersfnechte 
der Inquiſition? ES riecht entſetzlich nach Blut in dieſem 
Chriſtenthum! vergeblich verwandelt es die Menfchenfreflerei in 
Götterfreflerei: Die Menichen werden nah wie vor gebraten, 
bis die Vernunft dem Glauben das Feuer ausbläst. Und nun 
als Gegenjtüd zu diejer Gottheit eine Menichheit die, mit dem 
Ausſatz der Erbfünde geboren, mit intelleftuellem, moraliſchem 
und juridiihem Unvermögen behaftet, unfähig ift sich durch 
eigene Kraft zu rechtfertigen; und eine Erlöſung welche den 
fittlihen Schwerpunft des Menfchen aus dem Bewußtfein hin: 
aus in die Perſon des Erlöjers verlegt und dem Erlösten den 
Nerv der Tugend abjchneidet, indem fie feinem Willen die Seele 
raubt. Heißt das die Leute reinigen, wenn man fie ganz in 
den Koth tritt und halb wieder herauszieht? Diefes Dogma 
das dem Menichen die Selbitbeitimmung, die Erfenntnikfähig: 
feit, die Rechtsbefugniß, kurz alles nimmt was ihn zum Men: 
hen macht, das mit einem Wort der Menſchenwürde ins 
Geſicht ſchlägt — iſt die Einſetzung der Sklaverei, die Heilig: 
iprehung des Defpotismus, das Todesurtheil der Sittlichkeit. 
Aber ala ob es damit immer nicht genug wäre, wird auch die 
Arbeit, diefes einzige Nettungsmittel aus der Erniedrigung, mit 
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dem Fluche ‚Jehovas beladen. Der Verduritende findet eine 
Duelle — das Chriftenthum wirft Gift hinein. Im Schweiße 
deines Angefichts ſollſt du dein Brod ejlen, Verworfener — 
der Müßiggang ift das Vorrecht der Auserwählten! Die Arbeit 
diefe Priefterin der Tugend, diefe Lehrerin der Wahrheit, dieſe 
Mutter der Vernunft, diefe Tröiterin der Seele, dieſe Seele 
der Welt, auch fie wird verfludht! Sie wird zum Kainszeichen 
des Falls, zum Brandmal der Knechtſchaft geitempelt; fie wird 
verachtet, gefeſſelt, mit Fäuſten geichlagen, mit Fühen getreten. 
In den Staub mit euch Arbeitern — die Näuber und Die 
Bettler jind die Auserwählten der Kirche! — Nicht die Erb: 
jünde fondern die Arbeitsihändung "it unfer Sündenerbe. — 
Fort mit dir, abicheuliches Hirngeipinnit aus Blut und Fluch 
von Wilden für Wilde gewoben, weiche von uns! 

Allerdings hat die Theologie, wie jie das Hohelied 
Salamonis, ein erotifches Gedicht von orientalifher Sinnen: 
glut, zu einer Liebeserklärung an die Kirche umtaufte, jo aud) 
die Togmen mit Hülfe ſcholaſtiſcher Sophiſtik ſpiritualiſtiſch 
aufgeputzt; aber all dieſe theologiſche Spitzfindigkeit iſt eitel 
Lüge und Tünche. Die Auffaſſung der Zeit, welche die chriſt— 
lichen Kultusformen erzeugt hat, war eine naiv materielle, und 
die neuen Sakramente unterſcheiden ſich von den Opfermyſterien, 
Zaubermitteln, Liebestränken, Amuletten ꝛc. der alten Magier 
und Hexenmeiſter nur durch die Form. Dieß iſt um ſo augen— 
ſcheinlicher als bis auf den heutigen Tag die Anbetung der 
Heiligenbilder, die Stiftung der Votivgaben, die kirchlichen 
Wunderkuren, das Bartwachſen, Augenverdrehen, Blutfließen, 
Schweißtropfen der Bilder und Reliquien, ſammt Weihwaſſer, 
Meßopfer, Oelung, Kruzifix, Kerzen und Weihrauch — nichts 
iſt als ein Götzendienſt und ein Zauberkultus. Uebrigens ändert 
die theologiſche Abſchwächung des religiöſen Materialismus 
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nicht das mindeite am Wefen des Dogmas; das Nefultat — 
die Entwürdigung des Menihen und feine Rehabilitirung durch 
außerfittlihe, unvernünftige, überfinnliche, gnadenreiche, zauber: 
hafte Mittel — bleibt dafjelbe. Es iſt eben eine phyfifch-mo- 
raliihe Wunderfur, die den nicht heilt der nicht glaubt, und 
den der glaubt, noch franfer macht als er ilt. 


XXVII. 


Das Moralprinzip des Chriſtenthums iſt alſo nichts 
anderes als der Deſpotismus auf der höchſten Potenz, der die 
urſprüngliche und unabhelfliche Schlechtigkeit der menſchlichen 
Natur zur Vorausſetzung hat. Wie der Herr zum Sklaven 
ſagt; Du biſt mit dem entehrenden Mal der Knechtſchaft ge— 
boren; weder deine Schönheit, noch deine Fähigkeit, noch deine 
Bildung, noch deine Tugend können dich adeln; ſei ein Genie 
wenn du willſt, aber mein Fuß ſteht auf deinem Nacken, und 
nur meine Gnade, wenn ſie dir die Freiheit ſchenkt, kann dich 
aus einer Sache zu einer Perſon machen — ſo ſagt das Chriſten— 
thum zum Menſchen: Du biſt mit dem unauslöſchlichen Fluch 
der Sünde gezeichnet; weder deine Vernunft noch deine Wiſſen— 
ſchaft, noch deine Kunſt, noch deine Gerechtigkeit können dich 
retten; wärſt du auch ein König, durch innere wie durch 
äußere Würde, gleichviel! ich erkläre dich und alles Irdiſche 
für Auswurf und Abfall; nur meine Gnade, wenn ſie dich 
auserwählt und loskauft, kann dich von einem Knechte des 
Teufels zu einem Kinde Gottes machen. Die tiefe Unſittlich— 
keit einer ſolchen Lehre iſt mit Händen zu greifen; wenn das 
Chriſtenthum eine Wahrheit iſt, ſo iſt die Sklaverei eine Ge— 
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rechtigfeit; denn jobald der Menſch mit einem Schandmal zur 
Melt fommt, das durch die Gnadenwahl bei dem einen mehr 
bei dem andern weniger erliicht, jo wird nothwendig der Aus: 
erwählte rechtsfähiger als der Verworfene, und die Rechts— 
ungleichheit, d. b. die Sklaverei, wird im Namen Gottes zum 
gejeglihen Zuſtand der Gejellichaft. Daher bis auf den heu— 
tigen Tag das Gottesgnadenthum, die Standesehre, die Amts— 
würde und all der erlogene Heiligenichein den „die von Gott 
eingejegte Obrigkeit“ bei der Kirche entlehnt hat. 

Wie denn auch der Lehnsſtaat — den wir troß der franzö- 
ſiſchen Revolution noch lange nicht überwunden haben — nichts 
ist als die Anwendung des Chriſtenthums auf die irdiſche Welt, 
jo ift das Chriſtenthum jelber nichts anderes als die Verjegung 
der Sklaverei in den Himmel. Man hatte feine Hoffnung mehr, 
auf Erden mit der Tyrannei fertig zu werden, und griff nun 
zu räumlichen Mitteln ſtatt zu zeitlichen: eine Ortsveränderung 
jtatt eines Syitemmwechjels, eine Auswanderung aus der unver: 
beiferlihen alten Welt in ein verheißenes jenjeitiges Amerika. 
Da aber diefe Auswanderung eine Fiktion bleiben mußte, und 
im Spiel der Gegenfäglichkeit das Näumliche immer das Quanti— 
tative oder das Schlechte, das Zeitliche dagegen ftetS das Qua— 
litative oder das Gute vorftellt, jo gerieth durch dieſe Schwen: 
fung die Gejellihaft nothwendig vom Negen in die Traufe. 
Die antife Sklaverei war eine politifche Praxis die prinzipiell 
auf dem Ausihluß des Barbaren aus dem Nechtsverband, alſo 
auf dem Vorrecht ftaatlicher Kultur beruhte und, als offen ein: 
geitandene Gemaltthätigfeit, weit weniger unſittlich war als die 
chriſtliche Sklaverei, welde aus der politiſchen Praris eine 
joziale Theorie machte, die Nechtsentziehung nit nur von 
Staatswegen ſondern von Moral wegen, nicht nur gegen eine 
Helotenklajfe fondern gegen das ganze Volk janktionirte, und 
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den Dejpotismus zur Neligion erhob. Die antife Sklaverei 
wirfte nicht zerfeßend auf das Gemeinweſen ſondern auf das 
Individuum und ruinirte den Staat durch die Geſellſchaft; die 
hriftlihe dagegen fraß am ganzen Neichsgebäude und zeritörte 
die Gejellichaft durch den Staat. Der heidniſche Bürger hatte 
an dem patriotiichen Geifte feines öffentlichen Lebens einen 
moraliihen Halt; der chriftlihe Unterthan hatte in der parti- 
fulariftiihen Tyrannei feines Gemeinweſens das allgemeine 
Uebel zu bekämpfen. Daher auch eine Vaterlandsliebe, eine 
Bürgertugend, ein Gemeinfinn im Alterthum, von welchen das 
Mittelalter höchſtens in feinem antifeudalen Städteleben Spuren 
aufzumweifen fonft aber feine Ahnung bat. Der chriftliche Ritter 
rauft fi mit den Sarazenen um das heilige Grab, ſchlägt ſich 
zu Ehren jeiner Dame mit dem eriten beiten Helmbuſch, oder 
balgt ſich für jeinen Lehnsherrn mit jedem Schwertraßler auf 
den er gehetzt wird; aber von Nationalgefühl von Vaterlands— 
liebe feine Spur — und aus diejfer chriftlihden Anſchauung 
beiteht bis zur Stunde die Standesehre des „herrlichen 
Kriegsheers.“ Erſt mit der franzöfiihen Revolution find die 
vertriebenen politiihen Qugenden zurüdgefegrt — aber in 
welcher Berfafjung fanden fie das „herrliche Bolf der Germanen”? 
Vom Baterland nichts als einen geographiihen Boden in 
Scherben; von der Nation nichts als einen hiſtoriſchen Begriff 
ohne Dafein. Was hat der Kritlihe Staat aus Deutichland 
gemacht? einen Leichnam! — Iſt das wahr oder nicht? und 
mußte die gewaltige Fauft der Gefchichte nicht die faubere 
Schöpfung der hriftlih:germaniihen Weltanfhauung, das heilige 
römische Neich, vorerit zertrümmern, wenn die deutiche Nation 
erfahren jollte daß fie noch exiſtire? Zu was lest ihr denn 
Geihichte, ihr Automaten, wenn ihr nichts lernt als den Preis 
des Chriſtenthums nachbeten deſſen Wortrefflichkeit jih nur 
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durch die Schlechtigkeit der Menſchen in Berderblichkeit ver: 
wandelt haben ſoll? Nein! die Menſchen waren beijer als ihre 
Religion, ſonſt wären fie längjt zu Grunde gegangen, und all 
die traurigen Symptome des Zerfall3 im feudalen Staatskörper 
find gerade die nothwendigen Folgen der hriftlichen Krankheit. 
Nicht das Chriſtenthum bat uns von der Fäulniß errettet, 
fondern die Bekämpfung des Chriftentbums: die Reformation 
und die Revolution, die Kunſt und die Wiſſenſchaft, die Bildung 
und die Humanität, kurz die mächtige Phalanx fozialer Kräfte 
welche die fiegende Vernunft gegen das verrottete, Moder und 
Peſtilenz aushaucende, chriftliche Negiment ins Feld führte. 
Das Chriſtenthum it ein hiſtoriſcher Peſſimismus der das 
böje Prinzip auf die Spige treibt, und fo den Defpotismus 
zwingt fich ſelbſt zu zerftören indem er ſich faktiſch ad absurdum 
führt. Freilich dauert nun die bösartige Kriſis diefer Natur: 
jelbitheilung bald zweitaufend Jahre, und es wäre Zeit ihr 
durch eine vernünftige Diät nachzubelfen. Entfernung jedes 
überjinnlichen Weihrauchs der das Gehirn erweicht, Vermeidung 
aller wandelwilligen Spirituofen die ins Blut gehen, und 
reales Fleisch Itatt verzauberter Oblaten — das dürfte von 
vortreffliher Wirkung fein. Uebrigens ift diejer peſſimiſtiſche 
Prozeß dasjenige Verfahren welches der Kortichritt im allge: 
meinen einjchlägt, da er gemöthigt ift von der Materie, von der 
Gewalt, vom Böſen auszugehen, und diefe nur durch die Thätig: 
feit ihrer Eelbitzerftörung den Geift, das Recht, das Gute aus 
fich hervortreiben. In dem Maße jedoch in dem der menſch— 
liche Geijt jich entwidelt nimmt er Theil an diefem Naturprozeß 
und verwandelt allmälig, durch das Eingreifen der Vernunft 
in die Gefchichte, den Fatalismus der phyſiſchen Gewalt in den 
Nationalismus der moraliihen Ordnung. To war denn auch 
das Chriſtenthum eine hiſtoriſche Nothwendigfeit, und bewies 
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ihon durch feine Entftehung und Berbreitung daß es eine Auf: 
gabe zu erfüllen hatte. Allerdings folgte es der rüdichreitenden 
Bewegung des Kaiſerreichs und ging vom Recht auf die Gnade 
zurüd, doch war dieſer fittlihe Mißgriff, hiſtoriſch betrachtet, 
unvermeidlich; denn als die zerfallende Kultur der antiken 
Welt fih in das Barbarenthum der Völkerwanderung auflöste, 
war freilich die neue Geſellſchaft unfähig die gewaltige, aber 
ihon vom Cäſarismus irrgeleitete Nechtsarbeit der Nömer wieder 
aufzunehmen und mußte aus der zeritörten politiichen Orb: 
nung ganz und gar in die patriarchalifche Unordnung zurüd: 
finfen. Da überhaupt die Gottheit nur die Vorftellung ift, 
welche die Menjchheit vom höchſten Weſen hat, jo iſt jeder Gott 
genau jo gut oder jo ſchlecht als der Menſch der ihn anbetet, 
und der Glaube kann unmöglich beſſer jein als die Gläubigen, 
Es ift daher nicht zu verwundern daß von Auguſtus bis Augu— 
ſtulus das Chriſtenthum ſich mit den Menjchen verschlechterte 
und im Neiche der Barbaren Ichließlich zu einem Götzendienſt 
herabjanf. Aber troß des unausgleichbaren Widerſpruchs zwifchen 
jeiner erlöfenden Abjicht und feiner knechtenden Lehre, welche 
nur zur Allgemeinheit der Sflaverei führen konnte, ſäte das 
Chriftenthun doch einen Keim des Fortichritts aus, gerade indem 
es den alten Nechtöboden zertrümmerte. Allerdings it an ſich 
das Recht ein höheres Prinzip als die Gnade; da jedoch das 
antife Hecht ein politiiches war, und ein ſoziales werden jollte, 
ericheint die vorgängige Auflöfung deilelben in der Gnade als 
ein Mittel zu diefer Ummwandlung. Im Altertbum war die 
Religion, wie das Recht und wie aller Kulturftoff, ein Ausfluß 
der Nationalität ; indem nım das Chrijtenthum die Neligion 
über die Nationalität ſetzte, zeritörte es freilich die Nechtsgefell: 
Ihaft, aber es machte das Recht flüſſig und befreite es von 
den fataliftiichen Schranken politifcher Vorausſetzung. Ohne 
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Zweifel ift die Ausgießung der Gnade eine willfürlihere und 
darum freiheitsfeindlichere Nehabilitirungsform als die Erthei- 
lung des Bürgerrechts ; aber indem der Glaube an die Stelle 
des Rangs tritt, verwandelt er den materiellen auf Glüd 
und Geburt beruhenden oft unerſchwinglichen Nedhtstitel — in 
ein intelleftuelles unbeftreitbares Nechtsmittel das dem 
niedrigften wie dem höchſten zugänglich ift. Das Chriftenthum 
ſetzte alſo ein religiöfes fchranfenlofes Bürgerrecht an die Stelle 
des bejchränften politiihen; und man darf jet nur, durch eine 
neue Umwandlung, ftatt des Glauubens das Wiffen zur Bedingung 
machen, fo gelangt man mit Hülfe jenes religiöfen Uebergangs 
von der Nriftofratie der Materie zur Ariftofratie des Geiftes, 
und die Intelligenz regiert die Welt. Dieß ift der Keim des 
Fortichritt3 den das Chriftenthum mit fich führte, den es aber 
nicht zu entwideln vermochte, und der von andern Mächten 
gepflegt und befruchtet wurde. Das Chriftenthum ift aljo ein 
biftorifches Mittel, aber fein humaniftifcher Zweck; es hat zur 
Kultur beigetragen durd die thatlählihen Folgen, aber nicht 
dur die fittlihe Weisheit feiner Lehre, 

Die Gläubigen juchen freilich den Umftand, daß in den 
roheften Zeiten des Mittelalters die Kultur in die Klöſter 
flüchtete, als einen Beweis für die civilifatorifchen Neigungen 
des Chriftenthums auszubeuten; als ob es nicht zu allen Zeiten 
beichaulide Naturen gegeben hätte welche auf dem einen oder 
andern Weg ein Aſyl zu finden wußten. Daß in der Blüthe- 
zeit der Religion und Barbarei die Geifter höherer und tieferer 
Art bei Klofter und Klerus ihre Zuflucht ſuchten, ift ganz natür: 
li, beweist aber gar nichts. Solang die religiöfe Form das 
Gefäß des fozialen Lebens ift, bewegt fich nothwendig alles 
geiftige Trachten innerhalb der Neligion — ein Zuftand der 
jedoch mit der Beurtheilung ihres didaktiſchen Werths nichts zu 
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thun bat. Wenn es unter den Mönden Männer von Bildungs- 
trieb gab — wie jie zum Heil der Menfchheit nie ausfterben — 
jo waren die übrigen, und zwar die Mehrzahl, deſto roher 
und unwiſſender; wären fie aber aud Brunnen der Weisheit 
gewejen, jo wird ſich doc Fein denkfähiger Menſch einreden 
laſſen, daß eine Religion welche das Wiſſen verdammt, eine 
Pflanzſchule der Wiſſenſchaft ſei. Uebrigens hat das Kloſter— 
weſen mehr Sittenloſigkeit als Erkenntniß verbreitet, und aus 
der Wiſſenſchaft iſt erſt etwas geworden, nachdem ſie Kloſter 
und Kirche verlaſſen hatte. Trotz all dieſer mildernden Umſtände 
bleibt daher die Kritik der chriſtlichen Doktrin wohlberechtigt 
und unantaſtbar; denn etwas anderes iſt es eine Erſcheinung 
vom Standpunkt der hiſtoriſchen Nothwendigkeit, etwas anderes 
ie vom Standpunkt der logiihen Wahrheit zu betrachten. Auch 
die morgenländifche Theofratie, auch die römische Eroberungs- 
politif waren Werkzeuge des Fortichritt3s — iſt dieß ein Grund 
fe für ewige Ariome zu erflären? Gbenfowenig kann das 
EhriftenthHum verlangen daß fein Prinzip heute noch für ein 
httlihes gelte, nachdem es, von der Kultur der Welt überholt, 
längit zu einem unfittlichen geworden ift. In der Finſterniß 
leuchtet auch der Johannisfunke; aber wenn die Sonne fcheint, 
wird er zum Wurm. 


XXVIII. 


Alſo mit der berühmten Moral der Religion im allgemeinen, 
und des Chriſtenthums im beſondern iſt es nichts; und wenn 
wir nun, um zu unſerm Ausgangspunkt zurückzukehren, dieſes 
httlihe Unvermögen urſächlich zuſammenfaſſen, ſo ſtellt es ſich 
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als der Irrthum mangelhaften Denkens dar welder das deal 
an die Stelle der Idee ſetzt. Denn jo nothwendig die Gegen: 
wirfung diejer beiden Wahrheitsformen für die Entwidlung der 
Sittlichfeit ift, jo verderblich werden fie als einzelne, wenn fie, 
ftatt ich zu verföhnen, fich wechjelieitig unterjohen. Ohne die 
Mitwirkung der Idee Fällt das deal in die Vorftellung zurüd, 
wird von einem Kinde der Vernunft zu einer Ausgeburt des 
Inſtinkts und endigt mit Göbendienft und Barbarei. Ohne die 
Mitwirkung des deals ſinkt die Idee zum Begriff herab, wird 
von einem Sprößling der Erfenntnig zu einem Homunfel der 
Logik und endigt mit Wortdienit und Formelkram. Diejenigen 
welche Kunst und Poeſie für überflüflig im Staate, und Gedanke 
und Willenichaft Für hinreihend zur Sittlihung halten, irren 
fich daher ebenjogut wie die Anhänger des Glaubens. Denn 
da jede That des freien Willens ein Akt der Ausgleichung 
zwischen Gedanke und Empfindung it, fo it die Erziehung des 
Gefühls Für die Sittlichfeit gerade jo nothwendig wie die Ent- 
widlung der Intelligenz. Wohl formulirt der Gedanke die 
dialektiſche Wahrheit, und jtellt durch feine abjtrahirende Kraft 
das Gerüſtwerk des Vernunftbaus ber; aber damit ift die Auf: 
gabe des Willens nicht erfüllt: der Mensch foll nicht nur denken 
und urtheilen, er fol auch ſchaffen und wirken, und dazu bedarf 
er der Empfindung, die das dürre Kinochengerippe des reinen 
Gedankens mit dem Fleiſch und Blut der Wirklichkeit erfüllt. 
Den Urtheilsiprud des DVeritandes vollziehen, das reicht nicht 
aus; die Vollziehung muß aud in einer bejtimmten Weife vor 
jich gehen, das Wefen bedarf einer Eriheinung, nah dem Was 
ift noch die Nede von dem Wie. Denn es handelt ſich nicht 
allein um Grundfäge im Leben, jondern aud um Schattirungen, 
welche nur die Empfindung zu beitimmen weiß; und gerade mo 
das logiih formulirte Gebot aufhört, fängt die Schöne Menfch- 
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lichkeit an. Man kann die Pflichten gegen den Nebenmenichen 
erfüllen, aber dabei die Würde dejielben verlegen, wie man 
dieje Würde achten kann, indem man fih dafür der Pflichten 
entihlägt; und die eine diefer Methoden ift ungefähr jo moralisch 
wie Die andere. 

E3 Liegt jomit auf dem Grunde jeder fittlihen Handlung 
wie jeder fittlihen Lehre ein jentimentales Clement das, der 
Yiebe zum Schönen entipringend, von der reinen Idee nicht 
dargeftellt, ſondern nur vom „deal erfaßt und wirkſam gemacht 
werden fann. Wenn dem nicht jo wäre, würde die Empfindung 
ihr Recht verlieren und ganz vom Gedanken aufgelaugt werden, 
was, weit entfernt ein Kortichritt zu fein, vielmehr die Grund: 
lage der Tätigkeit verringern und den Menfchen Fchließlich zu 
einer Theorie ausdörren würde. Aber andrerjeit bat alle 
Sittlichfeit auch eine logische Grundlage ohne welche ſie den 
Unterichied von gut und bös verliert. Noch größer it daher 
der Irrthum derjenigen welche glauben mit dem Ideal in Form 
„der Religion auszureichen; denn die einfeitige Herrichaft der Phan— 
tajte ift noch viel gefährlicher als die des Verftands und führt zu 
ſittlicher Fäulniß. Ohne das logiiche Gerüjte fehlt der Erſchei— 
nung das Weſen das ihr den Halt gibt, fehlt dem Wie das 
Was das ihm den Werth verleiht. Das bloße Gefühl läßt nicht 
mit fih räfonniren; die Empfindung läßt ſich nicht in Grundfäße, 
Rechte und Prlichten verwandeln, ohne ihren ganzen Werth zu 
verlieren der gerade in ihrer vollitändigen Freiheit bejteht. 
Denn die Empfindung ift nur eine Gegenwirkung, die natürliche 
Folge einer Wirkung ; fie ericheint von jelbit, wenn man jie 
bervorzurufen verfteht; ſobald man fie aber dur ein Gebot 
erzwingen will, wird ſie nothwendig zur Komödie oder zur 
Heuchelei. Und diejem unabänderliden Geſetz verfällt nicht nur 
das Schaf fondern auch der Hirte. Ein Geiftlicher befindet ſich 
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nur dann in einem anjtändigen Verhältniß zu feiner Gemeinde, 
wenn er fih auf den Standpunkt des Lehrers ftellt und an das 
Erfenntnißvermögen feiner Zuhörer appellirt; denn dazu genügt 
ihm die Vernunft, und die ift immer bereit. Sobald er jedoch 
den Priefter fpielen und mit Hülfe des religiöfen deals Die 
Gemüther beherrſchen will, demoralifirt er jich felber, weil ihm 
jein eigenes Gefühl gar bald den Dienſt auffündigt. Kann 
doch der größte Vorrat von Rührung unmöglid für alle die 
Kichen:, Hochzeit:, Tauf: und Leichenfeierlichfeiten ausreichen 
die er mit Salböl zu fpeifen hat, und er muß daher zum 
handwerksmäßigen Baalspfaffen, oder zum aufgedunfenen Gefühle: 
heuchler herabiinfen, wie dieß alle Tage zu jehen ift. Wenn 
folches aber an dem grünen Holze des Seeljorgers gejchieht, 
wie jolls mit dem dürren Holze der Seelen werden? 

Jenes gefühlifchen Elements, das in allem Sittlichen ftect, 
bemächtigen ih nun die Religionen, entwideln es durch die 
Einwirkung des deals auf die Vhantafie und befriedigen fo 
das allgemeine Bedürfniß einer noch denfunfähigen Geſellſchaft.. 
Dieß ift das Geheimniß ihrer Macht und der Titel ihres Rechts. 
Das Chriſtenthum namentlich, indem es die Liebe über Die 
Gerechtigkeit ſetzt und dieſes Verhältniß in der Paſſionsgeſchichte 
dramatifirt, treibt die Sentimentalität bis zum Exzeß. Aber 
wie die Neligion den Gedanken entitellt indem fie ihn vom 
Ideal abhängig macht, To Fäljcht fie nicht minder das Gefühl 
indem fie es an die Stelle der Idee jet. Durch ihre Ver: 
mengung des Spefulivens und Bhantafirens hindert fie einerjeits 
die Bildung des wiljenjchaftlichen Begriffs, andrerjeit3 die Ges 
ftaltung des fünftlerifchen Bilds, und produzirt ftatt deſſen ein 
überfinnliches Weſen, das nichts als die unflare und deßhalb 
geheimnißvofle Einigung des denfenden und des wirkenden 
Prinzips if. Indem fie jo an die Etelle des naturgemäß 
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Menihlihen das übernatürlich Göttliche feßt, zwingt fie das 
Ideal zur Ausartung und ftört die fittliche Wirkung des Schönen 
auf das Bewußtjein und den Willen. Am deutlichiten zeigen 
dieß die Götenbilder der ältern Glaubenskreife; aber da in 
allen Religionen dafjelbe Prinzip ftedt, fo hindern fie alle durch 
iymbolifivende Abficht und typiihe Beſchränkung die freie Ge: 
jtaltung und Entwidlung des Schönen in Kunft und Poeſie. Das 
Chriſtenthum freilih, dem die Griechengötter „Über die Schulter 
ſahen, konnte nicht zu allzubarbarifchen Symbolen greifen, und 
die Gejtalten der Madonna und des Meſſias find religiöfe 
Ideale welche eine fünftleriiche Behandlung zulafien. In ihnen 
liegt denn auch die hauptſächlichſte Wirkungsfraft des Chriften: 
thums. Jenes lieblihe Borbild der Jungfräulichkeit und keufchen 
Mütterlichfeit, diefer milde Typus der Ueberzeugungstreue und 
des geiftigen Heldenthums find wohl fähig die Gemüther zu 
läutern und zu erheben. Was aber diefen Figuren den mora— 
lifchen Werth verleiht, ift ihr äftheticher und nicht ihr dogma— 
tifcher Gehalt; fie üben gerade jo viel fittlihende Kraft als 
unverfälſchte Kunit in ihnen ift, und fie heben ihre moralifche 
Wirkung genau in dem Maße wieder auf in dem fie religiöfe 
Beimifhung enthalten. Die nähere Betrachtung der beiden 
Ideale wird dieß alsbald aufs unmiderleglichite darthun. 

Diefe Madonna, follte man glauben, diefes Urbild mweib: 
licher Reinheit, dem die Menichheit ihren Erlöſer verdantt, 
müſſe das ganze Geſchlecht adeln, und die Weiblichkeit zu einer 
nieerreichten Höhe emporheben. Aber gerade das Gegentheil 
tritt ein, und die römische Matrone hatte rechtlih und gefell: 
Ichaftlih eine viel würdigere Stellung als das hriftliche Weib 
des Mittelalters. Hier zeigt fih die verberblihe Wirkung des 
religiöjen Elements in ihrer ganzen Tragweite. jene Idealität, 
welde der Ausdrud und das Eigenthum des weiblichen Weſens 
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überhaupt ift, wird der Gelammtheit der Weiber entzogen und 
zum ausfchlieflihen Befit des Symbols erklärt; um jo viel 
als diefe Eine erhoben wird, um fo viel werden alle übrigen 
erniedrigt; die unbefledte Empfängniß der Maria wird zur 
befledten Empfängniß der ganzen Weiberei; und die Mutter: 
ihaft, welche den Ruhm der einen Auserwählten bildet, wird 
zur Schmach all der Verworfenen, die mit der Zeugung die 
Erbfünde empfangen und dur die Zeugung die Erbfünde fort: 
pflanzen. Die chriftlihe Frömmigkeit des Mittelalters quillt 
denn auch über von Verwünſchungen gegen das Weib, in welchem 
die Kirche die verführerifche Verförperung der böjen Begier, den 
eigentlihen Sendling der Hölle fieht. Der gottesfürchtige 
Klausner befreuzt ſich und flieht in feine Höhle wenn er dieſen 
Lodvogel Satans von weiten erblidt, und eine Kirchenverſamm— 
lung ſah ſich ſogar veranlaft die Frage ernitlich zu debattiren, 
ob man dem Weib eine Seele zuerfennen dürfe oder nicht. 
Durch die ganze Feudalzeit jehen wir die beiden Elemente des 
Madonnenideals neben einander fortwirfen: das äſthetiſche 
Element im Minnedienft und Nitterbrauh des Mannes, das 
religiöfe Element in der Erniedrigung und Unterdrüdung des 
Meibes. Phantaftiihe Verehrung und faktiſche Mißhandlung 
gehen Hand in Hand. Der Minneföldner vergöttert die An— 
gebetete und ift bereit die Badenzähne des Sultans zu holen, 
oder den Handſchuh im Löwengarten aufzuheben, falls die Dame 
feines Herzens derartige Gelüfte kundgibt; der Vater dagegen 
verhandelt und verfauft die Gepriefene, oder jperrt fie ins 
Klofter; und der Gemahl rennt der Nechtlojen bei Gelegenheit 
das Schwert durch den Leib, oder ſetzt ihr das Herz ihres 
Minnefingers als Imbiß vor. Die Zeiten haben fich freilich 
inzwifchen geändert, andere Jdeale als die religiöjen haben die 
Sitten der Menſchen gemildert; aber noch immer krankt die 
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Gejelihaft an jenem Dualismus. Auf der einen Seite eine 
füßlich-jentimentale Verliebtheit die durch überfinnliches Schmady: 
ten Sich ſelbſt entnerot, auf der andern eine Verachtung des 
Naturgeſetzes die in der geichlechtlihen Verrichtung nur ein 
unvermeidliches Zugeftändniß an den animaliichen Organismus 
erblidt; und dazwiſchen als brutales Bindemittel die Noth: 
wendigteit der Fortpflanzung oder die Lockung der Wolluſt. 
Ein jolder Zuſtand macht die innige Durchdringung des Gei— 
ftigen und Sinnliden, auf welcher alle ſchöne Sittlichfeit be= 
rubt, zur Unmöglichkeit; denn da die ideale Empfindung ohne 
die reale Grundlage zum hohlen Schemen jich verflüchtigt, Die 
reale Grundlage aber vom religiöfen deal beſchmutzt ift, jo 
wird die Liebe zur Ephemere, die ohne die ſinnliche Befriedigung 
fein Leben hat und in der finnlichen Befriedigung den Tod 
findet. Daher auch das mehr als zweifelhafte Nejultat der 
meilten Eben; diejes äußerlibe Band vermag nicht den inner: 
lihen Schaden zu beilen, da weder die Sanktion der Gefell: 
ſchaft noch der Segen der Kirche den Gatten jenen Adel der 
Geſinnung verleihen kann, der allein im Stande ijt ihre Ver: 
bindung zu idealifiren, indem er ihre Perjonen idealifirt. Ein: 
zelne Individuen entziehen ſich freilih durch das Vorrecht 
höherer Bildung diejer religiöfen Berledung, aber auch ſie 
leiden unter der moralifchen Knechtſchaft der Geſammtheit; und 
im Allgemeinen hat die hriftlihe Weltanichauuug das Weib 
dermaßen in feinem inmerjten, ſittlichſten Wejen verehrt, daR 
die Gattin jo gut wie die Geliebte ihrer weiblichen Aufgabe 
erliegen muß. Wie fol fie den Hausgott idealer Hingebung 
aus dem Sturme der Leidenschaft und aus der Windftille der 
Gewohnheit retten, wenn ihr mit der ungetrübten Ueberzeugung 
ihrer gejchlechtlihen Würde die wiederherjtellende Kraft ihrer 
Liebe genommen it? Go lange die Zeugung nicht im Namen 
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der Vernunft in ihre naturrechtliche Unbefledtheit wieder ein— 
geſetzt ift, bleibt die Ehe ein Konkubinat und das Weib das 
entehrte Dpfer des Madonnenideals. 

Aehnlich verhält fichs mit dem Meſſias. Dean jollte 
meinen diefes edle Beijpiel hingebender Sanftmuth und groß: 
berziger Menjchlichfeit müſſe die Sitten mildern und die Roh— 
heit beſchwören. Doch im Gegentheil: durch Blut und Greuel 
watet das Chriftenthum feinen Weg, und die chriftlide Grau— 
ſamkeit ift um ein gutes nieberträchtiger als die heidniſche; 
denn dieſe leßtere geiteht wenigjtens offen ihre Gemwaltthat ein, 
führt nicht Erlöfung und Brüderlichfeit im Munde und fnechtet 
zwar die Leiber, aber tyranttiirt nicht die Seelen. Auch hier 
zeigt es jich wieder recht deutlich wie das doftrinäre Element 
des Ideals das äjthetiihe vergiftet. Denn nicht die Humanität 
Jeſu it das wichtige Moment für das Dogma jondern der 
Opfertod; nicht auf dem Leben und Wirken des Erlöfers liegt 
der religiöfe Nachdruck jondern auf feinem Leiden und Sterben; 
nicht der Lehrende, liebende, jegnende, verzeihende Chriftus iſt 
das Firchlide Vorbild, jondern der gegeißelte dornengefrönte, 
zur Richtſtatt gejchleifte, ans Marterholz geheftete: Sein Blut 
muß das Dogma haben, jein Blut will das Togma jehen; 
und jo macht es einen ans Kreuz genadelten, fünffach durch— 
ftohenen, bluttriefenden Leichnam zum höchſten Symbol der 
Ehriftenheit. -MWie will eine Religion, die ein folches deal 
hat, fittlihend auf die Empfindung wirken? Wie kann ein 
Kultus, der in jeinen Leidensftationen den gequälten Gott auf 
allen Stufen der Folter dem gläubigen Bolke täglich vor Augen 
führt, wie kann er die Menfchenquälerei bejeitigen? Warum 
jollte denn der Menſch den Menjchen nicht ein bischen ſpicken 
und ſpießen, wenn der Gottesjohn jelber von der Vorfehung 
jeines Herrn Vaters nicht beſſer traftirt wird? Aber damit 
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war die Rabenfteinphantafie des Chriſtenthums noch nicht ge: 
fättigt; die Gottesmarter mußte ihren Hofitaat haben. Und 
nun mwimmelt der chriftliche Idealkreis von gejteinigten und 
geföpften Apofteln, von gebratenen und gejottenen Märtyrern, 
von Heiligen welden bald das Fleifh mit Zangen gezwidt, 
bald die Zunge aus dem Halſe geriifen, bald das Gedärm aus 
dem Leibe gehaspelt wird, dergeftalt daß man zuletzt inmitten 
eines wahren Schindangers jteht, von dem der Gebildete mit 
Edel und Abſcheu ſich wegwendet. Wohl ift auch beim Chriftus- 
ideal das äjthetiihe Element neben dem religiöfen in den Er: 
Iheinungen des Mittelalters jihtbar: jenes — im Entjagen 
und Verzihten frommer Aszefe, diefes — in der Folterluit 
und Befehrungswuth fanatiihen Glaubenseifers; aber weder 
die eine noch die andere Form hilft zur Sittlihung. Und ob: 
wohl auch dieſes Unweſen endlich der Ausbreitung weltlicher 
Kultur weihen mußte, kann von einer Bermwirklihung der 
Humanität jo lang nicht die Nede fein, als nit das Kreuz 
von der Zinne des Tempels gefallen ift. 


XXIX. 


Es ijt, nad) alledem, leicht zu begreifen daß das geläuterte 
Bild der Kunft, das unverfälichte Mort der Poeſie weit fittlicher 
wirft und die Seelen weit fiherer dem Schönen und Guten 
in die Arme führt al3 das religiöje deal, welches das wahre 
Gift der Erbjünde — die Brutalität des Inſtinkts — in feinen 
Eingeweiden trägt und die ganze Gemeinde damit anjtedt. Und 
dieß ift um fo augenscheinlicher als die ganze gefühliſche Wirk: 
ſamkeit der Neligion lediglich auf den äfthetiichen, allen Kunit: 
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gebieten entwendeten liden beruht womit der Kultus diejelbe 
ausitaffirt. Nehmt der Kanzel die epiiche Mythe und den redneri— 
ſchen Shmud, welche ihr der Dichter borgt; nehmt dem Altar die 
idealen Geitalten, welche ihm der Maler und der Bildhauer liefern; 
nehmt dem Tempel die harmonische Stimme, welche ihm der Mufifer 
leiht; nehmt der Kirche das erhabene Haus, welches ihr der Bau— 
meifter errichtet; mit einem Wort, nehmt dem Kultus die artitiichen 
Elemente die er bei allen Künsten zufammenbettelt und zu einem 
barbariichen Kunſtgemiſch, der Wagner'ſchen Zukunftsoper nicht 
unähnlich, zuſammenbraut — nehmt das, und dann ſagt mir 
was übrig bleibt: eine räſonnirende Doktrin die, ihrer Pfauen— 
federn entkleidet, nirgends eine Heimath findet als bei der 
Wiſſenſchaft, in deren Scheidwaſſer fie alsbald zu Pulver zerfällt. 
Nehmt die Kunſt weg, und die Neligion verihwindet. Die 
Kiche weis dieß auch jehr wohl und braucht und mißbraucht 
die Kunft in jeder Weile. Könnte man all die religiöjen Bilder, 
die jie mit einer erſtaunlichen Berichwendung über die Welt 
jtreut, in Bilder der Kunft und Wiſſenſchaft verwandeln, die 
Erziehung des Volkes wäre gemadt. Wenn der Menich die 
Augen zum eritenmal öffnet, ſteht die Kirche an feiner Wiege 
und legt ihm das Bild jeines Schußheiligen aufs Kiffen, und 
wenn er die Augen zum legtenmal jchließt, ſteht fie an jeiner 
Bahre und pflanzt ihm das Bild feines Gottes zwiſchen Die 
erftarrten Hände. Das Bild empfängt ihn, erzieht ihn, beherricht 
ihn und trägt ihn zu Grab. Der Kultus der Kirche ift nur 
eine große Bilderaustheilung — nichts als Bilder: plaftische, 
malerifche, poetijche, rhetoriſche, mythiſche, dogmatiſche, ſymboliſche 
und phantasmagoriſche Bilder. Bis jetzt haben es nur die 
Kirche und der Deſpotismus verſtanden die Kunſt auszubeuten 
und deren Macht ſich anzueignen. Daß im Prinzip die Sittlich— 
keit nicht viel dabei gewinnen konnte, das hat hoffentlich unſere 
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Kritik klar gemacht; daß fie aber auch in Wirklichkeit nicht 
viel dabei gewann, das zeigt ein Blick auf diejenigen unter den 
ländlichen Bevölferungen deren einziges Bildungsmittel die 
Religion iſt. Die Rohheit und Eittenlofigfeit dieſer Schichten 
muß auch dem Gedankenlofeiten ad oculos demonftriren, wie's 
mit der religiöfen Moral beſchaffen iſt. 

Und hier fommt noch ein weiterer Punkt in Betracht: nicht 
allein daß die Kirche die Macht des Bildes für ihre Privatzwecke 
ausbeutet ftatt feine Wirkungsfraft zu Läuterung der Sitten zu 
verwenden; nicht allein daß das firchlihe Symbol die Summe 
Schönheit, die es enthält, forrumpirt und ihrer fittlichenden 
Fähigkeit beraubt — iſt auch das religiöfe deal überhaupt, 
ſchon durch feine typische Beichränfung, unvermögend den Kreis 
des Schönen auszufüllen und dem Neichthbum menschlicher Em: 
pfindung eine, wenn auch noch fo dürftige, Befriedigung zu 
gewähren. In urfprünglicen Zeiten wo die Gefichtskreife 
unerichlofien, die Gefühle unentwidelt, die Sitten unmenjchlich 
iind; wo e3 fich, in erfter Kinie, beim Weibe um Niederhaltung 
der Sinnlichkeit, beim Manne um Bekämpfung der Wildheit 
handelt, können Ideale wie die chriftlichen von Wirkung fein. 
Wie die Erziehung dem Kinde aud) das Erlaubte als ein Ver: 
botenes darstellt, weil es der freien Selbjtbeftimmung noch nicht 
überlaffen werden kann — fo feßte der fich ſelbſt erziehende 
Inſtinkt der Menschheit gleichfalls das Verbot an die Stelle 
der Erörterung und erklärte den Gefchlechtstrieb für etwas an 
ch fündhaftes, den Widerjtandstrieb für etwas an fich verwerf- 
liches. Aber wie man den erwachjenen Zögling nicht mehr mit 
kindiſchen Mitteln fchulmeiftern kann, jo fann man auch die 
fortgefchrittene Gefellichaft nicht mehr mit abjurden Formeln 
hofmeiftern. Jetzt treibt das Weib die Liebenswürdigfeit nicht 
mehr fc weit, den eriten beiten, der ihr gefällt, zu umhalſen; 
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noch der Dann den Heldenmuth fo weit, den erften beften, der 
ihm mißfällt, todtzufchlagen. Heutzutage fängt das Glüd und 
das Unglüd der meiften Menfchen erft da an wo die zehn Gebote 
aufhören. ine gefteigerte Kultur hat den groben Grundriß 
der Geſellſchaft in die zarteften Schattirungen aufgelöst. Die 
Beziehungen zwiihen Mann und Weib, zwifchen Eltern und 
Kind, zwiichen Herr und Diener; die Kämpfe zwiſchen Negierung 
und Volk, zwiſchen Beſitz und Arbeit, zwiſchen Geſammtheit 
und Individuum; die Gegenſätze zwiſchen Beruf und Neigung, 
zwiſchen Amt und Gefinnung, zwiſchen Vortheil und Ueber: 
zeugung — kurz alle menfchlichen Verhältniſſe haben fi fo 
vieljeitig und jo feinfpurig entwidelt daß die ragen von 
Recht und Pflicht in taujendfältigen Formen wiederfehren. Und 
num fommt diejes arm= und trübjelige Chriftentfum, das in 
achtzehnhundert Jahren nicht? gelernt hat als die Bibel aus: 
wendig, das um fünfzig Generationen menjchlicher Kultur zurüd 
ift, und verlangt daß wir uns an feinem blutrünftigen Idealis— 
mus erbauen, bei feiner überweltlichen Jgnoranz Raths erholen 
jolen? Welche Zumuthung! Was will e8 denn mit feinem 
langweiligen Olymp von Märtyrern und Fanatifern, wovon der 
eine immer der Abflatih des andern ift und Dinge idealifirt, 
die für die heutigen Zuftände jede Bedeutung verloren haben ? 
Wenn auch die riftlihe Moral ebenjo heilfam wäre als fie 
verderblich ift, jie würde unferm vielbewegten und vielgeftaltigen 
Leben doch machtlos gegenüberftehen. Um die zahllojen Konflikte 
eines ſolchen Daſeins fühlend und denkend zu bewältigen, dazu 
reiht weder das Glaubensbefenntniß noch der Katechismus aus, 
dazu bedarf eines ganz andern geiftigen Werkzeugs — ber 
gejammten jchaffenden amd forjchenden Thätigfeit von Kunft 
und Wiſſenſchaft. Freilich ſuchte auch die Kirche durch eine 
majjenhafte Verbreitung religiöfer Schriften der Unzulänglichkeit 
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ihrer dogmatischen Weisheit nadzuhelfen; aber wenn man die 
ganze orthodore Literatur auf einen Haufen wirft, jo wiegt fie, 
in Beziehung auf künſtleriſche, ſprachliche und ſittliche Bedeutung, 
noch nicht ein einziges Gedicht von Göthe auf. Ein Weib das 
ih die Dorothea, oder die Iphigenie, oder die Leonoren zu 
Herzen nimmt, zieht ficherlich aus diefen Idealen einen größeren 
moraliihen Gewinn als aus dem der Madonna und wenn fie 
and) zwölfmal des Tags herplapperte: „Gegrüßet ſeiſt du, Maria, 
du bift gebenebeit unter den Weibern, gebenedeit ift die Frucht 
deines Leibes ꝛc.“ Erſt jeitdem der nach Wahrheit juchende Menſch 
jeine geiftige Nahrung nicht mehr beim Prediger und Beichtiger 
jondern beim Dichter und Denker holt, ſeitdem die Kunft und 
die Wiſſenſchaft, an der Stelle der Religion, das Lehramt über: 
nommen haben, beginnt die Nohheit zu ſchwinden, und bie 
Bildung ſich auszubreiten. Gegen den Stachel diejer Thatſache 
werdet ihr vergebens leden, ihr frommen Herrn. Die weltliche 
Kultur ift die Grundlage der jozialen Sittlichfeit, und nicht die 
religiöfe ; die Satzungen der Gerechtigkeit, weldhe die franzöfische 
Nevolution verfündigte, find das Evangelium der neuen Zeit, 
und nicht die Liebespoftrin und Gnadenpolitif des Nazareners ; 
die lichtverbreitenden Dicht: und Schriftwerfe der edelften Geifter 
aller Nationen die find unfere heilige Schrift, und nicht die 
begrabene Welt und die abgeftandene Mythologie des alten und 
des neuen Bundes. 

Ganz abgejehen übrigens von den Spiten der Literatur, 
übt heutzutage felbft der gebräuchliche Leſe- und Lehrftoff der 
Zeitungen, Zeitihriften und Erzählungen einen weit mächtigeren 
Einfluß auf die Geſellſchaft als Bibel, Gebetbuch und Chriften: 
tbum — und aud einen weit erjprießlideren. Die 
weltliche Literatur bringt wenigftens die Zuftände, Verhältnifie 
und Beziehungen unjerer Gefellihaft zur Darftellung; fie er: 
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örtert, erläutert und erflärt doch die Verwicklungen unferes 
Dajeins, und beſchränkt fih nicht auf Judenthum und Himmel: 
reich d. b. auf Vergangenheit und Zukunft, um die Gegenwart 
brach liegen zu laſſen. Selbſt der von der Frömmelei ver: 
ſchrieene Noman bringt uns, neben einzelnen Verirrungen, eine 
ganze Echaar mehr oder weniger gelungener aber zeitgemäßer 
Ideale, die jedenfall mehr als alle die fteifleinenen Heiligen 
zu Anregung des Gemüthslebens beitragen, und unfchwer be- 
fruchtender auf Empfindung und Gedanke wirken als alle die 
taufendjährigen Gemeinpläße der Predigten und Gebete, deren 
bohlphrafiges Pathos feines denkenden Menschen Herz mehr 
erquiden kann. 

Ich ſeh euch wohl wie ihr, ob ſolch ſündhafter Behauptung, 
die Augen fromm verdreht, ihr tugendlamen Zionswächter; 
aber, bitte! *jtrengt euch nicht zu jehr an: wer machte denn 
ein gewilies Buch, in dem viel ſchlimmere Dinge ftehen als in 
den Romanen zu ſtehen pflegen, wer machte es zum allgemeinen 
Leſebuch für Schule und Haus? wer gab dieſes Sammelfurium 
poetifcher, mythiſcher, hiſtoriſcher, juridifcher und didaktiſcher 
Ueberlieferungen, das Bibel heit, und das nebenbei eine Lafter: 
chronik der altjüdiichen Unfläterei, eine Muiterfarte von Geil: 
heit, Unzucht und Blutihande enthält -— wer gab das Jahr— 
hunderte lang allen Generationen von Kindern und Unmündigen 
in die Hände? Glaubt ihr wohl die nächte beite Romanheldin 
werde viel Mühe haben eine fittfamere Perfon zu fein als die 
Töchter Loth's, die Schnur Juda's, oder die Beliebte Sim— 
ſon's? Darum jchweigt, denn ihr habt euer Stimmrecht ver: 
wirkt; und fort mit euch aus der Schule! 
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XXX. 


Daß das religiöfe Pathos aus der civilifirten Melt ver: 
ſchwunden ift, und die Neligion nur noch ein Scheinleben führt, 
das kann fich fein vorurtheilsfreier Beobachter verhehlen; und 
wie follte dieg anders fein? Haben fi doch alle begabteren 
Naturen, alle kräftigeren ntelligenzen vom Glauben zurüd: 
gezogen, und die Kirche hat längit aufgehört die befruchtenden 
Umarmungen des Genius zu empfangen. Co verjinft fie immer 
tiefer in den Marasmus, in die Impotenz ihre® non possumus, 
Sie jelber hat den Fanatismus der Weberzeugung verloren, 
es blieb ihr nur der Fanatismus der Selbſtſucht. Mit Mühe 
gängelt fie noch die gedanfenlofe Mafje, die handwerfsmäßig 
die alten Gebräuche abhaspelt. Das Feuer der Begeijterung, 
das nur von den ftrebfamen Geiftern unterhalten wird, it mit 
diefen entwichen; von fittliher Wirkfamfeit feine Epur mehr: 
äußerlicher Aberglaube und innerlihe Gleichgültigkeit verbinden 
ih um alles ideale Streben zu ertödten. Es ift ein Prozef 
Itodener Fäulniß der die geiftigen Güter des Volkes aushöhlt; 
umd, wohin man bliden mag, überall liegen Kirche und Religion 
der Berbreitung fittliher Kultur als Steine des Anftoßes und 
des Aergerniſſes im Wege. 

Allerdings kann man den Bauern nicht von der Kanzel 
herab den Feuerbach erklären, ſondern muß ihrem noch ans 
Bild gebundenen Denkvermögen Rechnung tragen; aber Pflicht 
des geiftlichen Lehramts wäre es fie einer verftändigeren Welt: 
anihauung entgegenzuführen,, ftatt ihnen ewig dogmatijche 
Formeln vorzukäuen. Die Maſſe iſt jegt nachgerade weit genug 
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Deismus ertragen zu können, der wenigitens die Hypotheſen 
der Religion und die Offenbarungen der Wiſſenſchaft nicht 
länger in direkten Widerjpruch ſetzt. Unter der Herrihaft eines 
fonjtitutionellen Gottes, der die Gejehe der Logik und Dynamit 
regieren läßt, würde das Volksbewußtſein doch einer vernünf- 
tigen und fittlihen Weltordnung theilhaftig; und die Scheide: 
wand zwifchen der Maſſe und der Bildung, das Haupthinder: 
niß politiiher und fozialer Entwidlung, würde fallen. Wie die 
Rechtspflege, fo iſt natürlih auch der Kultus vom Bildungs: 
grade der Malie abhängig; aber wie es, ganz jabgejehen vom 
Wortlaut des Geſetzes, für die Gerechtigkeit nicht gleichgültig 
it, ob der Nichter auf dem Prinzip der Strafe, oder auf dem 
der Beſſerung jteht — jo it es auch, ganz abgejehen von den 
Mitteln des Unterrichts, für die Erziehung mwefentlid, ob der 
Lehrer von Prinzip des Glaubens, oder von dem der Vernunft 
ausgeht. Darauf kommt alles an; denn da die Vernunft das 
Mittel der Bildung iſt, der Glaube aber die Vernunft negirt, 
und die Verwerfung des Mittel3 nothwendig zur Aufhebung 
des Zmweds führt, jo wird der Glaube zur faktiſchen Negation 
der Bildung. 

Diefer Sat ift jo unumftöhlih dab die Neligion felber 
zur Vernunft ihre Zuflucht nehmen muß um ihre Lehre mit: 
theilungsfähig zu machen; nur legt fie das Merkzeug unter 
Schloß und Riegel fobald es feinen Dienft gethan bat, d. b. 
fie duldet gerade ſoviel Bildung als fie braucht um ihre Herr: 
Ihaft zu begründen, und fein Titelhen mehr. „Bis bieher 
und nicht weiter!” jagt die Neligion zur Vernunft; der religiöfe 
Menſch muß alfo auf jede Erfenntniß verzichten, die mit feinem 
Glauben in Konflift geräth, und das Quantum Urtheilsrecht, 
das ihm zugewogen wird, hängt von dem Zufall der Geburt 
ab, der ihn diefer oder jener Neligion in den Schooß wirft. 
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Tenn jo gut man einem Menfchen zumuthen Tann auf die 
Dreieinigkeit, die unbefledte Empfängnik, oder die Unfehlbar: 
feit des Papſtes zu ſchwören — ſo gut kann man ihm au 
zumutben an Alla und feinen Propheten, an Brahma oder 
an Juggernaut zu glauben: jeine Vernunft hat ja nichts 
darein zu reden. Und mit denselben Nechte mit dem der 
chriſtliche Oberhirt zu feinem Glaubensunterthan jagt: „Das 
it eine göttliche Wahrheit, die darfit du nicht unterſuchen“ — 
mit demſelben Rechte verlangt auch ein türkifcher oder ein 
indiſcher Papſt die abjolute Geltung jeines Lehrſatzes. Das 
Urtheil iſt ja ausgeichloflen, und vor dem Glauben find alle 
Religionen gleihd. Wenn man den Menſchen zwingt etwas zu 
glauben was feiner Bernunft widerſpricht, fo zwingt man ihn 
auch etwas zu thun was jeinem Gewiſſen widerjtrebt, denn die 
Denkweiſe ift die Grundlage der Handlungsweile. Sobald der 
Mensch nicht ſelbſt unterfuchen und wählen darf, fann man 
ihm jedes Verbrechen für eine Tugend verkaufen, und mit 
der Dummheit bat auch die Bosheit Feine Grenzen mehr. 
Dann macht die römische Kirche dem Gläubigen weiß, er müjje 
den KHeber ins euer werfen und zum Nuhme Jehova's ver: 
weihräuchern; und die merifaniiche Kirche macht dem Gläubigen 
weiß, er müſſe den SKriegsgefangenen abhäuten und zu Ehren 
Vitzliputzli's verſpeiſen. Das Prinzip ift abjolut dafjelbe, und 
die Wahl ſcheint mir nach feiner Seite hin verführeriih. Aber 
das Prinzip bleibt auch daſſelbe wenn es feine Konjequenzen 
nicht bis zum Morde treibt; und da der Neligionsglaube das 
Bernunfturtheil ausfchließt, dem Bemwußtjein alfo das Mittel 
nimmt durch eigene Denfarbeit wahr und falid gut und bös 
zu untericheiden, jo macht er das Individuum zum Geiftes: 
ſtlaven des firhlichen Deſpotismus und beraubt es feines menſch— 
lichen Urrechts durch die Vernunft zur Sittlichfeit zu gelangen. 
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Da hilft fein Vertuſchen und Verpfuſchen: entweder muß man 
die Bernunft als das abjolute Werkzeug der Erkenntniß, alfo 
der Sittlichfeit, anerfennen — dann aber hat fein Gott, heiß 
er wie er wolle, das Recht der Vernumft ein Halt zuzurufen ; 
oder man muß an eine überlieferte Offenbarung glauben die 
jede Forihung zurüdweist und den Menſchen im Inſtinkte 
feftbannt — dann ade Bildung, Freiheit und Humanität! dann 
aber laßt nur euern Eivilifationsihwindel, geht in die Wälder 
und frieht auf allen Vieren, um auf dem fürzeiten Wege 
wieder zu Affen zu werden, denn mehr jeid ihr doch nicht 
wenn ihr eure Vernunft abſchwört. — Der Glaube ijt Die 
Barbarei, die Eivilifation iſt die Ueberwindung der 
veligiöfen Weltanſchauung. 

Glücklicher Weile wird der Kortichritt durch ein immanentes 
Gejet bewirkt, dem die Kirche vergeblich ihr Veto entgegenſetzt, 
und das die wachſende Heerſchaar der Intelligenz aus der Stid: 
luft des Tabernadels binwegtreibt. Die vollitändige Trennung 
von Kirche und Staat iſt nur noch eine Frage dev Zeit; umd 
wenn jie vollbracht und der Drud unjerer baftardartigen politiich- 
religiöfen \nftitutionen von ung genommen iſt, dann wird das 
geiftige Leben aufathmen, und die Welt des Schönen fich ent: 
falten. Dann wird das Ideal, von jeder ſymboliſchen Ent: 
ftellung befreit, aus allen kirchlichen Banden erlöst, Hand in 
Hand mit der dee, in feiner antiken Neinheit, in jeiner ſitt— 
lihen Macht hervortreten und die Kunſt wieder in ihre politiiche 
Würde einjegen. Dann wird es der Civilifation möglich werden 
die äfthetiiche Wahrheit vom religiöjen Kultus abzulöfen und 
dem Volke das Ewige und Unendlide ohne Hilfe der Fabel 
zum Bemwußtjein zu bringen. Denn nur eine volfsthüntliche 
und nationale Kunit, welche mit allen ihren Zweigen an die 
Stelle eines ftaatsfeindlichen und göbendieneriichen Myſtizismus 
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tritt, ijt im Stande die Erziehung des Volks zu vollenden. Aber 
zu dem Ende muß das Bild ebenjo thätig im Staate werden 
als e3 bisher wirkſam in der Kirhe war; und die Ideale der 
Natur und der Menfchheit müſſen die Idole des Außerwelt— 
lihen und Ueberfinnlichen vertreiben aus Schule und Gemeinde 
aus Hütte und Balait. 

Die wirfungsfähigengElemente der Religion gehören alfo 
ſämmtlich der Kunſt und der Wiſſenſchaft an, und die religiöfe 
Beimiſchung iſt nur ein Bindemittel das den aufgelösten intellef- 
tuellen Stoff dem inftinktiven Bewußtfein des noch unentwidelten 
Menschen zuführt. Wie der Magen des phyſiſchen Kindes noch 
feine feften Speifen verbauen kann, To kann auch das Denk: 
vermögen des moraliihen Kindes die fittlihe Nahrung nur in 
Form überfinnliher Verdünnung zu fi nehmen. Aber das 
religiöie Medium an fich enthält feinen geiftigen Näbrftoff und 
wird ein materielles Hinderniß für das entwidelte Bewußtjein, 
das die Wahrheit erkennen, die Sittlichfeit hervorbringen und 
das Gute üben fol. Denn die Wahrheit ift, wie wir willen, 
das Produkt von Empfindung und Gedanfe in feiner gefühli- 
ſchen und begrifflihen Doppelgeitalt; die Sittlichfeit ift Die 
praftiihe Einheit diefer beiden MWahrheitsformen; und das Gute 
ift die durch die That fich offenbarende Sittlichfeit. Jede 
moraliſche Einwirkung gründet ſich daher auf zwei Mittel: auf 
die logiſche Darftellung weldhe die Wahrheit dem Gedanken, 
und auf die äfthetiiche Daritellung welche die Wahrheit der Em: 
pfindung demonftrirt. Wo dieje zwei Grundlagen fehlen, wird 
jede Moral wirkungslos: denn fie hat fein Recht einem ver: 
nünftigen Wefen Regeln vorzufchreiben ohne es durch Gründe 
zu überzeugen; und fie hat feine Macht eine fühlende Seele 
zur Tugend anzuleiten ohne fie durch die Schönheit zu rühren. 
Ale übrigen Mittel, welche die Neligion als ſolche anwenden 
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kann — Beltehung, Drohung, Zwang — gehören ins Kapitel 
der Lilt und Gewalt und werden von der Sittlichfeit für null 
und nichtig erklärt. 

Faffen wir unfere Moralergebniffe in einige kurze Säte 
zuſammen: 

Die menſchliche Natur, indem ſie aus innerer Nothwendig— 
keit das Ideal und die Idee hervorbgingt, jtrebt vermöge ihrer 
eigenen Wirfungskraft unaufhaltſam der Wahrheit zu; fie be: 
findet fich daher in einem Prozeß unendlicher Vervolllommnung; 
fie ift alfo gerettet und gebeiligt Eraft ihres Wejens; fie bedarf 
fomit Feines Erlöfers, und der Begriff der Erbfünde ift eine 
Zäfterung. 

Das Böfe iſt eine Kraft die das Gute erzeugt; die mo: 
raliſche Welt ift folglich mit der Unabänderlichkeit eines imma: 
nenten Geſetzes in jtetigem Fortjchritt begriffen und braucht 
weder die Gnade noch das Saframent um mit Hülfe der Wahr: 
heit zur Tugend und zur Gliüdfeligleit zu gelangen. 

Die objektive Gerechtigkeit — die Abgrenzung des Böſen 
und Guten — beruht auf feinem abjoluten Gefete, fondern auf 
dem Napport zwiſchen dem individuellen und dem folleftiven 
Bewußtiein; fie kann deßhalb nicht als abfolute Theorie formulirt 
werden. Indem fie den Menichen von der Nothwendigfeit zur 
Freiheit führt, stellt fie jih vielmehr als eine praftifche Aufgabe 
dar, die mit jedem Konflikt entiteht und deren Löſung nicht 
durch die Verhängung einer Strafe, ſondern nur durch einen 
At der Ausgleihung bewerkitelligt wird. 

Die fubjektive Gerechtigkeit, oder der fittlihe Wille, gründet 
fihb auf Fein eigenes Organ, jondern auf das Gleichgewicht 
zweier Funktionen — des Empfindens und Denkens — deren be: 
wußte Einheit die Vernunft it; er kann daher weder durch den 
Glauben noch durch das Gebot vervollfommnet werben, da Diele 
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vielmehr die vernunftwidrige Herrſchaft der Autorität an die 
Stelle der vernunftgemäßen Selbftbeftimmung des Bewußtſeins 
ſetzen. 

Das ſittliche Bewußtſein, oder das Gewiſſen, kann nur 
durch die äſthetiſche und dialektiſche Wahrheit veredelt werden; 
denn nur dieſe zwei Faktoren wirken auf jene beiden funda— 
mentalen Verrichtungen welche das Bewußtſein zum Herde der 
Vernunft und der Sittlichkeit machen. 

Das Gute, d. h. das Produkt der ſubjektiven und der 
objektiven Gerechtigkeit, oder die praktiſche Offenbarung der Ber: 
nunft, ift die thatfräftige Einheit des Schönen und des Richtigen 
(Logiſchen), es ift daher nur mit Hülfe der Kunft, welde die 
Empfindung erzieht, und mit Hülfe der Wiflenichaft, weldhe den 
Gedanken entwidelt, im Stande fih zu verwirklichen. 


Kunſt und Prekonomie. 


XXXI. 


Die vorhergehenden Studien haben gezeigt welch bedeu— 
tenden Antheil die Kunft am Werke der GCivilifation bat; die 
große Rolle welche fie in der fozialen Erziehung ſpielt it jo: 
mit nicht zweifelhaft, und die Frage nach ihrer Stellung im 
Staate reduzirt ſich ſchließlich auf die Frage des obligatorischen 
Unterriht3 — einer aktiven Berpflihtung für die Gejellichaft 
und einer pafliven für das Individuum, denn eines ſetzt das 
andere voraus. Die Meinung der Oekonomiſten über diejen 
Punkt ift nun allerdings getheilt; obwohl die meilten, von der 
individuellen Freiheit und der perfönlichen Initiative ausgehend, 
die ftaatlihe Einmifhung zurückweiſen. Aber ihre Folgerungen 
find unhaltbar ‚und zerftören fich durch innern Widerſpruch. 

Was die individuelle Freiheit betrifft, jo läßt fich dieſer 
Grund weder auf das Kind -anwenden, das noch nicht im 
Genuſſe feiner Freiheit ift, noch auf den Vater, weldem das 
Recht abjoluter Verfügung über das Kind nicht zufteht. Eine 
folhe Ausdehnung der väterlichen Nechte, würde zu der ab: 
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joluten Gewalt der antiken Vaterfchaft zurückführen, welche das 
Kind zum Sklaven feines Erzeugers machte. Aber dieſes bar- 
bariihe Recht hat die joziale Gerechtigkeit längſt abgeichafft. 
Wenn der Vater das Kind als feine Sache betrachtet, fo be— 
trahtet der Staat diefe Sache als feinen künftigen Bürger. 
Er hat ſich zum geſetzlichen Pfleger des Kindes eingeſetzt, und 
er erlaubt dem Vater nicht mehr feine Autorität zu mißbrauchen. 
Von dem Nugenblid aber wo der Staat das Recht hat den 
Kindsmord zu beitrafen, hat er auch die Pflicht für die Er: 
ziehung zu jorgen. Er kann, al3 vernünftiger Staat, nicht 
den Yeib vertheidigen wollen, um die Seele verderben zu laſſen; 
denn es wäre weniger graufam ein neugeborenes Kind, das 
weder feines Lebens noch jeines Sterbens ſich bewußt ift, um: 
zubringen, als es dem Elend der Verwilderung preisjugeben. 
Gerade weil die Bildung die Verleiherin der Freiheit it, be: 
mächtigt jih der Unterricht des Kindes mit vollem Net: Ohne 
Bildung feine Freiheit, die erite im Namen der zweiten ver: 
hindern, heißt die Freiheit im Namen der Freiheit negiren, 
und das iſt abfurd. Ya, noch befler: die väterliche Gewalt, 
rationell definirt, beruht jelber nur auf der Pflicht und dem 
Rechte der Erziehung d. h. auf dem obligatorischen Unterricht. 
Der Bater alfo, der diefe Pflicht läugnet, läugnet damit feine 
eigene Autorität; und der Staat, der diefer Pflicht nachkommt, 
bandelt fraft des Prinzips das der väterlihen Gewalt zu Grunde 
liegt. Der obligatorische Unterricht ift alfo nur eine Ausübung 
der väterlihen Gewalt zu Gunſten der individuellen Freiheit. 

Was die perlönliche Initiative betrifft, jo kann freilich 
der Staat diejelbe durch feine Gentralifation in jehr ftörender 
Weiſe beeinträhtigen; aber er fann fie durch feine Drganifation 
in nicht minderem Grade befördern. Der beliebte Grundfaß 
des „Gehenlajlens, Gewährenlaflens” ift daher gerade jo wahr 
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und fo falſch als der entgegengefegte: „alles durch den Staat.“ 
Der erfte ift die natürliche und berechtigte Neaktion gegen das 
Uebermaß des zweiten; aber er ift nur der Gegenfag und nicht 
die Mahrheit. Allerdings ijt die MWucherung des PVielregierens, 
welche die individnelle Thätigfeit erftidt, im höchſten Grade 
verderblich; das ändert aber die Thatſache nicht, daß die Ge— 
ſellſchaft gemeinschaftliche Intereſſen hat, die fie gemeinjchaft: 
lich verfolgen muß, und daß fie gerade zum Zwecke diefer 
folleftiven Thätigfeit die Einrichtung des Staates getroffen 
hat. Wenn der Vertreter der politiichen Gemeinſchaft, die Ne: 
gierung, ihre Aufgabe häufig verfannt und ihre joziale Ge: 
walt zum Vortheil einer Dynaitie, einer Kaſte, einer Partei 
mißbraucht hat, fo iſt das fein Grund jene Aufgabe zu läugnen, 
fondern nur ein Sporn diejen Mißbrauch zu verhindern, und 
die Negierung auf ihre Nolle zu beichränfen, welche die Ver: 
waltung der Kolleftivfraft if. Wenn man die Regelung der 
jozialen Verrichtungen dem ausschließlich perfönlichen Intereſſe 
überläßt, fo vergeudet man die Kolleftivfraft des Staates un: 
nüß und beeinträchtigt Wohljtand und Fortſchritt. Denn ein 
zufälliges Konglomerat Gleihhgefinnter ift noch lange feine Or— 
ganifation; und der individuelle Egoismus ift eine Schranke 
welde der perfünlichen Initiative nicht weniger Hindernijie bes 
reitet als eine übermäßige Centralifation. Es gibt nit nur 
eine perjönlihe, es gibt auch eine folleftive Initiative, und 
ohne dieje ift jene machtlos; Sache dieſer legten aber it es 
jedes Individuum in den Beſitz der eritern zu ſetzen. Dieß 
fann jedoch nur dadurch geichehen, daß das Individuum durch 
die Erziehung zu einer Perfon gemacht wird, welche einer jelbit- 
tändigen Thätigfeit fähig it. Der obligatorifche Unterricht ift 
daher nur eine Mafßregel der Eolleftiven zu Gunſten der per: 
ſönlichen Initiative. 
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Aber jelbit diejenigen Defonomiften welche den Grundjat des 
obligatorischen Unterrichts anerfennen, verweigern nichts deſto— 
weniger der Kunſt jede ftaatlihe Unterftügung, indem ſie Die 
fünftlerifche Thätigfeit auf eine rein induftrielle Frage zurüd- 
führen. Denn wenn die Kunst, durd die Bildung des Gefühls, 
an der Erziehung theil nimmt, fo tritt fie, dur die Erzeugung 
von Werthen, auch in den Bereich der Juduftrie. Zwar könnten 
wir jogleich der Kunst ihren Platz über allen materiellen In— 
terefien unter den höchſten Verrichtungen der menschlichen 
Kultur anweiſen, ohne uns an die Einfprade der Herrn Uli: 
litarier zu fehren, und wir wären in unferm vollen Net; aber 
es fragt fich erit ob die Kunft, jelbit vom Standpunkte der 
Defonomie betrachtet, nit in ganz andere Beziehungen zum 
Staate tritt als die Induſtrie, und ob es daher nicht falidr 
it beide unter einen Urtheilsſpruch zu ftellen. 


XXXII. 


Zuvörderſt verdient die Kunſt, ſelbſt als induſtrielle 
Materie, die vornehme Geringſchätzung nicht welche die hohe 
Sinanzpolitif ihr angedeihen läßt; denn im Schaffen von 
Werthen übertrifft fie jede Induſtrie. Die jtatiftiichen Nach: 
weife über diejen Gegenitand find allerdings dürftig und uns 
volftändig; aber gerade diefer Mangel an Dokumenten über 
die Induſtrie der Kunſt bezeichnet eine jchwere Unterlaflungs: 
fünde der Defonomilten. Mebrigens it die fommerzielle Bes 
deutung der Kunſtwerke eine jo unläugbare, daß für unjern 
allgemeinen Zwed einige kurze Bemerkungen volllommen aus— 
reihen. 
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Wenn man den Werth der Gemälde berechnen wollte, welche 
das Kleine Holland hervorgebradt hat, jo würde man eine un: 
geheure Summe finden. Wie viele Millionen wären noth: 
wendig um nur die Bilder Nembrandts aufzulaufen! Aller: 
dings wurden die vielen holländischen Gemälde, die fih im 
Ausland zerftreut haben, uriprünglich nicht mit dem Preiſe 
bezahlt den fie heute gelten: wenn aber auch dem Produzenten 
nicht der vollftändige durch jeine Arbeit geichaffene Gewinn zu 
gut Fam, jo ändert das nichts am Werth des Produkts und 
ebenſo wenig an der Bedeutung der ökonomiſchen Frage. Belgien 
beiigt gegenwärtig in runder Zahl 1200 stünftler, deren jähr: 
liche Arbeit den durdjchnittlihen Erlös von 5 Mill. Franken 
ergibt — eine Summe die für ein Land von fünf Millionen 
Einwohnern ficherlih wicht zu verachten ift. Es befteht ſchwer— 
li in Belgien, oder fonftwo, eine Induſtrie die mit der Arbeit 
von 1200 Menſchen, und ohne Beiziehung des Kapitals, zu 
ſolchen Nefultaten gelangt. Denn die öfonomische Wichtigkeit 
des künſtleriſchen Erzeugniſſes Tpringt noch viel mehr in die 
Augen, wenn man bedenkt daß es fait Feine Koften außer dem 
Unterhalt des Arbeiter verurfacht, während jede Induſtrie Die 
Mitwirkung finanzieller Hülfsmittel verlangt. Die Fünftleriiche 
Thätigkeit ift fomit ein Schaffen von Werthen ohne Verbraud) 
von Kapital, ein Neichthum der, fo zu Jagen, auf der Hand 
wächst. 

Dhne Zweifel verbraudt der Künftler mehr als der Ar- 
beiter; aber diefe Mehrausgabe fällt nicht dem Kunſtwerke zur 
Laſt. Der Lurus des Künftlers ftellt nicht die Herſtellungs— 
foften des Produkts, fondern den Gewihn des Produzenten 
vor. Koften und Gewinn mischen fich hier, weil der Künitler 
Meifter und Gefelle in einer Perſon ift; es fteht jedoch bei 
ihm feinen Gewinn beifeite zu legen, indem er fich Jelbit, wie 
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der Unternehmer den Arbeiter, auf das Nöthige beſchränkt, und 
auf diejer Grundlage muß die Defonomie ihre Rechnung führen. 
Wenn man num die Kunſt mit der Induſtrie auf gleichen Fuß 
jtellt, und ihrem Werke jein Theil Arbeitslohn und jein Theil 
Unternehmungsertrag zumißt, jo bleibt ein Gewinn von hundert 
für hundert übrig, der, wenn er auch nur die Hälfte betrüge, 
immer noch den Ertrag der beiten Induſtrieen um das doppelte 
überfteigt. Vom ökonomiſchen Standpunkt ift ſomit die Kunit 
diejenige Induſtrie welche am meilten einbringt, und folglich 
zur Vermehrung des öffentlichen Neichthums die geeignetite ift. 
Diefer Vorzug follte hinreichend jcheinen um ihr einige Chr: 
erbietung von Seiten der Defonomijten einzutragen. 

Das iſt aber nicht alles: die Kunſt produzirt überdieß 
einen bleibenden Werth, gewiſſermaſſen ein Grundjtüd, das mit 
der allgemeinen Bildung von jahr zu Jahr zunimmt, und 
jeinen urfprünglichen Preis verdoppelt und verdreifacht; während 
der von der Induſtrie erzeugte Werth von Tag zu Tag ab: 
nimmt, um zulegt gänzlich zu verichwinden. Man wird viel: 
leiht jagen die Werthzunahme des Kunſtwerks ftelle nur den 
angefammelten Zins des zu feiner Erwerbung verwendeten 
Kapitals vor. Aber dieſe Behauptung wäre unrichtig; denn 
das artiftiihe Produkt zahlt die Intereſſen feines Kapitals 
dur die Dienite die es leitet ſo gut wie das induſtrielle 
Produkt. Nur legt legteres das Kapital mit Berluft des Grund- 
jtods an, während das Kunſtwerk das Stapital bewahrt. Uebrigens 
läßt fich die moraliihe Nente, welche das Kunſtwerk dem Be: 
ichauer bezahlt, vermittelit einer Ausjtellung in Elingende Münze 
verwandeln. Aber die Einkünfte die es gewährt find hiemit 
nicht erichöpft, denn es trägt vermittelit der Nachbildung mehr 
als Wucherzinſen. Die Kunjt ift alfo durchaus nit im Rück— 
ftand dem Gläubiger Staat gegenüber: im Gegentheil! und bie 
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Defonomiften, wenn fie nachrechnen wollten, würden jtaunen 
über die fabelhaften Summen welche die Kunſt mit Hülfe der 
von ihr ernährten artiftiihen Induſtrie hervorbringt. 

Sehen wir ein wenig nad: für die Gemälde, die Zeich- 
nungen, die Stiche, die Photographieen nad) Baudenkmälern — 
wie viel Millionen ? 

Für die wieder und wieder abgeformten in Erz, in Eiſen, 
in Zink, in Gyps gegofjenen Statuen, Büften und Ornamente — 
wie viel Millionen? 

Für die fopirten, photographirten, lithograpbirten, in Holz 
geihnittenen, in Kupfer, in Stahl, in Zink geitochenen Gemälde 
und Zeichnungen — wie viel Millionen? 

Für die dramatiſchen Künfte, welche ein ganzes Heer von 
Sängern, Schaufpielern, Choriften, Statilten, Tänzern, Mufifern, 
Deforationsmalern, Maſchiniſten 2c. ernähren — mie viel 
Millionen? 

Für die mufifalifchen Werke, die zu hundert: und taujend- 
malen in Theatern und Konzerten, bei Feier: und Feſtlichkeit 
aufgeführt werden — wie viel Millionen? 

Für den Abdrud und Wiederabdrud der Opern, Dratorien, 
Symphonien, Sonaten, Lieder, Auszüge, Variationen, Duette, 
Terzette, Quartette, Quintette 20. — wie viel Millionen? 

Für die Auflage und MWiederauflage der Werke literarifcher 
Kunft, die eine ganze Armee von Buchhändlern, Buchdrudern, 
Papiermachern, Buchbindern 2c. ernähren — wie viel Millionen ? 

Dabei haben wir noch die Fabrikation der Orgeln, Klaviere, 
Violinen, Flöten, Klarinette, Hörner, Poſaunen, Trompeten 
und Pauken ꝛc. vergeilen, welche gleichfalls eine Schöpfung der 
Muſik it, und das Budget der Kunft um eine erfledliche Anz 
zahl von Millionen vermehrt. 

Meine Herren, die Addition, wenn's gefällig ift! Machen 
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Cie ung vorerjt dieſe kleine Nehnung, und ſprechen Sie dann 
weiter über die Kunft als Defonomiften, Wir wären doch 
begierig zu willen wo Sie die Jnduftriellen bernehmen die be: 
deutendere Geichäfte machen als die Herren Shakeſpeare, Goethe, 
Schiller 2c., oder die Herren Mozart, Beethoven, Mendelsfohn ıc., 
oder die Herren Buonarotti, Naffael, Rubens 20.2 Das find 
jolide Häufer, deren Kredit mit jedem Jahrhundert wächst, und 
die weder einen amerifaniihen Krieg noch einen italienischen 
Frieden fürchten. 


XXXIII. 


„Freilich, freilich! — ſagen die Dekonomiſten — mir 
läugnen die induſtrielle Bedeutung der Kunſt keineswegs; nur 
wollen wir daß ſie ſich, wie jede andere Induſtrie, durch ihre 
eigene Kraft und ohne Garantie der Regierung entwickle, was 
ihr um ſo leichter ſein muß, da ſie über alle die ſo eben auf— 
gezählten Mittel verfügt.“ 

Das iſt allerdings klar und deutlich, und es bedarf keines 
Uebermaßes von Scharfſinn und Urtheilskraft um dieſe einfache 
Konfequenz aus dem Prinzip des Gehenlaſſens abzuleiten. 
Auch Fönnte man den Dekonomiften die Nechtswohlthat ihrer 
Konſequenz zuerfennen, obwohl die Kunſt, als die erpanfivfte 
und einträglichite aller Induſtrieen, vielleicht einer beſondern 
Rüdjiht würdig wäre. Aber die Kunſt ift nicht allein eine 
Induſtrie, fie ift die hohe Schule einer Maſſe von nduftrieen, 
die fie mit ihrem Hauche belebt, und die fterben ohne fie. 
Wir Sprechen jetzt nicht mehr von jenen artiftiichen Brofeffionen 
welhe ſich der Nachbildung oder Parftellung von Driginal: 
werfen widmen, ſondern von den gewerblichen Künften im 
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eigentlichen Sinne des Worts. Die formjchönen Erzeugniffe 
der höheren Schreinerei, Töpferei, Glaferei, Gießerei, Schmiederei, 
Weberei — kurz aller Gewerbe welche der dekorativen Kunſt 
angehören, gedeihen blos unter der Bedingung daß die große 
Kunst lebe, wachſe und ihnen ihr Feuer und ihren Geihmad 
mittheile. Nirgends gelangt die Induſtrie des Schönen, Die 
höchſte und fruchtbarjte von allen, zu einer glüdlichen Entwid: 
lung, wenn fie nicht von der Kunit geführt und geleitet wird. 

Werfen wir einen Blid in die Geihichte. „Wie konnte 
Attika — ſagt Herr Biardot in einer intereflanten Kunjt: 
ihrift — ein Land das jchmal, felfig, beinahe unfruchtbar 
war, das weder Fruchtfelder noch Wiefen noch Wälder, weder 
Eifen noch Hanf noch Wolle noch Leder beſaß; das Nahrung 
und Kleidung, Geräthe und Metalle, Pferde und Sklaven von 
außen bezog; das gegen jo viele fremde Erzeugnijje nichts als 
das Del jeiner Dliven, den Honig des Öymettus und den 
Marmor des Pentelikus auszutaufhen Hatte — wie konnte 
Attila gleichwohl auf feinem diürren Boden eine Bevölkerung 
von 50,000 freien Bürgern und 400,000 Sklaven ernähren? 
Nie konnte es eine Flotte und eine Kavallerie erichaffen, die 
Inſeln des Arhipels unterjochen, entfernte Kolonieen gründen, 
die unzähligen Horden des Berjerfönigs bejiegen, Alerander 
Trotz bieten und Sulla Widerftand leiſten? Nur dadurd daß 
e3 in Ermanglung des ANderbaus die hohe Induſtrie hatte; 
dat es in allen Arten jchöner Dinge die beiten Manufatturen 
von ganz Griechenland, d. b. der befannten Welt, befaß. Und 
diefe Ueberlegenheit in der Induſtrie, wodurch es nacheinander 
Hegina, Sikyon, Rhodos und Korinth überflügelte, verdanfkte 
es feiner Ueberlegenheit in der Kunſt. Die koloſſale Minerva 
des Phidias, deren Helmbuih Thon am Vorgebirge Sunium 
jihtbar war, rief die Kaufleute der ganzen Welt in die Werk: 
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ftätten wo die Statuen, die Gemälde, die Stidereien, die Ge: 
täfle, die Helme, die Panzer entitanden, deren Verkauf Attika’s 
Reichthum fpeiste. Perikles hatte demnach nicht nur ein Schönes 
Werk ausgeführt, ſondern auch ein autes Geſchäft gemacht, als 
er unter der Leitung des Phidias 4000 Talente (22 Mill. Fr.), 
dreimal fo viel als die gefammten Einfünfte der Nepublif be- 
trugen, für Architektur, Skulptur, Malerei und für Belohnung 
berühmter Künſtler verausgabte. Er jchaffte feinem Baterland 
Macht und Neihthum durch Glanz und Größe.” 

Solche Thatſachen bedürfen feines Kommentars. Allerdings 
galten im Alterthum die Werke der Kunft einen Preis den unsere 
zeitgenöſſiſchen Arbeiten noch nicht erreicht haben. Plutarch 
und Plinius theilen ung mit daß Nikias die hübſche Summe 
von 60 Talenten (324,000 Fr.) verihmähte die ihm für eines 
jeiner Bilder geboten wurde; daß Cäſar für die zwei Bilder 
Timomah3, die er in dem Tempel der Venus Genitrir auf: 
itellte, SO Talente (432,000 Fr.) bezahlte; dab ein Bild des 
Ariſtides um 100 Talente (540,000 Fr.) verkauft wurde, und 
daß die Stadt Sifyon durch Verkauf der zum Gemeindever: 
mögen aehörigen Gemälde ihre Schulden bezahlte. In Rom 
waren 12,000 Fr. unjeres Geldes der gewöhnliche Preis für 
eine von mittelmäßiger Künftlerhand gefertigte Marmorjtatue. 
Indeſſen erreihen unjere alten Bilder bereits Preiſe welche 
der antiken Zeiten nicht unmürdig find. Eine Madonna Mus: 
rillo’8 wurde für das Louvre um die enorme Summe von 
600,000 Fr. eritanden, und die zeitgenöfliiche Kunſt wird mit 
Hülfe des allgemeinen Fortichritts die alten Kaufpreiſe wieder 
finden. 

Wenden wir und zu Venedig. Nach der Zeritörung des 
römischen Kaiferreichs verichwinden die Gewerbe mit den Künften, 
und die Quellen des öffentlihen Wohlitands trodnen aus. 


Freie Studien. 11 
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Die baarbufhigen Könige, welchen bald nah dem Yurus der 
vernichteten Givilifation gelüſtete, vermochten nur einige alänzende 
Trümmer zerjtörter Städte in ihren Paläſten aufzubäufen, 
und für weiteren Bedarf mußten fie ihre Zuflucht zum Morgen: 
land nehmen. Während im Abendland jede artiltiihe und 
profellionelle Ueberlieferung abriß, da die techniſchen Fertige 
feiten mit den Arbeitern verihwunden waren, batte Byzanz 
die ausgewanderte Kunſt aufgenommen und ihr einige neue 
Lebenselemente zugeführt. So mußte die abendländiiche In— 
duftrie von neuem beginnen und die morgenländiichen Produkte 
als Borbilder benützen. Venedig übernahm diefe Aufgabe. 
Im elften Jahrhundert berief es byzantiniſche Mofaiiten zur 
Ausihmüdung feiner reihen und jeltfamen Markuskirche, und 
pflegte von da an alle Künfte mit ebenfoviel Freigebigfeit als 
Erfolg. Nachdem es das große Yagerhaus für die Erzeugniſſe 
der ganzen Erde geworden war, benützte es feine artiftilche 
Kultur zu reicher Entwidlung der gewerblichen Künfte, und 
wurde im mittelalterliden Europa der erſte Herd der Fabri: 
fation und Erportation. So madte fih die Hauptſtadt des 
Handels zur Hauptitadt der Kunſt und Induſtrie und zur 
Königin der civililirten Welt. 


XXXIV. 


Was uns Alterthum und Mittelalter lehren, beſtätigt ein 
Beiſpiel aus der neuen Zeit. Worin beſteht der Ruhm, die 
Bedeutung und der Reichthum von Paris, wenn nicht in ſeiner 
Kunſt und vor allem in ſeiner gewerblichen Kunſt? Paris, 
wie ganz Frankreich, beſitzt nicht eine rein techniſche Induſtrie 


Runft und Dekonomie. 163 


in der es nicht von irgendeinem andern Land übertroffen 
würde; aber die franzöfiihe Hauptſtadt behauptet eine unleug— 
bare Ueberlegenheit in allen Erzeugnifjen der dekorativen Kunit. 
Ihrem Gefhmad, ihrer Geichidlichfeit, ihrem Verſtändniß für alle 
Zweige der ſchönen Induſtrie verdankt fie die hervorragende 
Stellung die fie einnimmt. Die Stolze jchmeichelt ſich Freilich 
dad Haupt der Welt, der Mittelpunkt des Kortichritts, der 
Sammelplat der Givilifation zu fein. Aber das alles ift nicht 
ernithaft. Das Haupt it da wo die Denkwiſſenſchaft it, und 
die Denkwiſſenſchaft it in Deutſchland; der Fortſchritt ijt da 
wo die freiheit ift, und die Freiheit iſt in England, in Belgien, 
in der Schweiz; die Givilifation ift da wo ſich der geſunde 
Menihenveritand vom religiöfen Inſtinkte befreit, und das 
geihieht ein wenig überall. Die Spezialität von Paris ift 
vielmehr der Einfluß des guten Geihmads auf die gelellichaft: 
lihen Sitten, jenes guten Gefchmads der dem Franzoſen bei 
mander Gelegenheit jogar das fittlihe Gefühl erlebt, und der 
die Herrichaft der Form, des Maßes, der Anmuth zur Geltung 
bringt. Nehmt Paris jeine Künste, und nichts bleibt als ein 
Häuferbaufen, denn mit den KHünften verliert es die Feinheit 
feines Lebens und die Eleganz feines Dafeins. 

Frankreich behauptet unter den Völkern die Stelle, welde 
das Weib in der Gejellihaft einnimmt: es bändigt die Roh— 
beit des Mannes durch die Zartheit feines Gerühls und theilt 
dureh die hinreikende Xebhaftigleit, die leichterregte Begeifte: 
rung jeiner Natur, der männlichen Thätigfeit eine heilfame 
Wärme mit. So hat denn auh Frankreich alle Vorzüge des 
Weibes, bis auf feine Opferfäbigfeit, feine Liebenswürdigkeit, 
jeine praftiihe Auffaflung des Unmtittelbaren und feinen natür: 
liben Taft für das Schickliche; und alle fehler des Weibes, 
bis auf feine Eitelfeit, feine Yeichtfertigkeit, jeine Unbeſtändig— 
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feit in den Ideen und feine inftinktive Vorliebe für den militä= 
riihen Schwindel. Wenn daher Franfreih durchaus einen 
Centralifirtitel haben muß, um fich zu tröften, fo fann man es 
Herz der Welt nennen, ein Name der offenbar jo viel werth 
it als ein anderer. Mag e3 nun aber ſich damit begnügen 
oder nicht — jo viel fteht Feit, daß es weder den Kopf nod) 
den Arm vorstellt, denn um der Kopf zu fein, iſt es zu reich 
an Gemüthsbewegungen und zu arm an Ideen; und der Arm 
der modernen Welt ift, aller Schlachten und allen Schläch— 
tern zum Troß, nicht die gezogene Kanone, jondern die Dampf: 
maſchine. 

Wie dem auch ſey, ſo viel iſt gewiß daß Paris die Königin 
im Reiche der gewerblichen Kunſt iſt, und daß dieſer Thron 
ſtehen blieb inmitten jo vieler andern die zuſammenſtürzten. 
Die Herrihait Franfreihs in der ſchönen Induſtrie ift der 
befte Theil feiner monarchiſchen Erbſchaft. Womit übrigens 
nicht geſagt ſeyn fol daß die Monardie die Kunſt ſchaffe — 
zu viele Nepublifen würden uns Lügen ftrafen; jondern bloß 
daß die Verwendung der öffentliden Gelder zur Pflege der 
Kunſt deren Entwidlung herbeiführt. Da nun in Frankreich 
der Schatz in den Händen des Königthums war, jo hat dieles 
durch feinen Prunk und Aufwand das Gedeihen der Kunſt be— 
günſtigt. Wenn freilich eine Republik Lutetia, ähnlich der 
von Athen oder Venedig, zu dem gleichen Zweck dieſelben 
Summen verausgabt hätte, ſo wäre das Reſultat ohne Zweifel 
ein noch günſtigeres geweſen. Aber da kein Freiſtaat vor— 
handen war, muß man dem Deſpotismus gutſchreiben was er 
gethan hat. 

Franz der Erſte war es der den Grund zur franzöſiſchen 
Kunſt legte, indem er italieniſche Künſtler der Nenaifjance, 
wie Leonardo da Vinci, Andrea del Sarto, Primaticcio, Roſſo, 
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Trebati, Benvenuto Gellint, Nicolo dell! Abate ꝛc., an jeinen 
Hof berief. Sein Sohn und jeine Schwiegertodhter, Heinrich 
der, Zweite und Katharina von Medicis, ſodann Heinrich der 
Vierte und Maria von Medicis, und endlich vorzugsweiie Lud— 
wig der Vierzehnte jeßten das Werk der Pracht und Herrlich— 
feit fort. Man muß geiteben daß die Kunſt eine jehr dank: 
bare Göttin iſt; fie begnadigt mit einem olympiſchen Strahlen: 
franz die Sterbliden die ihr einige Abfälle des goldenen Kalbs 
zum Opfer bringen. Franz der Erite, „der ritterlide König”, 
der, troß des Sieges von Marignan, feine Nitterlichfeit haupt: 
jählih auf dem Felde der Galanterie gezeigt, feine Schlechtig: 
feit aber jo ziemlich überall bewieſen hat, wäre ein gar trau: 
tiger Ritter ohne feine freigebige Liebe zur Kunſt. Und der 
jogenannte „große König,“ der groß in allen Kleinen und 
Elein in allem Großen war, deijen fürftliches Talent in der 
Anitelligfeit des Komödianten, deſſen Eönigliches Genie in dem 
Hochmuth des Virtuoſen gipfelte, deſſen ganze Kraft in einer 
frefienden Eitelkeit, deffen ganzes Verdienſt in einem reißenden 
Egoismus beitand — der wäre wohl das verabjicheuungs: 
mwürdigite unter allen Individuen welche Kronen trugen, wenn 
er nicht von Kunſt und Literatur einen Glanz; geborgt hätte 
an dem er im Grunde fehr unfhuldig it, da er in ihnen nur 
die Sklaven jeines Pomps erblickte. Diefer gravitätiiche Por: 
zellangöße, der unfähig war einen gefunden Gedanken in jeinem 
aufgeblafenen Hirne zu herbergen, wäre ficherlih als Markt: 
Ichreier geftorben, wenn er nicht als König zur Welt gekommen 
wäre. Uebrigens, troß des Thrones, iſt er feiner Beitimmung, 
nicht entronnen. 
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XXXV. 


Die Gunſtbezeugungen und Gnadengeſchenke der Höfe ge: 
nügen freilich nicht um eine nationale Kunſt bervorzubringen; 
das ift ein Baum der nur Früchte trägt wenn er feinen Saft 
aus dem Volfsboden ziehen fan. Aber wenn es den An— 
ftrengungen all diejer Könige nicht gelang eine wahrhaft fran— 
zöſiſche Schule zu gründen, jo haben fie nichtsdeitoweniger die 
Liebe zur Kunst verbreitet und das Verſtändniß derjelben im 
Rolf entwidelt. Die Werfe welde jie ausführen und auf: 
jtellen ließen, dienten dem fünftleriichen Geſchmack der Nation 
zur Vorſchule. Die industrielle Kunſt blüht nur inmitten einer 
artiftiichen Bevölkerung; dieſes Nährfeld ift jogar die erite Be- 
dingung ihres Gedeihens. Man weiß wie jehr in Athen und 
in Benedig das Volk Liebhaber und Kenner war, und wenn 
Paris jo viele ſchöne Dinge aufzuweiſen bat, jo ift dieß nur 
weil nirgends die Maſſe jo viel Kunſtinſtinkt und Kunſterfahrung 
beißt wie dort. Gewiß wäre die hoble und falte Pradıt von 

Verjailles und von andern vergoldeten Reliquien verfchiwende: 
rischer Höfe mit dem Schweiß eines Volks zu theuer bezahlt, 
wenn fie nur einem eiteln Hochmuth Befriedigung gewährte. 
Aber jene in ihren beiondern Urſachen vermwerfliche, in ihren 
allgemeinen Folgen beilfame Verſchwendung hat ein artiitiiches 
Uebergewicht angebahnt das zu Macht und Neichthum Führt. 

Aus alledem gebt Elar hervor daß für den induitriellen 
und ökonomischen Fortichritt die Kunst fo unentbehrlich iſt wie 
für jeden andern. 

„Gewiß! — jagen die Oekonomiſten — die Kunſt iſt 
äußerst wichtig für einen ſehr empfehlenswertben Zweig der 
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Induſtrie; auch erlauben wir daß der Staat Zeichenichulen 
errichte, Malakademien fogar, falls dieſe abjolut nothwendig 
ind, da ja am Ende die Kunft ihre techniichen Zeiten hat die 
ich lehren und lernen laſſen; aber von der Echule zum Kultus 
iſt es gerade jo weit wie von der Defonomie zur Ber: 
ihwendung.” 

Gut! zu was aber wollt ihr Schüler erziehen wenn ihr 
feine Meiſter aus ihnen machen wollt, und wie follen ſie 
Meifter werden wenn ihr ihnen feine Gelegenheit zum Schaffen 
gebt? Es handelt ſich nicht darum Leute zu dreiliren Die 
zeihnen und malen können, fondern darum eine Kunſt zu 
haben die lebendig, wirkſam, fruchtbar iſt. Denn nicht in 
Schulen und Akademien wächst der Künstler, ſondern im Staat 
und im Leben; und wicht mit Hülfe von Medaillen, Band— 
sipfeln und andern Schülerpreiien entfaltet fih die Kunſt, 
ſondern durd die Liebe welche das Volk ihr weiht, durch die 
Achtung welde die Gejellichaft ihr zollt, und durch das Geld 
welches der Staat ihr widmet. Es iſt wahr daß die Kunft 
ihren ſchönſten Kohn in sich felber findet; aber das geht euch 
nichts an. Wenn ihr die Kunft braucht, jo zahlt den Künitler, 
das ijt Die erite Negel in guter Delonomie. Denn obwohl die 
Kunſt, infoweit fie Induſtrie ift, von der Kalle der Liebhaber 
binlänglich geipeist wird, jo it dieß fein Grund für den Staat 
die Pflege einer jo wichtigen Funktion dem Zufall zu über: 
laſſen, und jie zu zwingen ihre materielle Exiſtenz lediglich in 
ihrer induftriellen Entwidlung zu ſuchen. Wäre es wohl: 
gethban wenn der Staat die Yehrjtühle hoher Wiſſenſchaft ab: 
Ihaffte und nur die Gewerbichulen fortführte, unter dem Bor: 
wand daß all dieſe TIheorieen ohne Nuten für das praftifche 
Leben ſeyen? Allerdings stehen die abitraften Materien in 
feiner direkten Beziehung zur öfonomiichen Thätigkeit; aber die 
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induftriellen Wiſſenſchaften würden bald bemerken, da man 
ihnen die Lebensadern durchſchnitten hat, und der Verfall der 
Induſtrie jelber wäre die unausbleiblihe Folge. Eben die 
Dinge welche allen nüglih und feinem nothwendig find, ge- 
hören in den Bereich der Staatlichen Fürforge. Nun leiftet aber 
die Kunft den artijtiichen Gemwerben gerade denjelben Dienft 
welchen die Theorie den technischen Kenntniſſen leiftet. Nur 
genügt, da es fih in der Willenichaft um Begriffe handelt, 
dem Gelehrten eine Schultafel um feine Darftellung zu frigeln; 
und da die Kunft mit Bildern zu thun bat, jo bedarf der 
Künftler einer Palaſtwand um die jeinige zu entwerfen. Für 
die Oekonomie liegt der Unterſchied nur im Preis: der Palaſt 
fojtet mehr als die Schule, die Wand fojtet mehr als die Tafel, 
und das Bild koſtet mehr als das Gefrigel; das iſt alles! 
Wenn ihr der Kunft ihre öffentlichen Arbeiten nehmt, jo ift 
dieß gerade wie wenn ihr die Wiſſenſchaſt ihrer Lehrmittel be: 
raubt. Errichtet Kunftihulen wenn ihr wollt, vor allem aber 
gebt Geld her für Kunſtwerke. 


XXXVI. 


Wir haben die Wirkungen betrachtet, ſehen wir jetzt nach 
den Urſachen. Wenn wir vom Faktum zum Prinzip fort— 
ſchreiten, erhält unſere Anſchauung ein neues Feld und unſere 
Schlußfolgerung eine friſche Kraft. Dringen wir gleich ins 
Herz der Frage. 

Die Induſtrie im großen und ganzen zerfällt naturgemäß 
in drei Gruppen. Die erſte vermittelt die Erzeugung und Ge— 
winnung des Rohſtoffs. Bergbau, Forſtbau, Ackerbau, Vieh— 
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zucht, Jägerei und Fiicherei, Furz die Ausbeutung von Grund 
und Boden, gehören in die erite Kategorie. Die zweite Gruppe 
beihäftigt fi mit der vorläufigen Zubereitung des Nohitchis, 
um ihn für die weitere Arbeit der Manufakturen tauglich zu 
mahen. Hieher zählen die Hüttenwerfe zum Schmelzen, Häm— 
mern, Walzen und Ziehen der Metalle; die Eägereien, Spin— 
nereien, Gerbereien, Färbereien, die Fabrikation chemifcher 
Brodufte 2c., kurz alle Induſtrieen die nur für andere Werk: 
jtätten arbeiten. Die dritte Gruppe endlich umfaßt die eigent: 
lihen Gewerbe, welche die zubereiteten Stoffe zu fertigen 
Artikeln für den unmittelbaren Gebraub des Konſumenten 
verarbeiten. Wir haben aljo die Erzeugung, die Zuberei- 
tung und die Verarbeitung. 

Es verjteht ih nun von ſelbſt daß die Erzeugung an 
den Boden gebunden ift; denn das Afklimatifiren von Pflanzen 
und TIhieren, wenn es auch der Ausbeutung einigen Spielraum 
gewährt, it jelber von Elimatiihen Bedingungen abhängig. 
Hier find alſo natürliche Grenzen gezogen, über welche weder 
Volk noch Regierung hinaus kann. Ebenſo fällt in die Augen 
daß auch für die Zubereitung das produzirende Yand im 
Vortheil gegen das importirende ift. Wenn es auch der In— 
duftrie durch Geichidlichfeit und Thatfraft gelingt die Zubereitung 
vom Orte der Erzeugung in großartigem Maßitab frei zu machen, 
wie dieß z. B. für die Gejpinnite und Gewebe der Fall ift, 
jo kann fie doch zu feiner ‚vollftändigen Unabhängigkeit gelangen. 
Auh bier ift die Thätigkeit des Individuums wie Die des 
Staats, obwohl von zunehmender Bedeutung, immer noch Durch 
Naturgeſetze beichränft, die früher oder ſpäter ihr Gewicht in 
die Wagichale werfen können. Die Verarbeitung dagegen 
erfreut fich einer großen und wacjenden Freiheit; denn je mehr 
der Werth des Stoffs vor dem Werthe der Arbeit verfchmwindet, 
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deito mehr wird die nduftrie unabhängig und ausdehnungs- 
fähig. Hier alfo fann die Intelligenz ihre ganze Kraft und 
der Staat feine ganze Hülfsmadt entwideln, infoweit legtere 
wünjchenswerth ericheinen mag. 

Das Wefen der Induſtrie it die Arbeit, welche, indem 
fie die Umwandlung des Storfs mehr und mehr vom erzeu: 
genden Boden befreit, die Grundlage der Produktion zugleich 
mit den Grenzen des Marktes erweitert. Indem die Arbeit 
den Werth eines Gegenitands im Verhältniß der mit ihm vor: 
genommenen Bearbeitung vermehrt, entläßt fie das Nroduft 
aus dem engen Kreife materiellen Nutzens und gibt ihm einen 
Kurs ohne Grenzen. Durch die unendliche Ummandlung des 
Stofts gelangt die Arbeit zu einer unendlichen Entwidlung der 
Produktion und zu einer unendlichen Erweiterung des Marktes. 
Die ausdehnungsfähigite und fruchtbarite und folgli die der 
Pflege zugänglichite und würdigſte Induſtrie ift daher diejenige 
welche die meiste ummandelnde Kraft entfaltet, d. h. die am 
wenigſten rohe Materie und anı meijten arbeitenden Geift ver: 
braucht, wo alſo die Quantität in der Qualität aufgeht, und 
das iſt — die Kunft. Die Kunft it der Inbegriff der Ar: 
beit, iſt die Induſtrie auf der höchſten Potenz. 


XAXVIL 


Gehen wir vom Abjtraften aufs Konkrete über. Die 
Fabrifation der Fußbekleidung zum Beifpiel it Schon eine 
ziemlich unabhängige Induſtrie. Allerdings üben die Erzeugung 
der Haut und die Zubereitung des Leders einigen örtlichen 
Einfluß; da jedoch die Koſten des Rohſtoffs nur ungefähr die 
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Hälfte des Preites betragen den das fertige Produkt erzielt, 
jo fängt die Arbeit an zu zählen, und Gefchielichfeit und Ge: 
ihmad des Arbeiters können dem Material die Wage halten, 
es wohl auch überwiegen. Im allgemeinen wird alio Diele 
Induſtrie ſelbſt mit importirtem Material überall da beitehen 
fönnen, wo es die Civililation Thon bis zur Eleganz gebracht 
hat. Deſſenungeachtet aber wird fie jih nicht ins endlofe aus: 
dehnen laſſen, weil es unnütz it mehr Schuhe zu fabriziven 
als Kühe da find um fie anzuziehen. Das vermehrte Angebot 
würde die Nachfrage nicht vermehren, welche die Folge eines 
materiellen Bedürfniſſes ift, das weder Neichthum noch Eivili: 
jation über ein gewiſſes Maß hinaus entwideln fünnen. Solche 
utilitariſche Induſtrieen veguliven ſich deßhalb naturgemäß nad 
den Geſetzen des Marktes, in welche gewaltfam einzugreifen 
nur verderblid it. Denn eine durch Schutz und Borfchub 
fünjtlih emporgetriebene Induſtrie it nur eine Verlegung der 
Produftionscentren,, aber feine Wermehrung der Produktion 
jelber. Ta aber alle Gefellihaften in Beziehung auf Wohl: 
ſtand folidariich find, jo iſt jeder Gewinn der nicht zugleich 
eine Vermehrung des allgemeinen Reichthums voritellt nur ein 
iheinbarer, und das Unrecht das man durch Uebertretung der 
Naturgejege an andern begangen bat, Fällt Ichlieglih in Form 
von Zeitz, Kraft: und Geldverluft auf den Uebertreter zurück, 
da die Produktion ihr natürliches Gleichgewicht immer wieder 
beritellt. 

Aber wenn der geipeiste Menſch feine Nahrung umd der 
angezogene Menich keine Kleidung mehr verlangt, jo verlangt 
der gebildete Menſch immer noch Erzeugniſſe einer höhern 
Natur, um die Bedürfniſſe ſeines Geiftes zu befriedigen, Die 
wicht beichränft find wie die jeines Körpers. Und je mehr er 
davon verbraucht, deito mehr verlangt er davon. Der „Kon: 
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jument” von Gemälden 3. B. wird durch den erworbenen Beſitz 
nicht an neuem Erwerb gehindert, denn die Dinge welchen Die 
geiftige Arbeit ihren Stempel aufgedrüdt hat find von grenzen: 
loſer Mannichfaltigkeit, und erjegen ſich nicht gegenseitig. 
Indem die Kunſt ihre Produktion entwidelt, bildet fie die 
Geifter, und indem ſie die Geilter bildet, vermehrt fie die 
Käufer. Sie Schafft ſich alfo jelber ihre Abjatquellen, weil fie 
das Bedürfniß erzeugt indem jie die Befriedigung bringt; und 
wenn die Induſtrie dem Markt unterliegt, jo beberricht ihn 
die Kunit. | 

Hier zeigt ſich alſo ein prinzipieller Unterichied, und das 
öfonomifche Gejeß jelber verbietet uns das gleiche Urtheil auf 
Kunft und Induſtrie anzuwenden. Die utilitariihe Produktion 
hat unüberjteigliche Grenzen, denn indem fie das Angebot ver: 
mehrt, vermindert fie die Nachfrage. Hier ift die höchſte In— 
telligenz unfähig die Geſetze der Natur zu verändern, und die 
Einwirkung des Staats wird unmächtig. Die Kunſt dagegen 
fennt feine nothwendigen Grenzen, denn ſie vermehrt die Nach— 
“ frage indem ſie das Angebot vermehrt. Hier begegnet die 
Intelligenz feiner prinzipiellen Schranfe, und der Staat wird 
durch nichts verhindert jeinen fruchtbaren Einfluß auszuüben, 
Er braudht nur die imbividuellen Anftrengungen mit feiner 
Kolleftivfraft zu unterjtügen um eine freie ihrem Weſen nad 
fortjchreitende Produktion erblühen zu jehen, die, weit entfernt 
die Produftionscentren zu verlegen, den allgemeinen Reichthum 
vermehrt, und allen nützt ohne jemandem zu ſchaden. 

Und in der That Jucht der Menſch, jobald jeine materiellen 
Bedürfniſſe befriedigt find, nur nah jenen Erzeugnifien des 
Geſchmacks deren ſchöne Form das Gepräge des Geiltes trägt; 
was er alsdann verlangt, it das Fünftleriiche Clement. Nur 
mit Hülfe der Kunſt kann daher die Induſtrie fich ausdehnen, 
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und eine foziale Macht wird fie nur in dem Maß als die 
Kunft in den Kreis der Produktion tritt. Alle jene gewaltigen 
mit Stahl und Eifen, mit Teuer und Dampf vollbrachten Ar: 
beiten finden ihren Abſchluß nur im artiſtiſchen Produkt. Die 
wahre nduftrie, diejenige welche den rohen Stoff bändigt und 
aus eigener Kraft den Neichthun ſchafft, fängt erit da an wo 
das Neih der Materie endigt, umd die Kunſt in Mitwirkung 
tritt um der Arbeit das Neich des Geistes aufzuichließen. Durch 
die Pflege der Kunſt fördert der Staat die Induſtrie auf die 
rationellfte und wirtjamite Weiſe; und wenn er das Gewerbe, 
das phyſiſcher Nothwendigfeit gehorcht, ſich ſelbſt überlaſſen 
kann, ſo muß er der Kunſt warten, die nicht von materiellen 
Bedürfniſſen, ſondern von nationalem Gefühl und kollektiver 
Intelligenz lebt; der Kunſt, welche das A und das D der 
Induſtrie, ihre hohe Schule und ihre Ichartende Seele iſt. 


XXXVIII. 


Ob wohl dieſe Freundſchaftsdienſte der Kunſt das Herz der 
Dekonomiſten bis zur Herausgabe des Kaſſenſchlüſſels gerührt 
haben? Wir wagen es nicht zu behaupten, und es iſt auch 
gleichgültig. Wenn ſie glauben daß die Kunſt als Lehrerin 
der Induſtrie keinen Gehalt verdiene, ſo mögen ſie das mit dieſer 
ihrer Pflegbefohlenen abmachen. Wenn wir jedoch die Kunſt als 
eine der hauptſächlichſten Kräfte des ſozialen Unterrichts betrachten, 
wenn wir uns auf den Standpunkt der ſittlichen Erziehung des 
Menſchengeſchlechts ſtellen, dann laſſen wir die Oekonomie ruhig 
bei ihrem Kontokorrent, und erklären ſie für inkompetent. Die 
politiſche Dekonomie, dieſe noch ſehr junge Wiſſenſchaft, iſt ohne 
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Zweifel berufen der Geſellſchaft große Dienſte zu leiſten. Aber 
offen geſagt, es Tcheint uns daß ſich die Defonomiften mehr als 
nöthig mit ihrem Berftande brüjten, wenn fie alle Produktion auf 
eine Marktfrage, und alle Gejellichaft auf ein Nechenerempel 
zurüdrführen. Ihr famojes Gehenlaſſen iſt doch im Grunde 
nichts als ein dider Philifter der ſich mit beiden Ellbogen 
dur den Haufen Kleinen Volks drängt; und ihr Verhältnig 
zwilchen Angebot und Nachfrage, das fich zum Kriterium der 
jozialen Verrichtungen emporjhwindelt, ift am Ende nur der 
Semeinplab eines Krämers. So Scheint denn auch in den 
Fragen idealer Ordnung diefe Willenichaft cher zu viel Haus: 
halt in die Bernunft einzuführen als zu viel Vernunft in den 
Haushalt. Die Gleichitellung der intellektuellen und induftriellen 
Produkte deutet wenigstens auf einen noch ziemlich primitiven 
Zuftand ihres jpekulativen Vermögens. Gar viele der Herren 
Defonomiften begreifen noch nicht hinlänglich daß der Staat weder 
ein Kamilienhaushalt, nod eine Produktenfabrik, noch ein‘ 
Handelshaus, jondern vielmehr eine fittliche, intellektuelle, civi: 
liſatoriſche Einrichtung ift, welche die Erziehung und Entwid: 
lung der menschlichen Fähigkeiten zur Aufgabe bat, mit einem 
Wort, daß der Staat eine foziale Gruppe it, organifirt um 
das zweifüßige Säugethier zur Würde des Menfchen und des 
Bürgers zu erheben und an der Größe der ganzen Menſchheit 
zu arbeiten. Der Neihthum ift allerdings von großer Wichtig: 
feit für den Staat, aber nur wegen feines heilfamen Einflufjes 
auf die Givilifation; und überall wo er nicht dem Fortichritt 
dient, ilt er mehr ſchädlich als nützlich. 

Wenn der gebildete Menſch, in Ermanglung eines jchwarzen 
Frads und ladirter Stiefel, Schnürſchuhe und Zwillichkleider 
trägt, wenn er, weil er feinen Palaſt bat, in einer Manfarde 
logirt, jo iſt jein Glück dadurch nicht erheblich vermindert, 


Bunfl und Dekonomie. 175 


denn die Genüſſe des Geiftes find unendlid. Der Millionär 
dagegen, welchem Wiſſen und Erziehung abgeht, wird vergeblich 
jein Glüd im Verhältniß zu feinem Beſitze vermehren wollen, 
denn au der Neichite kann nicht mehr als fich jatt eilen. 
Allerdings iſt die ſoziale Einrichtung noch nicht zu dem Grade 
von Vollfommenbeit nediehen welcher der ntelligenz die voll: 
ſtändige Entwidlung ihrer Kraft ermöglicht ; aber ein - Irrthum 
der Praxis beweist nichts gegen die Wahrheit eines Prinzips ; 
und jede Wiſſenſchaft, die diefen Namen verdienen will, muß nad 
dem Reich der Intelligenz itreben. Der Staat gründet ſich auf 
den Kortichritt, der Kortichritt "gründet ſich auf die Freiheit, 
die Freiheit gründet jih auf die Erziehung. Ohne Erziehung 
feine Freiheit, ohne Freiheit fein Fortſchritt, ohne Kortichritt 
fein Staat. Das iſt die Schlange die ſich in den Schwanz 
beit. Der Staat ift der Pfleger der jungen Generation, und 
das ift jein höchſtes Amt dem Erben der dahin gegangenen Ge: 
Ihlechter das Vermächtniß der Civilifation zu überliefern. Diefe 
Ueberlieferung aber geichieht dur die Erziehung. Der Unter: 
richt iſt alfo die erite und höchite Pflicht des Staats, der Grund 
feines Daſeins, das Ziel feiner Anftrengungen, 


XXXIX. 


Sodann noch eine andere Frage: wenn der Unterricht eine 
Pflicht des Staates iſt, warum ſollte ſich dieſe Pflicht auf die 
Kinder beſchränken? Wenn es nicht gleichgültig für ein Land 
iſt ob ſeine Bewohner leſen, ſchreiben und rechnen lernen um 
in den Beſitz ihrer intellektuellen Fähigkeit zu gelangen, iſt es 
dann gleichgültig ob ſie auch dieſes Werkzeug der Intelligenz 
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gebrauden lernen um zu fühlen, zu denken und zu handeln, 
wie es der Würde des Menichen und der PVrliht des Bürgers 
geziemt? Was würdet ihr von einem Schuhmacher denfen der 
jeinem Lehrling einen Leiften und ein Leder gäbe und ihm dann 
ohne weitere Anweilung ſagte: „So, bier haft du das Werkzeug 
und hier den Stoff; jegt mach ein Baar Schuhe.” Würdet ihr 
denken das Verfahren des Schuhmaders jei ein vernünftiges ? 
Und doch handelt ihr ungefähr in derjelben Weiſe. Ahr gebt 
dem Lehrling des jtaatlihen Lebens das Werkzeug : die eriten 
Elemente des Willens, und den Stoff: die bürgerlihe Verrich: 
tung in der Gemeinschaft, und jagt dann: „So, jest thu deine 
Pflicht.“ Für den intelleftuellen Unterriht jorgt ihr ſpärlich 
genug, um den moraliichen und jozialen aber, der beim Aus: 
tritt aus der Schule kaum vorbereitet it, kümmert ihr euch gar 
nicht, ſondern überlaßt die Jugend, gerade wenn die wichtigjte 
und Schwierigite Erziehung, die des Gewiſſens und des Charakters, 
für fie beginnt, der ſchlechten Fürjorge des Zufalls. Bleibt 
denn dem Jüngling nicht noch viel zu lernen, joll nicht felbft 
der Erwachſene fi immer noch vervollfommnen ? Was habt 
ihr ihnen zu bieten um ihre Erziehung zu vollenden ? 

Hofft ihr etwa die Kirche werde dieſe Lücke mit ihrer reli— 
giöfen Praris ausfüllen? Schwerlich, da ihr, wie billig, die 
Kirche vom Staate trennen und fie apßerhalb der organijatori- 
ihen Thätigfeit diejes letztern ftellen wollt. Ihr habt alſo 
nichts von der Kirche zu verlangen, die euch überdieß nichts zu 
bieten hat als Mythen, Dogmen und Saframente — lauter 
böchit reipeftable Dinge, ohne Zweifel — die aber im Laufe 
der Jahrhunderte Feine übermäßig ittlihende Kraft an den 
Tag geleat haben, da ja die Givilifation der Kirche überall den 
Boden erft abgewinnen mußte, den fie vom Unkraut der Nohheit 
jäubern und mit dem Samen der Bildung befruchten wollte. 
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Es bleibt euch alfo nichts übrig als die Kunſt, dieje geläuterte 
Religion des gebildeten Menſchen, welche die natürlide Erbin 
der Kirche im Schooße des Staats iſt; die Kunſt, welche nichts 
anderes iſt als die Religion — weniger die Moral, die fi 
ablöste vom Glauben um als Gerechtigkeit in die Geſetzgebung 
des Staats überzugehen, und — weniger das Dogma, das 
ih auflöste in der Vernunft um als dee aus der Phan— 
tafie in die Philofophie überzufiedeln. Das was bleibt, ijt 
das ideale Element, das den Inbegriff aller Kunſt wie aller 
Religion bildet: die fittlihe Wirkungskraft des Schönen auf 
die menichlihe Seele. Mit der Kunſt bat die veredelnde 
Erziehung der Menſchheit begonnen, mit der Kunft wird fie 
endigen. 


XL. 


Es gibt alſo feine foziale Verrichtung welcher die Gejell- 
ſchaft eine höhere und allgemeinere Berechtigung zugeiteben kann, 
als dem Unterricht; es gibt Fein politiiches Intereſſe welches 
der Staat weniger der Yaune des Zufalls und den Belieben 
der Einzelnen überlaffen darf als die Erhebung der Maſſen 
zum Verftändniß des Wahren, Schönen und Guten. Da nun 
die Kunst eine jo wichtige Nolle in der menjchlihen Erziehung 
ipielt, fo iſt der Staat verpflichtet fie zu pflegen und auszu— 
ftatten wie jede andere Wilfenichaft oder Verrihtung die zur 
Entwidlung der Vernunft dient. Selbit wenn die Werke bes 
Geiftes dem Staate feinen Pfennig eintrügen, fo könnte er fie 
nie zu thener bezahlen, und die gewiegteiten Defonomiften wür: 
den ſich vergeblih nad einer beſſern Anlage der öffentlichen 
Gelder umthun. Abgeſehen von augenblidlichen politiichen 
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Einflüfen, steht der Mohlitand einer Gefellfchaft immer in 
direktem Verhältniß zu ihrer Kultur, und wenn die Defono- 
miften ihre Aufgabe in edlerer und großartigerer Weiſe auf: 
fallen wollten, jo würden fie den Unterricht um jeden Preis 
zu ihrem caeterum censeo maden; denn nur die Antelli- 
genz produzirt, die Ignoranz ift zu nichts gut als zum kon— 
jumiren. 

Aber freilich, diefer arme Staat hat nie Geld für die noth- 
wendigen Dinge, er hat joviel für die unnöthigen auszugeben! 
Wenn man das Budget des guten Volks berathet und feftitellt, 
fommt man immer auf den Grund des Sedels, ehe man auf 
die Höhe des Unterricht gelangt. Man jtellt die Ochjen hinter 
den Plug, man zäumt den Gaul beim Schwanz auf. 

Nie! ihr habt Millionen um das jtehende Heer des Sübels 
zu unterhalten, das in den Kaſernen lungert und durch Unter: 
grabung des Mohljtands die Seelen im Frieden umbringt, 
wenn es die Leiber nicht im Kriege tödten kann? ihr habt 
Millionen um das gehende Heer des Kreuzes zu ernähren, das 
in den Kirchen niftet, das Yicht unter den Scheffel ftellt und 
der Erfenntniß das Yebensblut der freien Forſchung abzapft ? 
ihr habt Millionen un das ſitzende Heer der Feder zu bejolden, 
das in den Kanzleien wimmelt und die foziale Yebenskraft er: 
jtidt, indem es die Selbftthätigfeit des Bürgers lähmt? — 
und ihr habt fein Brod für enere Schulmeifter? und ihr habt 
fein Geld für euere Studienlehrer? und für euere Forſcher habt 
ihr das Hungertuh? Wie! ihr habt immer Millionen um 
Kirhen und Kaſernen aufzuführen, um Feitungen und Gefäng— 
niffe zu bauen? — und ihr habt nicht Schulen genug, und die 
Schulen, die ihr habt, find Ställe, und euere Wiſſenſchaft ver: 
ihimmelt in den Bibliotheten, und euere Kunſt verjtaubt in den 
Galerien? Wie! ihr habt noch immer Millionen um euere 
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Marichälle, euere Bilchöfe, euere Senatoren, euere Ober: Ober: 
— was weiß ih wie die unnüsen Hof: und Etaatsfchranzen 
alle heißen — zu bezahlen? — und euere Denker, euere Dichter, 
euere Künftler, diefe Hohepriefter der Menfchheit, die euere 
Empfindung adeln und euern Gedanken befruchten, die belohnt 
ihr mit Notb, Acht und Bann? amd euere Arbeiter, Diele 
Grhalter der Gejellfchaft, die in Feld und Werkftatt euer Ta: 
jein bereiten, Die laßt ihr in der Stidluft der Unwiſſenheit 
verfommen? Welch blödfinniges Raubſyſtem! welch fchamlofe 
Gaukelei! Als ob es ein beſſeres Heer, eine ftärfere Wehr, 
eine größere Macht für einen Staat gäbe als ein anfgeklärtes 
und gefittetes Volk! 


Kunſt und Politik. 


XLI. 


Ehe wir die Mittel unterſuchen welche der Staat zur 
Pflege der Kunſt in Anwendung bringen kann, müſſen wir 
einen kurzen Blick auf den politiſchen Boden werfen in welchem 
je nach Zeit und Ort das Ideal ſeine Blüthen trieb. Es iſt 
eine unter Künſtlern ſehr verbreitete Anſicht daß monarchiſche 
Form und fürſtliche Gunſt die unerläßlichſten Bedingungen 
dieſer Kunſtblüthe ſeien. Sehen wir was die Geſchichte dazu ſagt. 

Wenn wir uns in die Länder und Zeiten zurückverſetzen 
wo die Kunſt — ſei es durch ihre hervorragende Stellung im 
öffentlichen Leben, ſei es durch die Vollendung ihrer Werke — 
ſich mächtig offenbarte, ſo finden wir zuerſt die zahlreichen Denk— 
mäler Egyptens, die älteſten künſtleriſchen Ueberbleibſel die auf 
uns gekommen find. In Egypten herrſchte ein theokratiſcher 
Deſpotismus. 

Später entfaltet in Athen die Kunſt eine Fülle der Schön— 
heit und Wirkſamkeit die einzig in der Geſchichte iſt. Athen 
war eine Republik. 
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In Rom erjcheinen die literarifchen und plaſtiſchen Künſte 
unter dem Abjolutismus der Kaifer. 

Die zwei großen Herde der italieniichen Kunft im Mittel: 
alter, Florenz und Venedig, waren Nepubliken. 

Die Quelle der deutſchen Kunſt ift Köln, eine freie Stadt; 
Holbein geht aus Augsburg und Dürer aus Nürnberg hervor; 
zwei freie Städte. 

Lukas Kranach dagegen lebt in Dresden unter dem Schuß 
des KHurfüriten von Sachſen, und der vlämiſche von den Brüdern 
Van Eyd gepflegte Zweig der deutichen Kunft blüht in Brügge 
unter der Negierung des Hauſes Burgund. 

Im ftebzehnten Jahrhundert glänzt die vlämische Kunft dureh 
den Einfluß Staliens und den Genius eines Nubens verjüngt, 
zum zweitenmal unter der Herrſchaft des Haufes Defterreich. 

Der Keim der franzöfiichen Kunſt wird von Franz I. ge: 
pflanzt, und entwidelt fih unter Ludwig XIV., beides abjolu- 
tiftiiche Könige. 

Aber die holländische Malerei wächst in der Nepublif der 
Niederlande. 

Aus diefen Beilpielen geht mit Augenjcheinlichkeit hervor 
daß die Kegierungsform feine abjolute Yebensbedingung für 
die Kunft ift, da diefe unter den verichiedeniten Verfaſſungen 
gedeihen Fonnte. Aber wenn wir den relativen Werth der ver: 
ihiedenen Schulen vergleichen, jo ftellt ſich unmiderleglich ber: 
aus daß die Schöpfungen freier Staaten den Erzeugniſſen 
defpotitcher Regierungen bei weitem den Rang ablaufen. 

Die eayptiihe Kunft konnte ſich nicht vom Symbol be: 
freien. Die römische Kunſt wußte feine eigene Form zu finden; 
jie blieb in den vom griechiſchen Geifte gezogenen Kreis gebannt, 
und nur in den großen Werfen ihrer Architektur zeigt fie einen 
wahrhaft nationalen Charakter. Das Papſtthum hat feine Re: 


182 Die Kunft im Staat. 


fidenz und feine Kirche mit den Meiiterwerfen Raffael's und 
Michel Anaclo’s geſchmückt; aber die Hauptitadt der Neligion, 
diefer Sammelpunft des Bilderkultus, hat weder eine Kunft noch 
eine Schule hervorgebradt. Der Papſt ließ die zwei großen 
Meiiter der Nenaiffance no Rom fommen, wie irgendein reicher 
Privatmanı ausländifche Künſtler zur Ausfhmüdung feiner 
Wohnung beruft. Die Werke die man in Nom bewundert find 
feine Produkte des päpitlichen Erdreihs. Die franzöſiſche Kunſt 
des fiebzehnten Jahrhunderts ift ebenfowenig eine nationale; fie 
ift ein italienisches auf Franzöfiichen Stamm gepfropftes Reis, 
das im galliihen Boden feine Wurzeln ſchlug. Leſueur ift ein 
anmuthiges Talent und Pouſſin ein tüchtiger Künstler; aber ihre 
Werke find nur ein Abglanz. Claude Lorrain it weder durch 
Geburt noch durch Erziehung Franzoſe. Ludwig XIV. liebte nur 
den Prunk, und mit Ausnahme von Dekorationsmalern wie Lebrun 
— der als Maler ungefähr fo viel werth war wie fein Herr als 
König — wurden die wahren Künftler von den hohmüthigen 
Monarhen wenig ermuntert. Die fo gepriefene Literatur 
des Tiebzehnten Jahrhunderts hat denselben Charakter; fie iſt das 
getrene Abbild von Louis le Grand: eine wohlfrisirte Berrüde 
auf einem Wachskopf. Wohl zeigt Corneille einen hohen männ- 
lihen Geift; aber er kann von einem literariichen, auf falſch 
verftandenen antifen Theorieen beruhenden Togmatismus nicht 
lostommen. Selbit bei Moliere wird der Einfluß des künſt— 
lichen Klaſſizismus fühlbar. Nur Lafontaine machte eine Aus: 
nahme und it aufrichtig galliih (gaulois); dagegen iſt ev nur 
ein Schriftiteller der Form, der Inhalt iſt felten fein Eigen: 
thum, und Sein Talent alänzt nicht durch fittliche Erhebung. 
Erit als der Geiſt der Kritik anfing in das abfolutiftiiche Boll: 
werf der Monarchie Brefhe zu schießen, erichienen wahrhaft 
franzöfiiche Schriftiteller, wie Yoltaire, Diterot, Roußeau, d'Alem— 
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bert ꝛc. Die Literatur des fiebzehnten Jahrhunderts hat nur 
eine Pyramide für die Mumie eines Königs errichtet, die des 
achtzehnten hat die Nevolution aemadt. 

Auf der andern Seite hebt die Nepublif Athen den Kultus 
der Kunſt auf eine joziale und civilifatoriiche Höhe welche der 
Schönheitsfinn inzwiſchen nicht wieder erreichte. Die Kleinen 
Republifen Benedig, Florenz und Holland erzeugen eine Kunit 
jo national und lebendig, daß fich feine in der größten Monarchie 
geborne mit ihnen meilen kann. So findet auch die aus freien 
Gemeinſchaften hervorgegangen deutſche Kunft in ihrem volks— 
thümlichen Uriprung eine Yebenstraft, deren ganze Fructbar- 
feit jih erit noch entwideln foll wenn man einmal gelernt haben 
wird zur heimifchen Quelle zurücdzufehren, ſtatt aus fremder 
zu ſchöpfen. Was die vlämiſche Kunft betrifft, die unter 
monarhiichen Negierungen blübte, jo mul man nicht veraejien 
daß die flandriſchen Städte immer eine gewiſſe Unabhängigkeit 
des Gemeinweſens bewahrten, daß Schon ihre fortwährenden 
Kämpfe den Geilt des Bürgerthums und der Freiheit wach 
erhielten, und daß die von diefen patriotiichen Anftrengungen 
erzeugte männliche Kraft, gleichviel unter welchem Regiment, 
ihre Früchte tragen mußte. 


XL. 


Die Wagſchale neigt ſich alfo auf Eeite der politischen 
Freiheit und dieß ift ſelbſtverſtändlich. Die Kunſt braucht zu 
ihrem Gedeihen zwei Dinge: den nationalen Geiſt und das 
öffentliche Geld. Ob diefer Geift in einer Monarchie oder in 
einer Demokratie ſich beurfundet, ob diefes Geld vom König 
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oder vom Volk bezahlt wird, ift an fich gleichgültig. Aber wenn 
die Fürften manchmal verfchwenderifher in Spendirung des 
öffentlichen Geldes waren, jo waren die Freiftaaten immer jpar: 
ſamer in Unterdrüdung des nationalen Geiftes, und die geiftige 
Kraft des Volks ift der Kunst noch weit unentbehrlicher als die 
materielle Macht des Schatzes. Webrigens hat da wo der Volks— 
geift zur Kunſt hielt, den Kiünftlern die finanzielle Mitwirkung 
nie gefehlt; während da wo die Nation den künſtleriſchen An: 
ftrengungen fremd blieb, die Freigebigfeit des Fürften nie eine 
fruchtbare und dauerhafte Kunftthätigfeit erzeugt bat. Kann 
doch der dynaſtiſche und perſönliche Charakter eines Königthums, 
der launenhafte und prunkfüchtige Gejchmad eines Hofs feinen 
bejonders heilfamen Einfluß auf das Fünitleriihe Schaffen üben, 
während der friiche Haud der freien Gemeinschaft die Kunſt 
ihrem wahren Beruf entgegentreibt, der nicht in der Verherr— 
lihung des Herrihers und feines Haufes, jondern darin befteht 
die edlen Gejtalten, die großen Thaten der Nation darzuitellen, 
und in der Nation das ‚deal der Menichheit. 

Man bat freilih oft geſagt daß jene der Kunſt jo 
günftigen Freiltaaten feine wahren Demofratieen, jondern arifto: 
fratiihe Dligarchieen gewefen feien; aber was liegt daran? Es 
handelt ſich hier nicht um dieje oder jene Negierungsform, jon: 
dern um ein politifhes Gemeinweſen in dem fich der nationale 
und der bürgerliche Geijt entwideln Eönnen. Hätten die Monar- 
chieen diefe Entwidlung begünftigt, jo hätte die Kunſt bier fo 
reichlich geblüht wie dort. Aber die Negierungen jener Repu— 
blifen bejchäftigten sich in erjter Linie mit dem Wohl aller; 
denn troß der oligardhiichen Formen blieb der Bolkswille die 
eigentliche Grundlage ihrer Gewalt. Die Könige dagegen herrſch— 
ten im Namen eines über den Willen ihrer Unterthanen er: 
habenen göttlihen Rechts, und der Ehrgeiz der Dynaitie ftand 
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nicht immer im Einklang mit der Wohlfahrt des Yandes. Gerade 
die Entfaltung einer wirkungsvollen und lebenstfräftigen Kunſt 
beweist ven volksthümlichen und nationalen Charakter jener repu— 
blifanifhen Regierungen. 

Wo und wann die Kunſt zu einem höhern Grad der 
Vollendung gedieh, überall treifen wir auf einen glüdlichen Zeit: 
raum erhöhten nationalen Bewuhtienns, auf eine lebhafte Strö— 
mung patriotiicher „een, welche dem gemeinfamen Gefühl der 
Gefellihaft die ideale Richtung geben. Wenn der Geiſt des 
Volkes nicht mit dem Künſtler, dem Dichter, jelbit mit dem 
Philoſophen arbeitet, jo bleiben die individuellen Anjtrengungen 
unfruchtbar, gelangen nur zur Nachahmung, böchitens zum 
Eflefticismus, nie aber zur Schöpfung. Tiefe Wahrheit lehrt 
ung die Geſchichte. Nicht das Genie ſchafft große Zeiten, die 
große Zeit ſchafft Genies. 

Egypten erreicht den Höhepunkt feiner Kunſt im fünfzehnten 
Jahrhundert vor Chriſtus, unter der achtzehnten und neun 
zehnten Dynaftie, nachdem es die fremden Groberer, die Hykſos, 
vertrieben und einge nationale Wiedergeburt vollbracht hatte. 

Die griehiiche Kunst ſchafft ihre Meiſterwerke um die Mitte 
des fünften Jahrhunderts, al$ nach den Siegen über die Berfer 
die nationale Thätigkeit in ihrer ganzen Kraft und Größe fich 
entfaltet. 

In Rom erreicht die Architektur, die einzige Kunſt, welche 
dem griehiichen Einfluß entwähst, ihre höchſte Blüthe unter 
der Regierung der Flavier, die, nach der Tyrannei des Tiberins 
und Nero, dem Kaiſerreich eine beitändigere Negierung und dem 
römishen Staat eine feiner Geſellſchaft angemeſſenere Form 
geben. Die Zeit des Trajan bezeichnet zugleich den nationalen 
und den artiltiichen Gipfelpunkt des cäſariſchen Noms. 

Die Kunst der Nenaiflance eriteht in Ntalien zur Zeit wo, 
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nad) Beendigung der Welfen: und Ghibellinenfriege, der Wett: 
ftreit der Nepublifen ein gewiſſes politiiches Gleichgewicht her: 
geitellt hat; wo der fommerzielle Wohlſtand der italienischen 
Staaten ohne gleichen ift; wo die vom Hauche der Neformation 
aus ihrer religiöjen Echlaffucht erwedte Vernunft zu den Studien 
zurüdfehrt, und alle Geifter in Wallıng bringt. 

Shafejpeare, der größte Dichter aller Zeiten, erhebt ſich in 
England unter der ruhmvollen Negierung Elifabeth3, wo nad 
Zeritörung der jpanischen Armada dem engliichen Volke zum 
eritenmal das Bemwußtiein feiner nationalen Macht und Größe 
aufgeht. 

In Frankreich entfalten ſich Kunſt und Yiteratur, obwohl 
gefäliht vom Defpotismus, unter Ludwig dem Bierjehnten, 
als nach religiöfen Kämpfen und innern Krieaen die Nation 
zu einer Einheit gelangt, die feſt nach innen und jtarf nad 
außen ift. ; 

In Deutschland hatte der dreißiajährige Krieg Kunit und 
Literatur vernichtet; aber kaum wecken die glänzenden Siege 
und freigeiftigen Anläufe Friedrichs des Großen den nationalen 
Geiſt auf, als Leſſing, Herder, Goethe, Schiller, Kant ihre 
Stimmen erheben, und den Grund zu einer geiltigen Bildung 
legen, die zwar die zulegt gefommene, aber auch die am tiefiten 
ins Volk gedrungene tt. 

Man könnte die Beiipiele noch mehren, Frankreich und feine 
artiftiihen und literariihen Erfolge unter der Nejtauration 
und der Juliregierung anführen, als das Yand nad ſchweren 
Kämpfen endlih die Grrungenichaften der Revolution einiger: 
maßen genießen durfte, man könnte Deutichland nennen, deilen 
Kunſt nad den Befreiungstriegen einen neuen Aufihwung nahm, 
und Belgien, das nad der Nevolution von 1830 eine Wieder: 
geburt feiner Malerei erlebte, aber die Aufzählung it mehr als 
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genügend, um zu zeigen dab die hauptjächliche Bedinaung einer 
wahren Civilifation der nationale Aufihwung, der patriotiiche 
Geiſt und vor allen die Freiheit ift. j 


XL. 


Tas Genie ift nichts anderes als ein kräftiges Talent dem 
eine tüchtige Intelligenz zur Seite fteht, und das von der zen: 
genden Kraft des Volkes befruchtet wird; es it ein Spiegel der 
die Seele der Nation auffängt und zurüdwirft. Wenn zu ges 
wilien Zeiten die bevorzugten Geiſter ſich plöglihd in Maſſe 
einitellen, To geſchieht dieß nicht weil die Natur augenblidlic 
beſſer organiiirte Gehirne erzeugt, ſondern weil die intellektuelle 
Zubitanz ſich angehäuft hat in der Nation, und die Umjtände 
den Kräften erlauben jich zu zeigen und zu entwideln. Man 
hört zmar häufig die Behauptung daß das Genie unter allen 
Umständen durchdringe; aber dieß find Phraſen aus dem Yerikon 
des Philiſters, dev ſtets andern das Fehlſchlagen in die Schuhe 
Ichiebt, ftatt zum Gelingen das ſeinige beizutragen. Für einen 
großen Mann, der von den Umjtänden begünitigt das Map 
feiner Kraft geben durfte, wie viel reihe Naturen mußten elend 
zu Grunde gehen! Ueberhaupt find all’ die genialen Nedensarten 
über das Genie, die fih nod von der Sturm: und Trangperiode 
herichreiben,, mehr oder weniger albern. Tas höchſte was der 
Menſch erreihen kann it die Erkenntniß der Wahrheit, und 
diefe fteht jeten offen der ein geſundes Gehirn hat, und jo frei 
iſt denfen zu lernen. 

Das Genie it weder eine jo wunderbare Bejonderheit noch 
eine So ausschließlide Begabung als man gewöhnlich glaubt. 
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Hätte Michel Angelo, mit feinem braufenden gradausdringenden 
Charakter, in Deutichland das Licht der Welt erblidt — viel: 
leiht wäre er, troß feiner Fünitleriihen Anlagen, ein Apoitel 
der Reformation geworden. Wer weiß ob Shafejpeare, wenn 
er im neunzehnten Jahrhundert lebte, nicht im Parlament oder 
auf der Miniſterbank mitjpielen würde, ſtatt in feinen Dramen. 
Es ift Sehr wahricheinlih, daß Göthe und Schiller, wenn fie 
heute wieder zur Welt kämen, ſich mit Wiſſenſchaft und Phile⸗ 
ſophie beſchäftigen würden, ſtatt Gedichte zu ſchreiben — vielleicht 
auch mit Politik; der jugendliche Schiller jedenfalls wäre im Jahr 
1848 entweder umgekommen oder flüchtig geworden. Wie dem 
auch ſei, ſo viel iſt gewiß, daß dem Genius ſeine Bahn vom 
Inſtinkte der Maſſe und vom Streben der Zeit ſogut vorge: 
zeichnet wird wie von dem Drange feiner eigenen Natur. Denn 
der Menich vermag nichts ohne die Gemeinschaft; nur die Mit: 
wirfung der Gefellichaft treibt ihm ein Fochendes Blut ins Ge— 
hirn, das dort ſchafft und geitaltet. Der Enthufiasmus der 
Nation iſt nothiwendig um den Genins zu fteigern, und ihm 
das Bewußtfein jeiner Kraft zu geben; der Anerkennung eines 
Volks bedarf die Seele um aufrecht zu bleiben in jenen jchmerz: 
lien Kämpfen mit ihren eigenen Gedanken aus welden die 
großen Werfe hervorgehen. 

Das Papitthum jelber neigte fih vor Michel Angelo. Er 
fah den Nuhm feiner Nation aus der Spitze feines Meißels 
ſprühen, und jein Herz erbebte von edler Mallung wenn er jein 
Merk betrachtete. Aus dem Gefühle feiner Macht, aus der Ge: 
wißheit feiner Sendung ſchöpfte er jene Kraft der Selbitverleug: 
nung die ihm ein Yicht auf die Mütze ftedte, damit er die Nächte 
durch arbeite, und die ihn Monate lang in die Werkitatt Schloß, 
allein, wie ‚jehovab mit dem Stüd Thon aus dem er einen 
Menschen Ichur. 
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Ein neues Buch von Goethe oder Schiller war ein natio- 
nales Ereigniß, worüber Deutihland fogar die Kriege des Kaiſer— 
reihs und die Mißgeſchicke des Vaterlands vergaf. Das Volk 
fühlte injtinftmäßig daß es einer Literatur bedürfe, diefer erften 
Bedingung aller Nationalität, und daß es, nad gelegtem in: 
telleftuellen Grunde, wohl im Stande fein werde das politische 
Gebäude aufzurichten. Es ließ daher die Deere Napoleons 
marichiren und fah den „Wallenftein“. Aber e3 holte fich feine 
Genugthuung in den Jahren 1813 und 1815; und Edhiller, 
indem er dur die Gemeinschaft der Ideen ein geiftiges Deutich: 
land gründen half, kämpfte für die Unabhängigkeit feines Yandes 
jo tapfer wie Stein und Blücher. Auch fühlte der von Nacht— 
wachen erichöpfte unermüdliche Dichter gar wohl die Gegenwart 
der Nation, die mit ihm arbeitete; er ſah die Strahlen von 
taujend Intelligenzen im Herde feines Gedanfens fich jammeln, 
und jein zarter Organismus fand die Kraft eines Rieſen. 

Es wäre falſch eine Frage Eindiicher Eitelkeit in einem Vor— 
gang zu jehen, der nur die Folge eines dynamischen Geſetzes iſt; 
denn jede That kann nur in dem Grade wirken in dem fie einer 
Rückwirkung begegnet die ihr zum Stüßpunft dient. Nicht die 
Berriedigung egoiftiicher Eigenliebe jucht der Genius in der 
Theilnahme der Nation, ſondern die Gewißheit daß jein Gedanke 
trifft, Schafft und nicht im Leeren ich abarbeitet. Der Denker 
welcher feine Seele in ein Werf der Wahrheit ausgießt, be: 
wältigt feine Materie zuerit inhaltlich, indem er dur ernites 
Studium feine Anfchauungen Far, feine Vorſtellungen frei macht. 
Wenn er diefe Arbeit innern Nachdenkens vollbracht bat, ijt er 
vollitändig erbaut und hat feinen perfönlihen Grund mehr die 
mühfame formelle Aufgabe des Schriftitellers zu unternehmen: 
jeine Begriffe in die Schnürftiefel der Logik zu jpannen, feine 
‘Keen in die Zwangsjade der Grammatik zu fteden, und feine 
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Gedanken, die fih jo frei und jo leicht in feinem Gehirne be— 
wegten, als jteife Phraſen aufs Papier zu beiten. Die mate- 
rielle Frage kommt ja nicht in Betracht; denn wer fein Licht in der 
Hoffnung auf Lohn zu Markte trägt, der würde jedenfalls beſſer 
daran thun Stearinferzen zu fabriziren oder Streichzündhölzer, 
ftatt Geiltesfunfen. Wenn ſich der Menſch nichtsdeſtoweniger 
diefem undankbaren Geichäft unterzieht, To thut er es lediglich 
aus Drang ih mitzutheilen, aus Bergnügen ſich veritanden zu 
jehen von Freunden und Genoſſen die ihm die Hand drüden 
und ihm jagen: „bu halt dem Gedanken, der auch in uns nad 
Klarheit rang, den rechten Ausdruck gegeben; du haſt unser 
Bemußtjein bereichert — babe Tank!” Er thut es in der 
Hoffnung daß die fruchtbaren in die Winde geworfenen Körner 
auf Das gute Erdreich wahrheitsliebender Herzen fallen und dort 
feimen werden zum Wohl der Gejellihaft und zum Ruhme des 
Menſchengeſchlechts. Und der ächte Künſtler fühlt und denkt 
wie der ächte Forſcher und Dichter; nur die Liebe des Volks, 
d. h. die Gewißheit einer heilfamen Thätigkeit, kann ſolche 
Männer anfeuern und kann ſie belohnen für die übermenschlichen 
Anftrengungen, die bittern Kämpfe und die graufamen Ent: 
mutbhigungen welche der Genius ihnen auferlegt. 

Es gibt daher nur ein Mittel die Werke des Geiftes zu 
pflegen: eine Politik nämlich welche den Fortfchritt des Landes 
eritrebt und die Intelligenz des Volkes befruchtet. Eine Negie: 
rung welche die Freiheit der Ideen beſchränkt und die Bewegung 
der Geifter hemmt, wird vergeblihd Künſtler beſchützen und 
Millionen verschwenden, umſonſt Afademieen gründen und Aus: 
ftellungen eröffnen — weder Kunſt, noch Yiteratur, noch Willen: 
ichaft wird fie hervorbringen, und der Genius wird fich rächen 
an ihr durch fein Ausbleiben. 


ng 
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XLIV. 


Wenn wir uns von den politiſchen Bedingungen der Kunſt— 
blüthe zum artiſtiſchen Unterricht wenden, ſo finden wir daß 
über dieſe Frage die Künſtler ſelber nicht einig ſind. Die einen 
vertheidigen die Akademieen und widmen denjelben, wohl auch 
einen Theil ihrer Thätigkeit; die andern verdammen die öffent— 
lichen Kunſtſchulen und wollen ſie durch den Unterricht in der 
Werkſtätte des Meiſters erſetzt willen. Hr. Viardot macht in 
einer bereits citirten Broſchüre den Nfademieen den Prozeß, und 
weist an der Hand der Gejchichte nah daß Feine derjelben etwas 
erfle£liches geleiftet hat. Wir wollen dieſe hiſtoriſchen Argus: 
mente nicht wiederholen, ſondern uns auf eine Bemerkung be: 
ichränfen. Die großen Meifter entwideln ſich aus ſich und ihrer 
Zeit. Ob fie die Elemente ihrer künſtleriſchen Bildung in einer 
Akademie oder in einer Werkitätte erhalten, iſt gleichgültig; das 
Talent wird fih jo wie jo geltend machen, wenn es vom Geifte 
der Zeit unterftüßt wird. Aber die Werkitätten bringen fo 
wenig wie die Afademieen große Künſtler hervor, ſobald die Kunſt 
im Verfall it. Wenn demnach die öffentlihen Schulen nichts 
fördern, jo hindern fie auch nichts. Gewöhnlic macht die Ab- 
nahme der Kunft das Bedürfniß der Kunſtſchulen exit fühlbar, 
und mit oder ohne dieje würde der Nüdjchritt feinen Weg ver: 
folgen. Denn freilid bat die bejte Anſtalt nicht die Macht 
eine Periode des Verfalls aufzuhalten, aber vielleicht ift fie nicht 
aufer Stand einige gute Ueberlieferungen für befjere Zeiten 
aufzubewahren. Nicht die Form des Unterrichts alio, jondern 
der Geift der Zeit kommt bier in Betracht; denn weder Aka— 
demieen noch Werkſtätten verurfahen das Erjtehen und Ver: 
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ihwinden der großen Meifter, diefe entipringen einem Zufammen: 
treffen allgemeinerer Umftände, welchen Staats: wie Meifterfchulen 
in gleicher Weife unterworfen find. 

Das ilt alſo nicht die Frage; dieſe ftellt ſich vielmehr 
folgendermaßen: Da die Kumft eine Joziale Berrichtung von der 
höchſten Wichtigkeit und der Staat verpflichtet ift für den künſt— 
leriſchen Unterricht zu ſorgen, wie foll diefer Unterricht gegeben 
werden? Selbſtverſtändlich ift der Staat nicht gehalten Genies 
zu pflanzen und Meiſter hervorzubringen — Dinge die nicht in 
jeiner Macht ftehen; aber er ift verpflichtet die künſtleriſche wie 
die wiljenjchaftliche Belehrung jedermann zugänglich zu machen. 
Nun möchte allerdings der Unterriht in der Werkſtätte eines 
tüchtigen Künſtlers der akademiſchen Yehrmethode vorzuziehen 
jein. Die Autorität eines verehrten Meifters übt einen günftigen 
Einfluß auf die Empfänglickeit der Schüler und erzeugt einen 
allgemeinen Wetteifer. Aber das ift eine offene Frage die jeder 
Zögling nah Gutdünken löjen fann, da ihn niemand hindert 
eine Werkitätte zu bejuchen wen ihm die Akademie nicht zufagt. 
Freilich würde man fich alles Lernen erleichtern wenn man für 
jede Wiſſenſchaft einen ausgezeichneten Lehrer zu perjönlicher 
Verfügung bätte; aber nicht jedermann befitt die Mittel ſich um 
diefen Preis zu unterrihten. Auch Tann der Staat weder den 
Meifter zwingen Schüler zu nehmen, noch den Schüler nöthigen 
des Meiiters Bedingungen qutzuheißen. Die Meiſterſchule ift 
eine Art von Monopol, das feiner demokratischen VBerallgemeine: 
rung fähig ift, und der organifivenden Thätigfeit der Gejellichaft 
entichlüpft. Der Staat hat daher feine andere Wahl als öffent: 
lihe Schulen, wie für die andern Disziplinen menſchlicher Kultur, 
jo auch für die Kunft zu errichten. 

m übrigen find die patriarchaliſchen Zeiten wo der Schüler 
mit dem Eintritt in die Werkftätte zugleich in die Kamilie des 
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Meifters trat, und Theil an feinem Gedanken, an feiner Arbeit 
und häufig an jeinem Nuhme nahm, längſt vorüber. Der Staat 
kann die fozialen Gefege nicht umändern, und das Vergangene 
nicht wieder heraufbeichwören, ſelbſt wenn die Vortheile der alten 
Lehrmethode noch zehnmal größer wären. Unterjcheidet fich doch 
heutzutage eine Schülerwerfitätte von einer Akademie höchſtens 
durch die unumjchränftere Gewalt des Lehrers. 


XLV. 


Aus alle dem ergibt jich die Rolle der Regierung in der 
artiftiichen Erziehung von jelbit. Der Staat kann durd feine 
direkte Einwirkung feine Kunſt erzeugen, er hat aljo jeine Schule 
in Rückſicht auf die techniichen Elemente zu organifiren, die 
man unter allen Umjtänden lehren und lernen kann. Die Kunſt— 
ihule muB daher auf das Zeichnen, das Malen und Modelliven 
nah der Natur ihr hauptjächlichites Augenmerk richten, denn 
die Grundlage der Kunſt ift das technische Handwerk, das jeder 
Menſch von gefunden Sinnen fich bis zu einem gemwillen Grad 
aneignen kann. Das Schönheitsgefühl hängt allerdings von der 
DOrganifation ab und läßt fich nicht eintrichtern; aber es findet 
fih mehr oder weniger in jedem Menschen, und läßt fich ent: 
wideln und erziehen. Die Akademie muß daher Sorge tragen 
dem Schüler, mit Hülfe von Sammlungen, jchöne Vorbilder 
vor Augen zu bringen. In großen Städten können die öffent: 
lihen Muſeen an die Stelle der afademiihen Sammlungen 
treten, aber in Orten die feine Galerien haben ift jeder Unter: 
richt ungenügend ohne die Beispiele die zu den Augen ſprechen. 
Eine Anzahl guter Gypſe iſt unschwer zu befommen, und Stiche 
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und Photographieen können in vielen Fällen die Gemälde erfegen. 
Aber gar manche Anitalten find weit entfernt ſolche Schäte zu 
befigen, und nur der beillofe Zuſtand des Unterrichtswejens im 
allgemeinen macht es erflärlib daß einige elende Gypsmodelle 
zweiten und dritten Nangs oft die einzigen Fünftleriichen Hülfs— 
mittel einer Schule find. 

Eine weitere jchwere Unterlaffung iſt der Mangel des 
theoretiichen Unterrichts; ein Yehrituhl der Aeſthetik iſt für jede 
ordentliche Kunſtſchule unentbehrlib. Die begabteiten Künftler, 
die vortrefflich durch ihr Beiſpiel lehren, find häufig nicht im 
Stande mit Hülfe des Wortes das Wie und Warum zu erläus 
tern; geihidt das Gefühl des Schülers zu erziehen, find fie 
unfähig feinen Verſtand zu befruchten, weil fie ihre beften Argu— 
mente an der Spite ihres Pinjels führen. Heutzutage jedoch 
genügt der Inſtinkt nicht mehr zu Hervorbringung großer Dinge. 
Die Wiſſenſchaft breitet ihre Segnungen mit jedem Tag mebr 
aus, und Fein Produzent, nicht einmal der Künftler, enthält ſich 
ihrer ungeftraft. Die Wiſſenſchaft, die anfänglich das künſt— 
lerijche Gefühl ſchwächte, wird es ſchließlich wieder ftärfen; 
denn mir das Berftändnig des Schönen, nur die Erfenntniß 
des humanen Berufs der Kunit kann jet die Abweſenheit jener 
hiſtoriſchen Formen erſetzen die ſonſt, durch die inſtinktive Gei— 
ſteskraft der Maſſen hervorgebracht, als Zeitſtyl den Geſtaltungs— 
trieb des Künſtlers leiteten und beſtimmten. Die Nation nährt 
die Empfindung des Künſtlers nicht mehr, weil ſie vom Inſtinkt 
zum freien Willen fortſchreitet; der Künſtler muß thun wie die 
Nation: es genügt ihm nicht mehr zu fühlen, er muß zugleich 
wiſſen und wollen. 

Mit Durchführung dieſes Programms erfüllt der Staat 
die Aufgabe die ihm zufällt; man kann keine Akademie von ihm 
verlangen die zugleich eine große Meiſterſchule iſt, denn eine 
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ſolche hängt nicht von feinem quten Willen ab. Indeſſen muß 
er feine Anftalt wo möglich über das Niveau blofer Vorberei- 
tung erheben, um jeinen artijtiichen Unterricht jo vollftändig als 
möglich zu machen. Jede aut eingerichtete Akademie wird zur 
Schule jtreben, und es iſt daher beifer ihre deßfallſigen An- 
ftrengungen zu fördern als zu hemmen. Ueberdieß würde der 
Staat vergeblich fein Programm auf den rein technischen Unter: 
richt beichränfen wollen; er fann weder die Schüler hindern ſich 
in die Kompofition zu ſtürzen, noch den Lehrern verbieten die 
erbetenen Ratbiehläge zu geben. Auch it es rationeller das 
vollitändige Bildungsmaterial in der Akademie zu liefern, als 
den Schüler zu anderweitigem Umjuchen zu nöthigen. Der 
Staat muß alſo feine Kunſtſchule in Borausficht dieſer Ent: 
widlung einrichten, und an ihre Spitze einen intelligenten und 
durdgebildeten Künſtler Stellen, der vor allem die Wiſſenſchaft 
jener Kunst befißt, der durch die Autorität jeines Namens bie 
Vortheile der Brivatichule auf die öffentliche ibertragen, und 
jo jenem Kajtengeiit entgegenwirken kann welcher ſich in allen 
öffentlichen Störperichaften nur zu leicht entwidelt. Ein tüchtiger 
Direktor iſt ein zwar abfolutitiiches, aber beim jegigen Stand 
der Dinge wohl das einzige Balliativmittel gegen den traditionellen 
Schlendrian aller — und beſchließenden Be— 
hörden, die mit ihren hergebrachten Formeln den freien Schwung 
des Talents niederhalten und mit ihren erſtarrten Dogmen die 
lebendigen Keime der Jugend abtödten. Die vernünftige Organi— 
ſation der ſozialen Verrichtungen wäre freilich für die Kunſt wie 
für das ganze Staatsleben das abſolute Heilmittel, das aber 
wohl noch einige Zeit auf ſich warten laſſen wird. 
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XLVI 


Man hat den Akademieen einen weitern Vorwurf aus der 
vermehrten Zugänglichfeit des artiftiichen Unterrichts gemacht, 
weil dieje der Kunſt Schüler zuführe die mehr durch äußere 
Gelegenheit angezogen als durch inneren Beruf getrieben feyen. 
Uber dieß iſt offenbar die unhaltbarite aller Einwendungen. 
Am Ende jollte jih der Staat noch mit Phrenologia befafjen 
um die Hirnbudeln des Genie's zu betaften. Das Individuum 
hat auf eigene Nechnung und Gefahr feine Wege zu ſuchen; 
nur mit Hülfe des Irrthums mag der Menſch zur Wahrheit 
gelangen, und damit er fich enttäuschen fönne, muß man ihm 
vorerst erlauben jich zu tänjchene Uebrigens führt die Ver— 
mehrung der Kiünftler nicht zur Verminderung der Kunſt, im 
Gegentheil, wenn die Kunſt ſich demofratifiren ſoll, jo muß die 
Zahl der Künftler zunehmen. “Von der Niederung wo der Lehr— 
ling feine „Kruften” judelt, bis zur Höhe wo der Meifter 
feine Schäte häuft, führt eine Stufenleiter deren Sproſſen nicht 
unbejegt bleiben dürfen. Man muß nicht glauben dat der 
Gipfel ohne die Murzeln bejtehen En, und daß der Künſtler 
dem die jchöpferifche Kraft abgeht nußlos für die Kunft Ten. 
Ein folder Mann, wenn auch die Nachwelt nicht von ihm fprechen 
wird, ift nichtSdejtoweniger ein treuer und verdienitvoller Arbei: 
ter im Weinberge der unit, der den Schönheitsiinn in die 
Maffen pflanzt und dem Genius die Wege bereitet. 

Die heutige Sucht um jeden Preis originell jeyn zu wollen, 
it eine höchſt verderbliche. Die Originalität verleiht freilich 
den Stempel der Meifterichaft; fie gibt dem Werke den Charakter 
der Ausnahme, den Werth der Cinzigkeit; fie erzeugt die Be: 
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wegung und Entwidlung der Schulen, und zählt allein in der 
Geichichte der Kunſt. Aber nicht jeder Soldat trägt den Mar: 
Ihallsitab in feinem Torniſter; mehr als einer muß jich mit 
einer ehrenvollen Schmarre beanügen, und am Ende iſt es 
rühmlicher ein guter Gemeiner als ein ſchlechter Offizier zu ſeyn. 
Die Originalität ift koſtbar, wenn fie der natürliche und ipontane 
Ausdrud der individuellen Kraft iſt; ſobald fie gefucht, gezwun— 
gen, erkünitelt wird, verliert fie allen Werth und die Ausbrei- 
tung und Berallgemeinerung der Kunſt mit Hülſe der Nach: 
ahmung und der Nopie leijtet weit erfpriehlichere Dienſte. 
Ueberall wo die Kunſt in Macht und Chren jtand, gab es 
ein Heer vermittelnder Künſtler, welche die vom Genius ge: 
Iharfenen Geſtalten vervielfältigten und die Kunit bis in die 
niederiten Gewerbe führten, um fie der Menge zugänglich zu 
machen. Und diefe Ausdehnung begünitigt den Nortichritt, dieſe 
Algegenwart beweist die Yebenstähigkeit der Kunſt weit mehr 
als jelbft die Vollendung der einzelnen Werke. Die Kunſt muß 
durchaus Wurzel im Volke Schlagen, ſonſt bleibt fie immer ein 
Lurusgegenjtand, und erfüllt nie ihre Aufgabe. In Egypten, 
in Griedenland, in Nom gab es eine Yegion reproduzirender 
Künitler. Die anerfannten Typen wurden zu tauiendmalen 
wiederholt und von Bildhauern, Malern, Erzgießern, Graveuren, 
Dekorateuren, ja von den Töpfern ausgebeutet. Wer feine 
Marmorftatuen erſchwingen fonnte, griff zu den Bronzefiguren, 
und wen das Metall zu koſtſpielig war, der begmitgte ſich mit 
gebrannten Erden. Aber jedermann zierte feinen Derd, und 
das Kunſtwerk machte einen unentbehrlichen Theil des Haus: 
raths aus. Kunſt und Induſtrie bildeten eine ununterbrochene 
Stufenleiter, die vom Jupiter des Phidias bis zum Waſſer— 
frug des Töpfers niederſtieg. Selbſt Gothif und Nenaiffance 
drückten ihr künſtleriſches Gepräge auf alles was der Mensch 
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berübrte, der junge NRaffael malte die Teller des Hafners von 
Urbino, und Benvenuto Gellini, obwohl er der Kunſt Michel 
Angelo's zuitrebte, verihmähte nit das Gewerbe des Golp- 
ichmieds. 

Man laſſe alfo ohne Furcht die Fleinen Talente heran— 
fommen; die Nahahmer haben einen Beruf zu erfüllen, nur 
muß man ihnen, ftatt sie zu entmutbigen, ihre Aufgabe zum 
Bewußtſeyn bringen, dann werden fie in der anerfannten Nütz— 
lichkeit ihres Schaffens geiſtige wie ntaterielle Befriedigung finden. 
Iſt es ein Unglück wenn die Zöglinge die feine Meiſter werden, 
Schüler bleiben, und die beicheidene Wohnung des unbemittel- 
ten Bürgers mit dem Abglanz des Genius jchmüden? Aber 
freilich verträgt nur eine wahrhaft nationale Kunſt die Nach— 
abmung, weil nur fie, jo Meiſter als Schiller, aus derfelben 
Quelle, aus der gemeinjamen Empfindung des ganzen Wolfes, 
ihöpfen beißt. Eine Kunſt, welche der popularifirenden Thätig— 
feit der Nachahmung abhold ift, und ihren NAusbreitern mit 
Geringſchätzung lohnt, ijt immer eine gemachte, aufernationale. 
Man preife die Meifter, aber man ſchätze die Schüler. Die 
Arbeit diejer legtern bewirkt den Fortichritt des deals, wenn 
auch nicht innerhalb der Kunſt, To dod innerhalb der Gejell- 
Schaft, denn jede Daritellung des Schönen erfüllt ihre tittliche 
Aufgabe demjenigen Beſchauer gegenüber deſſen eigenes deal 
jie übertrifft. Die Nachahmung, welde dem Stenner mihfällt, 
genügt oft “im den Nichtfenner zu rühren, und auf ihn die 
wohltbätige Wirkung zu üben, welde der nebildete Menſch nur 
vom Meiſterwerk empfängt. 

Aber derjelbe Irrthum, welcher die nahahmenden Talente 
zur Originalität treibt, jagt die deforativen Talente der aroßen 
Kunſt in die Arme. Jeder akademische Zöglina hält ſich für 
entehrt wenn er nicht ein Hiltorienbild zu Stande bringt, das 
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er aus etlihen antiten Gliedmaßen und einigen italienischen 
Reminifcenzen mühlam zufammenflicdt. Er weit; nicht daß er 
mit all feiner Arbeit nur den blaſſen Abalanz einer tobten 
Kunst hervorbringt, der troß feiner Korrektheit ohne Wirkung 
und deshalb ohne Werth it. Dielen Irrthum, ftatt ihn durch 
ihre Aabrifation von Hiftorienmalern zu nähren, jollte die 
Akademie vielmehr bekämpfen, und die Talente zweiten und 
dritten Rangs den induftriellen Künſten zuweilen, was der 
Schule zur Ehre, dem Schüler zur Befriedigung und der Gefell: 
ihaft zum Nuten ausichlagen würde, 

Damit jedoch der Schüler feinen Weg finden kann, müßte 
der Unterricht auf einer breitern und rationellern Grundlage 
organilirt werden. Man müßte vor allem der Arditeftur und 
den induitriellen Künsten einen großen Plab in der Akademie 
einränmen. Ueberall hat man die gewerblichen von den Schönen 
Künften geichieden; man bat Wipfel und Wurzel getrennt, was 
ein großer Fehler iſt. Die beiden Kunſtformen ftügen und helfen 
fih gegenieitig; überall wo fie ſich wohlbefinden, jind ſie im 
Leben vereinigt, und jo muß auch im Unterricht die Schule fie 
vereinigen. 

Sollte doch jeder echte Künstler die Architektur, die Mutter 
der Künjte, und die Dekoration, die Erzieherin des Geihmads, 
bei Seinen Studien um Nat fragen! Die großen Meifter aller 
Zeiten haben es fo gehalten. Man weiß dat Yeonardo da Vinci, 
Michel Angelo und Raffael fidy mit Architektur und Dekoration 
beichäftigten, und Ticherlich blieb ein Phidias der Anordnung der 
Näume nicht fremd welche feine Werke aufzunehmen hatten. 
Andererfeits iſt der imduitrielle Künftler der die Figur nicht 
zeichnen fann ein unvollkommener Techniker. Die Formen der 
Thiere und noch mehr die der Planzen und Ornamente jind 
zu willfürlicher und zufälliger Art um Auge und Hand hinläng- 
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lich zu üben. Nur die durchgeifteten Linien, die Schönen Ver: 
hältniſſe des menfchlichen Körpers bieten jenen Charakter der 
Beitinmtheit und Regelmäßigkeit der die leifefte Abweichung 
fühlbar macht, und den Schüler zwingt richtig zu ſehen, wahr 
zu fühlen und ficher zu zeichnen. Die beiden Gebiete des Kunft- 
unterrichts, weit entfernt ſich auszuschließen, verlangen und 
ergänzen jich vielmehr. Durh ihr Bündniß würde einerfeits 
der gewerbliche Geſchmack geläutert und zur Höhe einer wirf: 
lihen Kunſt erhoben; andererfeits würden die akademischen 
Ueberlieferungen, nunmehr von einem beweglichen ins tägliche 
Leben eingreifenden Element umgeben, den Einflüffen förper- 
ihaftlihen Dünkels und Eonventioneller Starrheit entrinnen. 
Der Zögling würde nicht mehr abzudanfen glauben wenn er 
von der Kunſt zur Induſtrie übergeht; und die Afademie würde 
durch die Vereinigung aller künſtleriſchen Verrichtungen die einen 
beleben, indem fie die andern veredelt, und jo ein großer und 
mächtiger Herd nationaler Kunft werden. 


XLVII. 


Die künſtleriſchen Talente welche ſich der Abbildung, der 
Vervielfältigung, der Verallgemeinerung widmen, werden von 
Jahr zu Jahr mehr Arbeit vorfinden; denn die Verbreitung 
des Bildes geht mit Dampfkraft. Wenn die zeitgenöſſiſche Kunſt 
nicht ſehr an innerm Werthe zunimmt, ſo iſt doch ihre wachſende 
Ausdehnung ein offenbarer Fortſchritt. Die Kunſtliebhaberei 
ſteigt, und mit ihr der Marktpreis des Kunſtwerks. Das be— 
deutſamſte Zeichen aber iſt das Umſichgreifen der Illuſtration, 
die Buchhandel und Zeitſchrift überfluthet und bis zu einem 
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gewiſſen Grade den Mangel einer öffentlichen und nationalen 
Kunſt erjeßt, indem fie das künſtleriſche Element in die Ma fen 
trägt. . 

Das Bild übt eine große erziehende Macht; es gibt dem 
Kinde die eriten Vorſtellungen, es leitet die Kultur der Nationen 
ein, e3 führt die Völfer mit Hilfe der Schönheit zur Empfin- 
dung der Wahrheit. Durch die Gewalt jeiner Sinnlichkeit reizt 
es die Augen und feſſelt die Aufmerkſamkeit, erregt die Einbildungs: 
fraft und padt das Gedächtniß, befruchtet das Bewußtſein und 
wedt den Gedanken. Es iſt von allgemeiner Wirkiamfeit und 
verjteht die der Denfarbeit abboldeiten Geilter zu erobern. Aber 
jeit den Griechen hat fein Volk dieje Kraft im Dienſte höherer 
Bildung jo recht zu verwenden gewußt. Ueberall wo Staat 
und Kirche die öffentliche Kunſt ausbeuteten, hatte der Künitler 
mehr oder weniger einem ausſchließlichen, religiöſen, dynaftischen, 
aber feinem demofratiihen und volksthümlichen Gedanken zu 
geborchen. 

In Deutſchland 3. B. bat jeit den Berreiungstriegen die 
große Kunſt einen bemerfenswertben Aufſchwung genommen; 
aber die Abwejenheit der politiichen Einheit macht ſich in den 
Arbeiten der Meiſter fühlbar. Die Form welde der hoben 
und umfalienden dee diefer Schöpfungen als Körper dient, 
ermangelt der Greifbarfeit. Das Ideal iſt zu philoſophiſch, 
nicht mit wirklichen Leben gefättigt, mehr ein Kind Des Ges 
dankens als der Empfindung, und nicht gemacht das Bewußtjein 
des Volks zu ergreifen. Alle diefe mythologiſchen und antiken 
GSeftalten, dieſe bibliſchen und apokalyptiſchen Scenen, dieſe 
jüngſten Gerichte und elyſeiſchen Verſammlungen ſind im Grunde 
nur großartige Illuſtrationen zur deutſchen Gelehrſamkeit. Dieſe 
Werke ſind unläugbare Zeichen tüchtigen Studiums und viel— 
ſeitiger Bildung; aber der Lebenshauch nationalen Geiſtes den 
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fie in jih tragen dringt nicht bis zu ihrer Oberflähe. Das 
ift eine encyklopädifhe Kunſt, welche auf die Einheit Deutich- 
lands wartet-um Fleiſch und Blut zu empfangen. 

Die einzige wirklich nationale Kunftihöpfung die bis jeßt 
eriftirt, it das Mufenm von Verſailles- das alle Siege und 
Eroberungen des franzöfiichen Volks im Bilde verberrlict. 
Man muB geitehen: Frankreich geht bier an der Spitze des 
Fortihritts, obwohl auf feine Meife Man denfe fich einen 
Bauern der Bretagne in diefen Eälen, wo das muthige, be: 
geifterte, ſiegreiche Frankreich durch alle Fünf Welttheile trom— 
melt, jtürmt und wettert, Neiche umitürzend, Völker überrennend, 
Könige niederwerfend — ficherlih wird er die Ueberzeugung 
von dannen tragen daß feine Nation die größte der Welt tft. 
Und diefer Bauer, der nicht einmal ein Wort franzöftich ver: 
ſteht, wird einen Ruhmesſchein um feinen jtruppigen Kopf 
leuchten fehen, ftolz anf den Namen eines Franzoſen, dem nichts 
wideriteht. Die Kunst, jo veritanden und angewandt, bringt 
auf das nationale Gefühl dietelbe Wirkung hervor wie Die 
fronme Malerei auf das religiöje, Die PVaterlandsliebe iſt 
zweifelsohne eine edle und berechtigte Leidenſchaft, jolange fie 
nicht jenes andere und größere Vaterland vergißt das Menſch— 
beit heißt. Auch hat Frankreich feinem etwas übermäßigen 
Batriotismus gewöhnlich eine univerielle Idee als humanitariſche 
Begleiterin mitgegeben; aber die beiden Tugenden vermochten 
feine glüdliche Che miteinander zu führen, und lebten öfter 
in Hader als in Eintracht. „L'amour sacre de la patrie‘“ 
bemächtigte ſich der praftiichen Fragen, und überließ der nicht 
weniger heiligen Liebe der Menfchheit das Reich der Theorie. 
So haben denn auch Chauvinismus und Militarismus eine 
Schlachtenmalerei hervorgebradt melde, wie die Nococcofunft 
des achtzehnten Jahrhunderts, ein Gewächs rein franzöſiſcher 


Kunſt und Politik. 203 


Kultur, aber niedrigen Wuchſes it. Das Mufeum von Ver: 
failles erfüllt daher die Aufgabe der Kunſt im Staate nur in 
unvollſtändiger, beſchränkter Weife: es iſt ein Kortichritt und 
ein Anachronismus zualeih. Das kriegeriſche Gelüfte des 
franzöftichen Volks zu fteigern it ein überflüſſiges Beginnen; 
man müßte im Gegentheil feinen Bajonnett:stultus vermindern 
und feine ideellen Neigungen vermehren. Denn in Dielem 
Vaterlande der Nevolution hat man nie einen Knoten gelöst, 
man hat tie alle mit blanfer Waffe durchhauen. Aber eine 
stage mit Kauftichlägen enticheiden, heißt ich für unfähig er: 
Hären fie mit Vernunftgründen zu erledigen, und jede Kriegs: 
macht iſt im legter Inſtanz eine Friedensohnmacht. Iſt es, 
ofen geitanden, nicht eripriehlicher fein Blut in feinem eigenen 
Gehirn zu verbrauchen ſtatt auf anderer Yeute Feld? 


XLVIII. 


Die Beſtimmung des Menſchen und die Arbeit des Genius 
bieten der Einbildungskraft des Künſtlers ganz andere Stoffe 
dar, und die Geſchichte der Civiliſation iſt noch zu malen wie 
zu ſchreiben. Unglücklicherweiſe hat der Gedanke der Völker 
und die Empfindung der Maſſen dieſe Materien noch nicht ſo 
durchgearbeitet, daß ſie ſich jetzt ſchoön unter der Hand der 
Kunſt zu plaſtiſchen Formen verkörpern; wir Lebenden werden 
diefe edlen Werke nicht ſehen, aber im Vorgefühl derſelben 
können wir uns der Kothwendigkeit freuen welche, Durch eine 
neue, menjchlichere Ordnung der Dinge, eine neue, vollkommnere 
Reihe geiltiger Offenbarungen erzeugen wird. Inzwiſchen ver: 
jucht ein freies Fand den Weg der Zukunft zu betreten und 
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die Kunſt unmittelbar auf die Erziehung anzuwenden. In 
Brüfjel ift diefer Verſuch nach den Ideen eines intelligenten 
Künftlers, Hrn. Gerard’, in der Ausführung begriffen. Der 
weite von oben erhellte Vorjaal einer Kommunalſchule wird mit 
einer Reihe Wandmalereien geſchmückt welche die Geichichte 
Belgiens verbildlichen. Dieſes Land entfaltet überhaupt einen 
anerkennenswerthen Eifer für ſeine Kunſt, und bringt die 
größten Opfer um auch die monumentale Malerei bei ſich ein— 
zubürgern. Die Freigebigkeit allein genügt freilich nicht zur 
Entwicklung eines großen hiſtoriſchen Styls; aber wie das Er— 
gebniß auch ausfallen'mag, das Streben an ſich iſt ſchon lobens— 
werth und geht nie ganz verloren. 

Um wirkſam zu ſein, darf übrigens ein Unternehmen wie 
das obige nicht auf eine einzelne Schule beſchränkt bleiben; 
es ſollen daher kleinere, vermittelſt eines leichten und billigen 
Verfahrens vervielfältigte Abbildungen über alle Schulen des 
Yandes verbreitet werden. In feinen Programm jpricht ſich 
der Künftler folgendermaßen aus: „Unter allen Kenntniſſen, 
welhe einem Volke das Sich Telbit regiert nothwendig find, 
nimmt die Geſchichte die erite Stelle ein. Einem Bolfe von 
jeiner Vergangenheit iprehen, beißt es durch den Gedanken 
mit allen Generationen verknüpfen; ihm die nationalen Weber: 
lieferungen mittheilen, beißt ihm jene Dingebung einpflanzen, 
welde das Wohl des Yandes über den perjönlicen Vortbeil 
jtellt; ihm die Großthaten feiner Vorfahren vor Augen bringen, 
beißt es von der Wahrheit überzeugen, daß die Gewalt nicht 
alle Dinge enticheidet und daß über der politiihen Macht 
nod das Heiligthum der nationalen Exiſtenz steht, und Die 
Solidarität der menichlihen Würde. Wenn der mündliche 
Unterricht und die literariiche Belehrung ſich beeifern Diele 
Einfichten zu verbreiten, jo können die ſchönen Künſte der Volks: 
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erziehung ebenjo wichtige Dienſte leilten. Die Bücher gelangen 
nur an Einzelne, die Malerei jpricht zu Sedermann. Diefe 
weitgreitende Wirkſamkeit der Kunſt wurde von den Alten 
benügt um die dem Vaterland geleiteten Dienfte zu verberr: 
lihen; um die der öffentlichen Tanfbarfeit würdigen Männer 
im Andenken des Volks zu erhalten; um den patriotiichen 
Geift der Bürger anzufeuern. Ste wurde von den Religionen 
ausgebeutet um der Einbildungsfraft der Maſſen ebenfo Leb- 
hafte als dauernde Vorftellungen einzuprägen. Gewinnen wir 
diefe Macht zur Verbündeten des Unterrichts! — Der herr: 
ichende Gedanke eines joldhen Unternehmens muß der Grund— 
ja jein: daß nichts in der Geſchichte das Werk des Zufalls 
it; daß alles zuſammenhängt und ineinandergreift in den Ge— 
ihiden der Bölker; da die Gegenwart die Wirkung der Ber: 
gangenheit it, und die Zukunft die Folge der Gegenwart; und 
daß, wenn unjere Borfabren den Bau unferer nationalen rei: 
heit mit ihrem Blute gefittet haben, nun unjere Pflicht es ift, 
diefes rühmliche Erbe mit treuem Eifer zu hüten, um es fleden- 
(08 den künftigen Geichlechtern zu überliefern.“ 

Ein ähnliches Unternehmen zur Erziehung Erwachſener 
tritt in einem andern freien Land, in England, ans Licht. 
Dort errichtet man in den Garnifonsjtädten große Verſamm— 
lungsſäle für das Militär, welche als Nejtauration, Lejefabinet 
und Bibliothek zugleich dienen und durch ihren reichen künſt— 
leriihen Schmud an Gemälden, Statuen und Büſten den Sol: 
daten einer Bildung näher bringen der er nur zu fern geblieben 
war. Die Eleganz folder Anftalten übt einen heiliamen Ein: 
fluß auf das Betragen und Ichlieplih auf die Gewohnheit und 
den Charakter der Befucher aus. Die großen glänzend ges 
ihmücten Arbeiter:Cafes in Paris find befannt. Das ſind 
Privatunternehmungen; das kaiſerliche Frankreich dagegen bat 
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troß des Soldatenthums, der Gentralijirwuth und der Spendir- 
jucht noch nicht an ähnliche Einrichtungen für das Heer gedacht: 
es bat zu viele Kirchen zu deforiren. Man fieht wohl daß die 
Freiheit auch in Sachen der Kunst zu etwas qut ift. 


XLIX. 


Die Zukunft der Kunſt beruht auf ihrer demofratifchen 
Entfaltung. Im Alterthum übte fie ihren fozialen Einfluß durch 
ihre politijche, im Mittelalter durch ihre religiöfe Wirkung; ihr 
nunmehriges Ziel it die humaniſtiſche Wirkſamkeit, welche die 
beiden älteren Formen in ſich vereinigt. Der Patriotismus ift 
die politifche und der Humanismus die religiöfe Grundlage 
diefes neuen Kultus, der feine Nealität in der Nation, Teine 
Idealität in der Menſchheit findet. Co verwirklicht die Kunſt 
das volle äſthetiſche deal, das, von allen fremden Glementen 
gereinigt, die geiltige Schönheit durd die finnlihe Schönheit 
offenbart, und die verkörperte Wahrheit in ihrer ganzen plaſti— 
ſchen Herrlichkeit zur Anſchauung bringt. 

Aber damit die Kunst diejes ihr Ziel erreichen kann, muß 
ihre ſoziale Berrihtung öffentlich anerfannt werden. In dem 
Augenblid wo, kraft der religiöfen Freiheit, die Kirche aus dem 
Staatsverbande tritt, muß die Kunft in denfelben zurüdfebren; 
wenn man dem Volke das Idol nimmt, muß man ihn das 
Ideal zurüdgeben. Das Budget der Kirche gebt daher von 
rechtswegen auf Kunſt und Unterricht über; denn ohne die Mit: 
‚wirkung des Staats fünnen die Schönen Künfte nicht jene Größe 
entfalten die allein zu der Einbildungsfraft der Maſſen ſpricht. 
Die Kunſt des Volks war ftet3 eine Kunſt großen Styls: die 
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volfsthüntlichite von allen, die griechiſche, war zugleich die groß: 
artigite, und die unter allen Nationen verbreitetite Poeſie iſt die 
der Bibel, Homer's und Shakipeare’s, die ſich durch Uriprüng: 
lichkeit, Einfachheit und Größe auszeichnet. Es bedarf fchon 
einer geſchärften Neflerion, einer entwidelten Empfindung, um 
die Poeſie zu ebener Erde, die Schönheit des gemeinen Lebens 
zu verfteben. Das Volk iſt nicht Jo jubtilen Geiſtes, die Kleinen 
Schattirungen geben feinem ungeübteren Auge verloren ; es 
verlangt breite Formen und große Yinien; es will eine plaftiiche 
Schönheit, eine greifbare Wahrheit, eine energiihe Auffaſſung, 
eine dramatiſche Geitaltung. Alle diefe Eigenſchaften können 
nur von einer monumtentalen, nationalen, öffentlichen Kunſt 
entwicelt werden. Ter Beutel der Liebhaber, aus dem wohl 
die Kleine artiftiihe Waare zehren kann, iſt nicht im Stande 
die Kunſt für ihre große volfsthümlihe Aufgabe auszuftatten, 
und dieje Prlicht Fällt der Malle des Staats anbeim. 

Wenn das Kunitproduft, wie wir gejehen haben, über aus: 
gedehntere Mittel verfügt als die induftrielle Arbeit, jo bat es 
auch mit umfaffenderen Schwierigkeiten zu fämpfen. Wohl muß 
jede ökonomische Ihätigkeit vorerjt Opfer bringen, bis fie die 
Bedingungen ihrer Exiſtenz geſchaffen hat, aber es ſteht ihr auch 
ein naher und unmittelbarer Kohn in Ausſicht; wogegen die 
Kunst, Sowohl zur Erzeugung als zur Verwerthung ihrer Pro: 
dukte, einer fortgeſchrittenen Kultur bedarf deren Herſtellung 
die Kraft des Einzelnen überiteigt. Allerdings trägt die Kunſt 
jelber das ihre zur Entwidlung diefer Kultur bei; aber einmal 
ift fie nicht der alleinige Faktor, und dann muß fie — nad 
dem Sabe: aus nichts wird nichts — wenigitens einen Boden 
vorfinden auf dem fie ihre Thätigkeit entfalten fann. Dieſen 
Boden, welchen der Induſtrie das gemeine Bedürfniß liefert, 
muß der Kunft die ftaatliche Kolleftivfraft bereiten; denn die 
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Kunst ift befanntlich lana, das Leben aber furz, und man kann 
von Einzelnen feine Arbeit verlangen, deren Ertrag jenfeits 
des ihm zugemeilenen Naumes liegt. Bis jeßt bat fich Freilich 
die Geſellſchaft auf den Standpunkt folcher Zumuthung geftellt: 
fie ließ den Genius verhungern und bemächtigte ſich feiner Ar: 
beit. Aber Niemand wird jagen daß ein ſolches Berfahren 
gerecht, vernünftig oder förderlich fei; denn ein ftaatlicher Zu: 
ftand wo die höchſten und wichtigſten Tozialen Verrichtungen des 
Denkens, Dichtens, Forſchens und Bildens unmöglich find, wenn 
fich nicht Individuen finden, die fich freiwillig aufopfern, it 
jedenfalls ein heillofer. Die Ausnahmen zufälliger Glüdsgüter 
oder willfürlicher Gunftbezengungen kommen bier nicht in Be: 
tracht, ſondern die gejellichaftlihe Ordnung überhaupt; dieſe 
aber iſt jo bejtellt daß die geiltige Arbeit, die je verdienftlicher 
fie wird deito weniger verdient, in ihren höchiten und vollendet: 
ſten Formen von ihrem Ertrage nicht leben kann. Die bildende 
Kunst, welche gewiſſermaßen Mobiliarwerthe jchaftt, befindet fich 
verhältnißmäßig noch in der günſtigſten Lage; aber auch fie 
fann ihre höchſten Schöpfungen nicht hervorbringen, wenn fie 
lediglih auf den imduitriellen Erwerb angewieſen it; denn gut 
Ding will überall Weil haben, und die monumentale Kunit 
braucht überhaupt ein ganzes Volk zu ihrem Kunden. Die 
Verwaltung kann freilih nicht von heut auf morgen der Civili: 
jation die Ausbreitung geben welhe die geiftige Arbeit nad 
ihrem wahren Werthe zu ſchätzen und zu lohnen vermag; aber 
wenn irgend wo, jo hat fie hier die Pflicht der unzureichenden 
individuellen That mit ihrer Kolleftivfraft unter die Arme zu 
greifen. 

Im allgemeinen hat auch der Staat in diejer Beziehung 
einen gewillen Inſtinkt gezeigt und, unbeirrt von Grundjägen, 
die Kunſt in jener anachiihen Weile unteritügt die den bis— 
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herigen Staat fennzeichnet. Ohne die künſtleriſche Thätigkeit 
zu organiſiren, hat er Sammlungen angelegt in Form von 
Mufeen und Schub verliehen in Form von Beltellungen. Er 
bat den offiziellen Kunitliebhaber gejpielt mit dem Unterichiede 
daß er mehr Geld ausgab und weniger Urtheil bewies als ein 
Privatliebhaber. Auch find, wenn ſich's um Kunft und Künjtler 
handelt, gewiſſe Eleine Hände gleich bereit fich einzumiſchen; 
wo aber weiblicher Einfluß regiert, da muß das Verdienft vor 
der Gunit die Segel jtreihen, und Mangel an Charakter wird 
dem Begünjtigten gewöhnlich fFörderliher als Weberfluß an 
Talent. Der Nepotismus, dieſe ſchöne Erfindung des heiligen 
Stuhls, verbündet fih alddann mit dem Krinolinismus, der 
zwar nicht von der päpftlichen Unfehlbarkeit garantirt, aber 
deßhalb um Fein Haar beſſer iſt. Allerdings hat in Saden der 
Kunſt die austheilende Gerechtigkeit feine leichte Aufgabe; dep: 
halb möchte es, bei den dermaligen YJuftänden, für den Staat 
das gerathenite fein jich nicht zu viel auf Beitellungen und Unter: 
ftüßungen einzulafien, monumentale Dekorationen bewährten 
Künftlern anzuvertrauen, und im übrigen fein Mäcenat auf den 
Anfauf der Kunſtwerke zu beichränfen melde bie öffentliche 
Stimme als die gelungeniten bezeichnet. Denn um zu einer 
praftiihen Löſung diefer Frage zu gelangen, müßte man die 
artijtiiche Funktion organifiren, zu dem Ende aber die jozialen 
Berrihtungen überhaupt ordnen, d. bh. man müßte aus unferen 
funterbunten Zeit: und Zufallsitaat einen vationellen Organismus 
machen, und das hieße von unfern dermaligen „Staatsmännern“ 
das Unmögliche verlangen. 


Freie Studien. 14 
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Der gegenwärtige Staat ift nichts als eine politische, durch 
fataliftiiche Gefete gemilderte, Anarchie. Solange die induftriellen 
Verrihtungen nicht ordentlich gruppirt und vernünftig organifirt 
find, bildet die Gejellihaft nur eine chaotiſche Agglomeration. 
Das foziale Leben des Staats entipringt der Wirkung und 
Rückwirkung zweier Pole — der periönlichen Initiative und 
der regierenden Thätigkeit — welche einen fortwährenden Kreis: 
(auf zwiichen der Grundlage und der Spite berjtellen. Wenn 
der Staat tüchtig und die Geſellſchaft aefund fein joll, fo muß 
diefe Strömung und Gegenftrömung Fräftig und ungeftört von 
Statten gehen. Die vitale Bewegung, welche von der Grund: 
lage ausgeht, muß ſich beim Durchgang durch die verſchiedenen 
intelleftuellen Gentralpuntte abflären, in der Epite der Kollek— 
tivität ih berichtigen, und vom Gipfel zur Wurzel zurüdfehren 
um dort neue, gelteigerte Zebensthätigfeit bervorzurufen. Aber 
diefe Bewegung muß Sich durch ihre eigene innere Kraft ins 
Gleihgewicht Feten, und darf nicht durd eine fremde von außen 
fommende Einwirfung gewaltiam requlirt werden. Ein folder 
Negulator, weit entfernt die Bewegung zu fördern, hindert fie, 
treibt jie vom rechten Wege ab und bringt fie zulegt ganz ins 
Stoden, was unvermeidliche Kriſen herbeiführt. 

In den heutigen Staaten nun bat entweder die perſön— 
lihe nitiative das Uebergewicht, wie in Amerifa,; oder Die 
regierende Thätigfeit wiegt vor, wie in Frankreich, Oeſtreich, 
Preußen 2c.; oder beide Gewalten jtehen nebeneinander, wie in 
England, Belgien und der Schweiz. Aber nirgends eriftirt eine 
rationelle Organifation der beiden Kräfte, welche diejelben zu 


Kunfl und Politik. 211 


einer gemeinjamen, ineinandergreifenden, fruchtbaren Wirkſamkeit 
vereinigen würde. Am ſchlimmſten ift es natürlich da beitellt wo 
die Spite das Uebergewicht hat und auf die Grundlage drücdt. 
Das Volk klagt alsdann die Negierung der Freiheitsentziehung 
die Regierung klagt das Wolf der Drdnungsgefährdung an 
— beide im Namen der öffentlichen Wohlfahrt. Indeſſen muß 
offenbar das Volk jelber der beite Nichter feiner eigenen inte: 
reifen jein, und die Regierung kann nichts zu gewinnen haben, 
wenn fie die Vorjehung fpielt, als eine Verantwortlichkeit Die 
nothwendig ihre Kräfte übersteigt, und die ihr früher oder fpäter 
verderblicd werden muß. Aber jelbit in den aufrichtig konſtitu— 
tionellen Ländern vollzieht ſich die foziale Bewegung in ganz 
anarhiicher Weile. Das Parlament — der Leiter des intellef: 
tuellen Fluidums das zwiſchen Volk und Negierung fi aus: 
tauſcht — tritt, jobald es gewählt it, aus der Volksgemein— 
ſchaft heraus, und der Kreislauf der Kollektivfraft geht nur 
mühfam und zjögernd von Statten. Ta ift kein Zwilchenglied, 
feine Verbindung, fein Organismus. Die regierende Thätigfeit, 
zu einer willtürlihen, zufälligen, wechjelnden Eimwirfung ver: 
dammt, erjchöpft ji in der Zeit; die perſönliche Initiative, 
in einen bejchränften, abgeichlojienen, vereinfamten Kreis ge: 
bannt, zerjtreut fih im Naum; weder die eine noch die andere 
it fähig zu Ihaffen, und ein Fortichritt, der in dreißig Tagen 
auszuführen wäre, braucht dreißig Jahre zu feiner Verwirk— 
lichung. 

Um eine vernünftige wirkungsfähige Gliederung herzuſtellen, 
muß daher das Staatsgebäude nicht auf das politiſche ſondern 
auf das ökonomiſche Prinzip gegründet werden. Die ſozialen 
Verrichtungen müſſen in Gruppen geordnet werden, die an ihrer 
Baſis ſich frei bewegen in ihren Höhepunkten aber zu Bündeln 
ſich vereinigen, ſo daß Kunſt, Wiſſenſchaft, Unterricht, Juſtiz, 
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Induſtrie, Handel, Landbau 2c. große Herde der Thätigkeit 
bilden, welche in Eleinere Gentralpunfte auseinandergehen und 
in gemeinjchaftliche leitende Spiten wieder zufammenlaufen. 
Indem nun in einem jolchen Organismus, der durd) freie Wahl 
von unten ſich aufbaut, die einzelnen Gruppen ihre Arbeit einer 
zufammenbängenden Ordnung gemäß verrichten, verwalten fie 
ihre Intereſſen mit einer gewiſſen Selbftändigfeit; indem fie 
durch ihre eigene Wucht ſich gegenfeitig ins Gleihgewicht ſetzen, 
tragen fie dur das regelmäßige Spiel ihrer Thätigfeit die 
ntelligenzen nach oben; und indem ſie dieje, als ihre leitenden 
Organe, mit der Regierung zu gemeinfamer Wirkjantfeit ver- 
einigen, liefern fie in ihren Spigen die wirklichen Berather und 
natürlihen Stügen der Staatsgewalt. Auf dieje Art entwidelt 
fih ein beftändiger, regelmäßiger Kreislauf der jozialen Kräfte 
zwifchen Haupt und Gliedern, es entiteht ein lebhafter wirfjamer 
Austausch der ökonomischen Ideen zwiichen Intelligenz und Arbeit. 
Jetzt hat die Negierung, nicht mehr auf ihr eigenes ſtets 
unzureichendes Willen beichränft, den Widerſpruch der öffent: 
lihen Meinung nicht länger zu fürchten und bejchleunigt nun 
die Bewegung der Kolleftivfraft jtatt fie aufzuhalten. Und das 
Volk, nicht mehr von einer unfähigen Bevormundung eingezwängt, 
jieht num in feiner Regierung den Mittelpunkt feines Bewußt: 
jeins, den Herd jeiner Intelligenz, den Stüßpunft feiner Thätig: 
feit, und steht zu ihr wie ein Mann. 

Wenn einmal die vernünftigen Zeiten gefommen fein wer: 
den wo eine Negierung nicht mehr alles zu thun und ein Mi: 
nijterium nicht mehr alles zu willen verpflichtet ift; wo felbit- 
verftändlich die Kaufleute die Handelsfragen, die Fabrifanten 
die Gemwerbfragen, die Lehrer die Schulfragen, und die Gelehrten 
die Willensfragen zu löjen haben, wo ganz natürlich die Nicht: 
baren in Sachen der Gerechtigkeit, und die Waltbaren in Sachen 
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der Verwaltung enticheiden ; wo mit einem Wort die Jutereſſenten 
böchftjelbit über ihre ntereiien verfügen — dann werden auch 
die Künftler im Neiche des Schönen walten, der Staat wird 
ihre Beichlüffe ausführen, umd die Kunft wird nicht länger von 
zufälliger Gunft und willfürlihdem Schub leben, fondern aus 
dem Marke des Volks ihre Nahrung ziehen. Wohl möglich daß bie 
dato die Künstler feine außergewöhnliche Berähigung zu ſolcher 
Verwaltung an den Tag legten; aber der Organismus einer 
derartigen Gruppe, welde alle Glieder einer fozialen Funktion zu 
gemeinfamer Thätigkeit vereinigt, it auch ein ander Ding als eine 
Kommiſſion oder eine Afademie. Wie dem auch jei, jo viel bleibt 
gewiß daß in Sachen der Kunſt feine Negierung mehr weiß als 
die Künftler. 


Schlußbetrachtung. 


Indem wir die Kunſt bis zu ihrer Entſtehung in den 
Tiefen der menſchlichen Seele verfolgten, haben wir gefunden 
daß dieſe bildende Kraft eine der zwei großen phänomenalen Ge— 
walten ausmacht, welche den freien Willen erzeugen und die 
ſtaatliche Gemeinſchaft begründen. Indem wir die Kunſt auf 
ihrem Wege durch die Geſchichte und die Geſellſchaft begleiteten, 
haben wir geſehen daß dieſe Blume des Geiſtes nur in dem 
Maße blüht und Früchte trägt in welchem ihre Wurzeln von 
einer intellektuellen Kultur gepflegt und genährt werden. Denn 
alle Formen des Fortſchritts ſind ſolidariſch und ſtreben ge— 
meinſchaftlich zum höchſten Ziele der geſellſchaftlichen Thätigkeit: 
zur geiſtigen und ſittlichen Entwicklung der Menſchheit. Die 
ſozialen Funktionen ſind permanent, und das Verſchwinden der 
einen, das Abnehmen der andern iſt nur augenblicklich und 
ſcheinbar: ſie löſen einander ab, ſie erſetzen ſich gegenſeitig, 
ſie führen, die eine durch die andre, ihre Thätigkeit fort, und 
kommen plötzlich in neuer Form wieder zum Vorſchein, wenn 
man ſie geſtorben und begraben glaubte. 


Schlußbetrachtung. 215 


Ale geiftigen Verrichtungen reihen fih unter die beiden 
Banner der zwei ewigen und untrennbaren Mächte: Kunst und 
Wilfenihaft. Das einzige Mittel aber dieſen beiden Be- 
gründern der menschlichen Wohlfahrt Gedeihen und Wirkung zu 
fihern — iſt die Freiheit, die Freiheit des Gedanfens und 
der Bewegung. Keiner Macht, nicht der höchften und unange: 
fochtenſten, iſt es gegeben die ſchöpferiſche Kraft der Freiheit 
zu erjegen. Ohne fie bringt die auf das materielle Antereffe 
beihränfte Nation feine intelleftuelle Subftanz mehr hervor, 
und der Genius bleibt ohne Nahrung; chne fie ift die Strö- 
mung zwijchen der Epige und der Grundlage, zwiſchen ber 
Intelligenz und der Mafle unterbrochen, das Volk verjumpft, 
weil der Denker ijolirt ift, und das öftentlihe Bemwußtjein 
funftionirt nicht mehr. Die Freiheit des Gedankens aber ift 
die Freiheit des Worts in Preſſe und Verfammlung; denn der 
Gedanke wird von der Mittheilung geboren und großgefäugt. 
Wo das Wort gefnebelt ift, ftirbt der Gedanke, wo der Gedanke 
ftirbt, ftodt die Bewegung, und der Verfall kommt über die 
Kunft, über den Staat die Zerſetzung. Da die Lebenskraft 
nicht mehr auf die höhern Verrichtungen wirken faun, wirkt 
fie auf die niedern Inſtinkte, und gemeine Begier tritt an die 
Stelle edlen Strebens. Das haben wir erlebt. Wenn aber an 
allen Erfolgen der Kunſt und Wiſſenſchaft die Freiheit ihren 
Theil hat, fo wird ihre Mitwirkung mit jedem Tag unentbehr: 
liher, je mehr die Thätigleit der Maffen an die Stelle der 
individuellen That tritt. Heutzutage find die beiten Abfichten 
und die größten Anftrengungen der Regierungen nit im 
Stande fruchtbares und dauerhaftes hervorzubringen ohne den 
Beiltand der Freiheit. 

Der Held der großen kaiſerlichen Epopde hat vergeblicd) 
feinen Homer und Phidias geſucht. Danf der Republik, die 
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ihm einen Maler Hinterließ, konnte er einige Bilder feiner 
Perſon den fommenden Gefchlechtern überliefern ; aber der ruhm: 
gierige Eroberer hat weder Kunſt noch Literatur erobert, den 
einzig wahren Ruhm, und die Regierung feiner Nachfolger hat 
die Früchte der großen Ummälzung geerntet, deren Fortſetzer 
und Bändiger er war. So viel Glanz, Macht und Stolz, fo 
viele Siege den Genius der Nation zu ftacheln — und das 
Nihts! Die Freiheit war abwejend, und die Nation blieb 
unfruchtbar. Napoleon, weniger glüdlid als Ludwig der Vier: 
zehnte, wird fein Denkmal im Geifte haben; jein Koder ſogar 
wird vor einer einfacheren und liberaleren Gejeßgebung ver: 
ihwinden, nichts von ihm wird übrig bleiben, auslöjchen wird 
er im Andenken des Wolfs troß feiner Thaten — das ift die 
Strafe welde die Freiheit über ihn verhängt: Verſunken und 
vergeſſen, das ift der Freiheit Fluch! 

Seit den Zeiten der Renaiſſance ift man der Kunſt nie 
huldvoller entgegengefommen als heutzutage, aber troß fo vieler 
Gnade befinden wir uns in vollem Verfall. Bergeblich jtreichelt 
man da3 Talent und fchmeichelt man dem Geilt: das Talent 
müht ſich ab, aber der Geift weigert ſich — ihn dürſtet nad 
reiheit. Doch hüten wir uns wohl über ſolche Ungebühr zu 
flagen: dieſe Widerfpenftigfeit ift eine der koſtbarſten Eigen: 
ihaften des Geiftes. Nur die Materie gehorht als Sklavin 
der Gewalt; der Geijt iſt ein Rebell von Haus aus, er erkennt 
nur feine eigenen Gejege, er folgt nur jeinen eigenen Ein— 
gebungen: darum war er auch nie der Günftling abjolutiftischer 
Regierungen und hat fih immer an ihnen gerät, indem er 
jie allein ließ. Diefer erhabene Eigenfinn des Geiftes iſt das 
Heil der Menjchheit. Denn in der That, was jollte aus uns 
werden, wenn man die Gedanken fneten könnte wie man die 
Dinge modelt, die Ueberzeugungen einreifen wie man die 


Scdlußbetradtung. 2317 


Häuſer demolirt, dem Willen neue Wege vorzeihnen wie man 
der Straße neue Bahnen bricht; wenn man die Kultur eines 
Zeitalter3 umformen könnte wie man die, Negierung eines 
Reichs umſtülpt? Ah! welch guter Genius ift doch diefer 
latente Geiſt, der überall gegenwärtig und nirgends zu faſſen 
it; der fich todt Stellt jobald man ihm nahe fommt, und fich 
regt jobald man ihm den Nüden ehrt; der immer arbeitet, 
unhörbar, unfichtbar, wie ein Maulwurf, und mit einem Witz— 
pfeil die didite Mauer durchbohrt, mit einem Schlagwort das 
teitefte Thor Iprengt. Die Gewalt mag fih binter eine Hecke 
von Baitillen und Kaſernen veriteden, fie mag ih unter einen 
Haufen von Gejegen und Erlaſſen verfriechen — folang jie den 
Herrn Yedermann nicht einfangen kann, hat fie nichts erreicht. 
Der Geift lacht feiner Vergewaltiger, denn die Unterdrüdung 
verdoppelt feine Stärke. Je mehr man ihn verfolgt im Eonnen- 
ihein, deito mehr wächst er im Schatten, und jeder Sieg über 
ihn gereicht feinen Neinden zur Niederlage. Was will ihm die 
Gewalt? it er nicht die größte der Gewalten? Er ift der 
Herr aller Herren, und feiner wird beftehen vor ihm. 

Nenn ich bedenfe was die Gewalt gegründet hat, die 
Reiche von Meer zu Meer, die Städte mit hundert Thoren, der 
Tempel fteinerne Rieſen — Herrlichfeiten, davon nichts übrig 
it als die paar Scherben die unter der Sohle des Wanderers 
frahen — dann jag’ ich mir: was die Gewalt auferbaut, das 
zertrümmert der Geilt; was im Raume erhöht wird, das ver: 
fintt in der Zeit. Wenn ich betrachte was der Geift gejchaffen 
bat, die Künfte, die Wiſſenſchaften, die Satzungen der Geredtig- 
keit — heilige Erbichaften, welde die Völker den Völkern über: 
lieferten, die Gefchlechter den Geſchlechtern — dann ſag' ich 
mir: das herrliche Ilium ift gefallen, aber Homer ift noch auf: 
recht; das Schöne Griechenland ift untergegangen, aber die Venus 
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von Milo ift auferjtanden; das glorreihe Nom ift nichts mehr 
al3 ein Schutthaufe, den das Dogma der Freiheit ftreitig macht; 
aber wenn der Bapit geht, fo bleibt Virgil, und dieſe gequälte 
Stütte bleibt immer die ewige Stadt, denn der Lebenshaud 
ihres großen Batriotenvolfs wird ewig von ihren jieben Hügeln 
wehen; ihr Andenken wird nicht verichwinden, denn fie hat ung 
mehr als Steine zu Hinterlaffen, und der Geift iſt ein Brod 
das ewig nährt, und nimmer verzehrt wird. Alsdann erfüllt 
eine hohe Freude mein Herz, eine ftolze Zuverſicht hebt mir die 
Stirne, und ich ehre den Griffel, diejes beicheidne Sinnbild des 
Künftlers, das mir edler ericheint als ein Föniglid Scepter; 
und ich fegne die Feder, dieß arme Werkzeug des Denfers, das 
mir mächtiger däucht als ein faiferlih Schwert. 


Die zeitgenöſſiſche Kunſt in Belgien. 
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Einleitung. 


Um ein Kunſtwerk gut zu fehen, muß man einen gewiſſen 
Abjtand nehmen, und diefe Vorbedingung verhältnigmäßiger 
Entfernung dehnt jih von der finnlichen auf die geiftige Wahr: 
nehmung aus. Die Eritiiche Betrachtung einer vergangenen 
Kunft bietet daher feine großen Schwierigkeiten: dev Naum der 
zwifhen Gegenitand und Betrachter liegt, zeigt die Arbeiten des 
Künftlers im Zufammenhang mit den Beitrebungen feiner Zeit; 
das Ganze it gefammelt und geordnet, das Einzelne befannt 
und beurtheilt. Bei weitem ſchwieriger jedoch erjcheint die Auf: 
gabe der Kritik jobald es jih um die Kunft der Gegenwart 
handelt: die artiftiichen Anläufe miſchen ſich hier mit fozialen 
Richtungen, über alle Gelihtspunfte wälzt fi) der Kampf der 
Parteien, und die Meinung des Tages bringt die Sicherheit des 
Seihmads ind Gedränge Während man gegen die Todten — 
feis im Guten oder im Echlimmen — nicht jparfam mit der 
Wahrheit ift, Hat man Nüdjichten oder Abneigungen gegen die 
Lebenden, und der Einfluß der Gejellichaft bejticht die Unpartei- 
lichkeit des Nichters. Häufig ist daher das zeitgenöffifche Urtheil 
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ſchwankend, oft ſogar wideriprechend: bier Lob ohne Maß, dort 
Tadel ohne Billigkeit. Wenn aber diejenige Kritif welde ſich 
mit der Gegenwart befaßt ihre Gefahren hat, jo hat fie aud) 
ihre Verdienſte; denn für jede Zeit ift doch die eigene Kunft 
immer die wichtigite. 

Und je breiter die Bahn des Fortſchritts wird, defto noth: 
wendiger wird die Arbeit der Kritik. Wenn vor Alters der 
Künftler auf feinen Inſtinkt fich verlafien fonnte, welder das 
Gefühl feines Jahrhunderts war, jo ift das anders geworden 
heutzutag, wo die Menjchheit von der verbotenen Frucht gegelien 
und mit allen Zähnen in den Apfel des Willens gebijjen bat. 
Altertdum und Mittelalter hatten ihr Ideal; die moderne Zeit 
hat Fein ſolch feſt beſtimmtes, Fünjtleriich abgegrenztes Gefühl, 
deßhalb hat fie auch Feinen eigenen Styl, und ift nothmwendig 
eklektiſch. Der heutige Künftler kann ſich daher nicht mehr un: 
bedingt der Empfindung anvertrauen; er muß fich auf die Ne: 
flerion jtüßen, und folglich auf die Kritik. 

Dieß ſieht einem Verfall ähnlich, ift aber nur ein Fort: » 
jhritt. Die Ideen der Menjchheit haben fich bis zu dem Punkte 
° entwidelt wo der Einbildungsfraft ein einziges deal nicht 
mehr genug thut. Der religiöfe und nationale Gedanke der 
Alten ift, indem er fich erweiterte, menfchheitlih und volksthüm— 
lich geworden, und die philojophiichen und politischen Fragen 
belagern die Werkſtatt des Künſtlers wie die Studierftube des 
Gelehrten. Wir empfinden die plaftiiche Schönheit der Hellenen, 
die maleriihe Schönheit der Romanen und die fittlihe Schön: 
heit der Germanen — alles auf einmal. Neben den erhabenen 
Schöpfungen der monumentalen Kunft, die uns die Größe der 
Gattung vor Augen führt, enthüllt uns das Genre die trau: 
lihen Reize des täglichen Lebens, und die Landſchaft weiht uns 
in die verfhwiegene Poejie der Natur ein. Der Erweiterung 
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des menschlichen Horizonts gemäß bat das Ideal ſich getheilt, 
bat, jo zu jagen, Schöflinge getrieben; und wenn dieje Ent: 
widlungsarbeit, mühſelig wie alle Uebergänge, nicht ſogleich 
vollfonmene Früchte tragen konnte, jo führt fie nichtsdeftoweniger 
zum Wachsthum unserer künftleriichen Neichthümer. Nur muß 
der Künstler jegt mit Hülfe der Einficht vollenden was er früher 
fraft der Unwiſſenheit ſchuf; und da er einmal vom Zweifel 
angefreffen ift, muß er bis an’s Ende vordringen und fih von * 
den Mitteln und Zweden der Kunſt genaue Nechenichaft geben. 
Wenn er erit die Zwiſchenſtufe überwunden hat, wo das Gefühl 
den Gedanken und der Gedanke das Gefühl beengt, wird feine 
Erfenntni5 Hand in Hand mit feiner Einbildungstraft gehen, 
und fein Genius mächtigere Schwingen regen als je zjuvor. 
‚sretlich Tleiht der Künftler der Kritik, die ihm zuwider ift, 
fein jehr bereitwilliges Ohr, aber das Publikum bleibt nicht 
taub; und indem diejes ſeine Anſchauungen berichtigt und läutert, 
übt es einen beitimmenden Einfluß auf den Stünftler. Denn 
die Kunſt ift, mehr als man gewöhnlich glaubt, ein Spiegel: 
bild nationaler Gefühlsgemeinichaft. Wenn indeſſen das herz: 
lihe Einvernehmen zwiſchen Kunſt und Kritik fein übermäßiges 
genannt werden fann, jo fällt die Schuld der Entfremdung ein 
wenig auf beide Theile. Der Künjtler allerdings iſt manchmal, 
wie das Weib, empfänglih nur für Lob und vom Tadel .be- 
leidigt; aber auch die Kritik, das ift nicht zu leugnen, hat ihre 
Aufgabe nicht immer ernst genug erfaßt, um dem Künſtler jeine 
Ihwierige Arbeit zu erleichtern. Nicht mit Geiftreichheiten macht 
man Kritik, fondern mit Vernunftgründen, und nicht ein ſchwan— 
fender willfürlicher Gefhmad darf bei der Prüfung den Vorſitz 
führen, ſondern die äſthetiſche Idee, welche auf den KModer der 
Logik und die Geſetze der Empfindung fih gründet. Denn auch 
die Empfindung hat ihre Geſetze, die, troß der Verjchiedenheit 
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der Ausprudsweifen, nicht wechleln, weil die menschliche Seele 
ihrem Weſen nad immer und überall diejelbe ift. 

Wenn daher die Kritif ihre Aufgabe begreift, und den 
hohen Standpunft zu gewinnen weiß den ihr die Wiſſenſchaft 
des Schönen über den Streitigkeiten des Tags darbietet, jo 
darf fie feinen Augenblid anftehen das Werf vom Menſchen zu 
trennen. Weit entfernt den Menjchen herabzuziehen deſſen Werk 
ſie zergliedert, hebt ihn die Kritik vielmehr auf ihre eigene Höhe, 
und trotz der Mängel die ſie an jeinen Arbeiten entdedt, macht 
fie das Verdienſt des Künstlers geltend, inden fie dem Be- 
Ihauer das bedeutende Maß von geiftiger Kraft zum Bewußt: 
jeyn bringt das zu Schaffung des Kunſtwerks vonnöthen it. 

Uebrigens ift die Kunjt fein Augenkitzel der zum Zeitver: 
treib der Sammler erfunden wurde, jondern eine intelleftuelle, 
joziale und jittliche VBerrihtung, welde mit Hülfe des deals 
zur Entwidlung und Gejtaltung des menjchliden Gedanfens ihr 
Theil beizutragen hat. Wahr ift, daß mehr als ein Kimitler 
feinen jo hohen Posten zu befleiden wünſcht; aber die Kritik hat 
ihm nichtsdeftoweniger bemerflich zu machen daß er im Namen 
feiner eigenen Würde verpflichtet ift die Kunſt zu achten im 
Werke das er hervorbringt. Der Künftler der ih an der Kunſt 
verjündigt, hat von der Kritif feine Gnade zu verlangen; der 
Mann von Berdienft aber kann nur mit Befriedigung in jeinem 
Werke ſich ernitlih beiproden wiſſen. Wo nicht > jteht fein 
Berftand nicht auf der Höhe feines Talents. So viel zum 
Standpunkt und nun zur Sade, 
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Kationale Bewegung. 


Die zeitgenöſſiſche Kunſt in Belgien, Dank der politiſchen 
Freiheit und der ſtaatlichen Pflege deren ſie ſich erfreut, bietet 
neben dem allgemeinen kulturhiſtoriſchen Intereſſe zugleich das 
beſte Material zu einer artiſtiſchen Umſchau begrenzterer, aber 
eingehenderer Art. Ihr nationaler Charakter als Ganzes, bei 
ar gejonderten Nichtungen im Einzelnen, eröffnet der Kritif 
ein Feld von genügender Abwechslung bei mäßiger Ausdehnung. 

Es gibt wohl fein Land welches, im Verhältuiß zu Um: 
fang und Einwohnerzahl, jo viele Künstler und Akademieen auf: 
zuweilen bat wie Belgien, und in dem folglich die Kunſt ein 
jo breites Keben führt. In andern Yandern haben einzelne 
Städte ein gewiſſes KHunftprivilegium; bier aber ift das Kunſt— 
wejen über das ganze Yand verbreitet. Die Eleinite Stadt hat 
ihre artiſtiſche Schule, welche wenigftens die zu Vorjtudien und 
zur Ausbildung der Kunftgewerfe nöthigen Lehrmittel befißt. 
Tie größern Städte find mit tüchtigen von namhaften Künftlern 
geleiteten Anftalten verjehen, und außer den Hauptafademieen 


i i r 
Freie Studien. 15 


226 Die zeitgenöffifhe Kunſt in Belgien. 


von Antwerpen und Brüſſel hat Belgien etwa noch ein Dubend 
orventliher Kunftichulen. Durch dieje allgemeine Pflege iſt denn 
auch die Malerei zu einer wahren Induſtrie geworden, und die 
belgifchen Gemälde bilden einen der bedeutenditen Ausfuhrartifel 
des Yandes. Ä 

Diefe Ausbreitung der Kunſt hat eine politiiche Urſache. 
Nah der Nevolution von 1830 und der Trennung Belgiens 
von Holland wollte der junge Staat beweifen daß er ein Necht 
auf Griftenz habe. Seine Induſtrie ift zweifelsohne eine der 
blühendften in Europa, und die politiihe Bedeutung feiner frei: 
finnigen Verfaſſung geht weit über die ftaatlihe Wichtigkeit 
jeiner geograpbifchen Grenzen hinaus. Aber das genügte ihm 
nicht: diefe Vortheile find allgemeiner, wenn auch nicht fehr 
verbreiteter Natur, und was Belgien ſuchte war eine Spezialität. 
Es wollte fein politiiches Glüd durch irgendeine höhere Be: 
fähigung verdienen, die feiner Nationalität eine Phyfiognomie 
zu geben im Stande wäre Mit feinem germanischen Inſtinkte, 
der ſich unter der franzöfiihen Hülle regt, fühlte es daß nur 
ein Sieg auf dem Felde des Geiftes eine wahre Macht verleiht, 
und daß jedes Volk, das nicht eine intellektuelle Sendung erfüllt, 
feine moraliſchen Grenzen bat, und jomit einer foliden Grund: 
lage für jeine politifhen Grenzen ermangelt. Es bemädhtigte 
jich daher jenes maleriihen Talents, das der belgischen Race 
eigen ift, und entwidelte es mit einem ganz patriotiichen Eifer. 
Negierung und Boll, Gemeinde und Bürger, alles gab fein 
Schherflein zum gemeinfamen Zwed; es war die jchönfte Ber: 
Ihwörung die man jemals jah, und der Maler wurde gewiſſer— 
maßen der Apoftel der Nationalität. 

Aus dem Sturme der Revolution ging alfo die gegen: 
wärtige Kunſt in Belgien hervor. In den Niederlanden, wie 
überall, war nah dem Aufihwung der Renaiſſance-Periode eine 
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Erihöpfung eingetreten, und nach Abjchneidung des Zopfes 
marjchirte mit dem franzöfifchen Kaiſerthum auch die franzöfiiche 
Kunſt in Belgien ein, David felber bielt jih nah dem Falle 
Napoleons in Brüſſel auf und gründete dort eine Schule. So 
beglüdten denn die tragikomiſchen Theaterhelden jener griechiich: 
römiichen Hiftoriengemälde auch Belgien bis zum. Sturze der 
Reitauration mit ihrer langweiligen Gegenwart. Nah der 
Revolution von 1830 jedoch, und während in Frankreich die 
Romantik in Schrift und Bild einen Kampf auf Yeben und Tod 
mit der altersichwachen Klaflizität führte, nahm auch die belgiſche 
Kunſt einen plöglihen Aufſchwung, und fchüttelte die Bande 
ausländiicher Ueberlieferung ab. Wappers war cs hauptjäch: 
ih der die neue Bahn brad. Während der wadre Navez, 
der Direktor der Brüffeler Akademie, die klaſſiſche Tradition der 
David'ſchen Schule nicht ohne Talent fortfegte, erfchien Wappers 
auf der Brüffeler Ausstellung von 1830 mit einem Gemälde 
„die Belagerung von Leyden,“ welches die von der Nevolution 
erregten Gemüther förmlich eleftrifirte. Vor diefer Malerei 
modernen Geiltes erbli die ganze griehiiche Mythologie, ver: 
froch ich der ganze römische Heroismus, alte Bekannte die auf 
der Ausstellung ſich alljährlich wiederzujehen pflegten, und welchen 
nun ihr Stellvihein für immer verdorben war. 

Wappers gab der Kunſt in Belgien eine ähnliche Richtung 
wie Gericault und Delacroir in Frankreich; freilich mit weniger 
origineller Kraft als diefe. Während namentlich Delacroir ſich 
auf eigene Fühe zu jtellen juchte, kehrte Wappers zur einheimi: 
ihen Tradition, zu den Malern der Renaiſſance-Periode zurüd, 
und machte Rubens und Bar Dyk zu den Häuptern der jungen 
Schule Dieſes Anlehnen an die großen vaterländifchen Meifter 
gab der wiedergebornen Kunſt einen felten Nüchalt, und da 
die belgische Malerei nur eine Tradition fortzufeßen hatte, war 
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fie bald fir und fertig. Die franzöſiſche Schule dagegen fand 
feine ähnliche Stüge in ihrer künftleriihen Vergangenheit; denn 
ihre Pouſſin und Leſuenr waren nicht national genug, und der 
befämpften Klafiizität zu nahe verwandt als daß man fie zu 
Bannerträgern der neuen Nichtung hätte brauchen Können. 
Während daher in Frankreich die junge Kunſt ſich langſam durch— 
fänpfen, und der angehende Nealismus im Gefolge von De: 
lacroir und Decamps fich gleichſam mit beiden Ellbogen Platz 
machen mußte, veifte die befgiiche Malerei mit überraichender 
Schnelligkeit zu voller Blüthe. Neben Wappers hatte Braede- 
leer das Kleine niederländiiche Genre nicht ohne Erfolg wieder 
angebaut, und bald verbreiteten De Neyfer, De Biefve und 
beionders Gallait den Ruhm der belgiihen Schule über alle 
Welt. 

Eo gewannen die Belgier den Franzoſen den Vorſprung 
ab; aber nicht alles iit Gold was glänzt. Die Schnellfertigkeit 
ging etwas auf Koften der Originalität, und die Ausgangspunfte 
der beiden Echulen blieben in ihren Werfen nur allzu jichtbar. 
Die neuen vlämischen Meijter find nicht frei von jenen Schwächen 
die jeder zu jehr in den Fußſtapfen einer Tradition wandelnden 
Kunst anhängen. Selbit Gallait, welcher das Hauptwerk der 
Schule — die Abdanfung Karls des Fünften — bervorbradte, 
entwidelte jich zu feiner Sehr ausgeprägten Berjünlichfeit. Tie 
belgiihe Malerei beiigt eine vollfommene Technik, und mancher 
ihrer jungen Zöglinge malt mit einer Yeichtigfeit und Sicherheit 
die man, von Deutjchland gar nicht zu Sprechen, jelbjt bei tüchtigen 
Franzofen nicht häufig finden wird. Bei näherer Betrachtung 
fieht man jedoch daß die ſchöne Narbe etwas gar zu wohlfeil 
erworben, dal es mehr die erlernte Fertigkeit ift die den Pinſel 
führt, als die eigene Empfindung. Wie Narbe und Ausführung, 
jo blieb auch der Gegenftand der Malerei im ganzen traditionell. 
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Da waren die ewigen Raucher, Spieler und Trinfer, die Stein: 
früge und KAupferkeilel, die Sammetjaden und Ntlafkleider. 
Dieß hat ſich in legter Zeit gebeilert; aber auch den hiftorischen 
Vorwürfen fehlt es noch an tieferen Gedanken und höherer 
Auffaſſung, Jo dab häufig eines jener in ſich fertigen belgiichen 
Gemälde weit weniger Intereſſe erwedt als ein halbgelungenes 
aber eigenthümliches franzöſiſches Bild, weil dort die Schule 
ſpricht und bier der Menſch. 


Vlämiſche Tradition. 


Wappers und feine Rachfolger. 


las glei beim erſten Blid an der belgifchen Malerei 
auffällt, ift eine Gefchidlichkeit in Handhabung der Narbe, ein Ge: 
fühl für die Harmonie der Töne, Vorzüge welde der Race eigen: 
thümlich find, und bei häufigem Mangel individuellen Gepräges 
wenigitens von einer guten Tradition Zeugniß ablegen; das iſt 
ferner eine moderne Tendenz die fih vom afademifchen deal 
entfernt um ſich einer mehr genreartigen Wirklichkeit zu nähern. 
Diefe unteriheidenden Merkmale charakterifiren zugleih Wap: 
pers, den eriten Urheber der Bewegung. Bald nad der „Be: 
lagerung von Leyden“ vollendete er jeine „Epifode der Revolution 
von 1830,” die man als fein Hauptwerk betrachten fann. Diefe 
ungeheure Gruppe, von natürlicher zwar aber nicht von hiſtoriſcher 
Größe, glänzt nicht durch die Klarheit ihrer Kompofition. Man 
fieht wohl daß der Künstler mit dem afademifchen Styl fid) 
verfeindet, und ihm den Nücden gekehrt hat; denn er nimmt 
feinen Anſtand ein wahrhaft revolutionäres Durcheinander herzu: 
itellen. Indeſſen fehlt es diefem großen Genrebild weder an 


Vlämifhe Tradition. 231 


Leben noch an Bewegung; und es iſt am Ende nicht jehr be- 
dauerlih daß diefe Revolutionsmalerei, in pafjivem und aktivem 
Sinne, mehr Feuer als Ordnung zu zeigen hat. Befonders 
lobenswerth jedoh iſt das jchöne Kolorit, deſſen gehobener 
fräftiger Ton dem ungeſtümen Charakter des Gegenftands bie 
vechte malerifhe Stimmung gibt. Diefes Werk ift eigenthüm: 
liher und energifher in Empfindung und Ausdruck als alles 
was De Biefve und De Keyfer inzwifchen zu Tage fürderten. 
De Keyſer, der Nachfolger Wappers in der Direktion der 
Antwerpener Akademie, hält ich ziemlich nahe an die Tradition 
der vlämijchen Schule, und befigt viel Gefchieflichkeit und Eleganz 
in der technifchen Behandlung. Seine Bilder machen im ganzen 
einen angenehmen harmoniſchen Eindrud, da ihnen jedoch jowohl 
in Auffaffung als Ausführung die wünjchenswerthe Kraft und 
Männlichkeit abgeht, To haben fie größtentheils ein ſchwächliches 
weibiiches Anjehen. Seine „Schlaht von Wöringen,” welche 
der Nevolittionsfcene von Wappers zum Gegenftüd dient, hat 
dad Quantum von Helmen und Schilden, das Kontingent an 
Nittern und Gäulen, das einer ordentlihen Schlacht gebührt. 
In der Mitte des Bildes ftolzirt fogar ein Schimmel, der ein 
jehr ſchönes Thier ift, und ſich offenbar befjer befindet als fein 
Reiter. Denn all diefes Kämpengeſindel laborirt an der Bleich: 
ſucht, hat weder Saft noch Kraft noch Nerv, und die ganze 
Farbengebung ift von erftaunlicher Mattherzigfeit. Seine „Grab: 
legung“, ein Gemälde neuerer Zeit, bietet jeder akademischen 
Kritik Trotz. Das ift befriedigend als Kompofition, als Linie, 
als Harmonie; aber von perfönlicher Empfindung feine Spur. 
AU diefe wadern Leute, Männer wie Weiber, laufen feit drei: 
hundert Jahren von einer Werkftatt in die andere, und find 
weiß Gott zu wie viel Gemälden geſeſſen. Dieſe Stellungen, 
diefe Geberben, diefe Formen, diefe Ausdrudsweilen hat man 
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— aber von ganz anderer Lebenskraft durchdrungen — taufend: 
mal in allen Schulen der Renaiſſance gefehen. Das ift jene 
Schönheit aus zweiter Hand welche die Nenaillance von heute 
jo lange mißbraudte bis wir fie gründlich ſatt befamen; das 
it eine Kunſt die feinen Eriftenzgrund mehr hat, ein matter 
Abalanz, das Bild eines Bildes. 

De Biefve, deſſen „Kompromiß der Edelleute” zu gleicher 
Zeit mit Gallaits „Abdankung Karls V.“ eine europäiiche Rund— 
reife machte, wurde ebenfalls jehr überſchätzt, und hatte einen 
großen Theil feines Erfolgs der Nachbarichaft des Gallait’ichen 
Gemäldes zu danfen, das einen optifhen Wiederichein auf das 
jeinige warf. Der Kompromiß fteht tief unter der Abdankung. 
Ein gewiſſes Talent der Ausführung, eine gewiſſe Virtuoſität 
die äußere Erjcheinung der Dinge wiederzugeben, macht das 
ganze Verdienit De Biefve’s aus. Und diefe oberflächliche Eigen: 
ſchaft ift im Kompromiß nicht einmal jo gleihmäßig durchgeführt 
wie an einigen Eleinern Bildern welche der Künftler jeither ge: 
malt hat. Abgejehen von der Kompofition welche die pſychiſche 
und hiſtoriſche Bedeutung der Handlung nur dur ein paar 
bewegtere Figuren des Hintergrunds nothdürftig andeutet, läßt 
auch die Gefammtwirkung viel zu wünfcen übrig, und jelbit 
die Malerei, die einzelne hübſche Bartieen in Beziehung auf Ton 
bat, iſt dekorativ ungleich und jtellenweife hart und troden. 
Die innern Mängel, die ſogar Gallait nicht immer zu verbergen 
weiß, fommen an De Biefve's Bild gar deutlich zum Vorſchein: 
feine Perſonen find zu Anfichten degradirt, weder Gedanfe noch 
Empfindung belebt fie — ein wahres Wahsfigurenkabinet. 

Ehe wir uns zu Gallait wenden, müſſen wir noch einige 
Worte über Berlat jagen, obwohl er der jüngfte der Gruppe 
ift die ung beichäftigt. Aber das Werk diefes Kinftlers ift der 
bezeichnendite und vollitändiafte Ausdruck der artiftiichen Be: 
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wegung von 1850 in Beziehung auf die nationale Tradition, 
Tas was Wappers und jeine Nachfolger juchten, hat Werlat 
gefunden. Seine Malerei ift der Gipfelpunft der belgischen 
Geſchicklichkeit, und ſtellt beiier als jede andere die techniiche 
Wiederauferitehung der Nenaiflance dar; ſie führt den breiten 
und feden Strich, fie befist die ſichere Intonation der alten 
Meiſter. Verlat hat jich in allen Gattungen verjucht, und überall 
jeine Fertigkeit bewiefen ohne irgendwo einen vollitändigen Er: 
folg zu erzielen; am glüdlichiten war er in feinen Thierjtüden, 
auf die er sich mehr und mehr zu beichränfen jcheint. Sein 
„Bottfried von Bouillon“, ein hiſtoriſches Schlachtaemälde, macht 
mehr den Eindrud eines abgetrennten Stüds als eines aanzen 
Bildes. Die Figuren dagegen find voll Kraft und Leben, uud die 
Ausführung ift höherer Art; fie hat jenes Verſtändniß plaftifchen 
Schaffens welches die ftoffliche Arbeit nicht verbirgt, fondern das 
Verfahren vielmehr marfirt, und jo die Technik jelber als Mittel 
älthetifchen Neizes und artiitiicher Wirkung benügt. Diejes eigen: 
thümliche echt künstlerische Gepräge eines Werkes verräth immer 
einen Künſtler von tüchtigem Temperament. Sein großes Bild 
„Der Wolf“ iſt ein Wunder in Beziehung auf dag Machwerf; 
ebenſo hat er in neuerer Zeit Füchſe und Affen gemalt, die jich 
neben vortreffliher Behandlung dur gelungene Charakteriftif 
auszeichnen. Die Malerei VBerlat’s hat die ſchönſte Oberfläche die 
man einem Kunftwerfe wünjchen kann; aber es fehlt am Inhalt, 
an Ernjt der Abficht, an Tiefe der Empfindung. Manchmal 
beherricht diejer intelleftuelle Mangel fogar die hervorragenden 
Eigenschaften der Ausführung, und nähert fie dem Handwerk; 
denn da wo das geiltige Element zurüdtritt, wird die vollendetfte 
Malerei zur Dekoration. 


Bollkommener Eklektizismus. 


Galfait. 


WMenn die eben genannten Maler bei Wiedererwedung der 
vlämifchen Tradition hauptfächlich die nationale Seite der neuen 
Richtung im Auge hatten, jo juchte Gallait mehr die modernen 
und allgemeinen Tendenzen der Bewegung in eine Fünftlerijche 
Form zu bringen. Nicht als ob er in Beziehung auf malerische 
Technik zurücdgeblieben wäre, aber er entfernte fich etwas weiter 
vom vlämifchen Genius um fi) des Gedanfens zu bemächtigen 
der unter der Oberfläche dieſer Anitrengungen feine Wogen 
ihlug. Denn im Grunde war die Rückkehr zur Tradition nur 
ein Mittel der Hiitorienmalerei ein erafteres, dem Geifte unferer 
Zeit gemäßeres, Ideal zu verſchaffen. Gallait trachtete nad 
diefem deal, und gab ihm den höchſten Ausdrud den die Schule 
von 1830 zu verwirklichen im Stande war. 

Seine berühmte „Abdankung Karls des Fünften“ ift ohne 
Zweifel ein prachtvolles Bild, und vielleiht das vollftändigite 
diefer Bedeutung und diefes Umfangs das die neuere Zeit ge: 
Ihaffen hat. Eine gute Zahl deutscher Werke fteht an Tiefe 
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der Abjicht und Größe der Auffaflung über ihm; viele franzöſiſche 
Bilder übertreffen es an dramatischer Kraft und origineller 
Empfindung; aber wenige vereinigen alle wejentlihen formellen 
Bedingungen des Kunſtwerks in jo gleihem Maße. Die Gruppi: 
rung dieſer großen Mafjen ift mit Klarheit geordnet, und mit 
Geihmad aufgebaut. Alles fteht an feinem natürlichen Platze, 
jo daß man die ganze Kompoſition auf den eriten Blick über: 
ſieht. Die Zeihnung iſt forreft, und die Ausführung von 
jeltener Geſchicklichkeit. Köpfe find da deren fih die alten 
Meifter nicht zu Schämen hätten, und die Mannichfaltigfeit der 
Typen iſt nicht vernachläſſigt. Tas Kolorit ift ſchön, Fräftig 
und troß der Größe des Bildes von gehaltenem Ton und har: 
monischer Geſammtwirkung. Nach diefer Seite hin ift das Bild 
Gallait's von großer Vollfommenheit. 

Andererfeits aber ift die „Abdankfung“ doch nur ein Parade. 
tüd; die Handlung ift gering, und in der ganzen großen Ver: 
ſammlung it Karl der Fünfte die einzige dramatiſche Figur. 
Dieß bringt freilich theilweiie der Stoff mit fih; aber auch nad) 
Berüdiihtigung dieſes Umſtands bleibt der plaſtiſche Ausdrud 
der hiſtoriſchen Thatfache immerhin ein ungenügender. Gallait 
— das fieht man — hat die Werke Delaroche's zu Nath ge: 
zogen; jo weit er jedoch dieſen als Maler übertrifft, jo weit 
bleibt er als Künftler unter ihm, denn er bejigt das Verſtänd— 
niß feines Gegenjtands in viel geringerm Grade. Machen wir 
von der Schlußgruppe rechts, bejtehend aus ein paar übel 
gefommenen Bagen und einen knienden Mönch, die nur als 
Anhängſel und Ausfüllfel da find, nicht zu viel Aufhebens. 
Das Gebaren der Zufchauer, die, mehr mit jih und ihren 
Nachbarn als mit der Geremonie bejchäftigt, das Intereſſe an 
einer für fie jelber jo unintereflanten Handlung nicht vermehren, 
iſt Schon ein größerer Fehler. Das fchlimmfte aber ift der 
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Charakter der Taritellung überhaupt, der an die befannten 
lebenden Bilder erinnert. Die Perſonen dieſes Trama’s haben 
nicht was den Beſchauer padt und jein Gefühl in Schwingung 
verjeßt; fie Tuchen woblweislih ihre Größe in dem Nange den 
fie einnehmen, und ihre Wichtigkeit in dem Ktleide das fie tragen, 
denn innere Bedeutung hat ihnen der Künstler wenig mitgegeben. 
Wenn man ihnen die Alitter auszieht, Jo werden fie zu gewöhn— 
lichen Sterblihen. Sie gleihen mehr als billig jenen Schau: 
Ipielern die zwar Maske und Koſtüm vortreiflich zu wählen 
und zu tragen willen, die jedoch ihre kümmerliche Verfönlichkeit 
den breiten Typus ihrer Nolle unterjchieben, weßhalb fie den 
Zuſchauer nie die Illuſion ihrer Wirklichkeit verichaffen. 

Gallait bedarf einer Krone um einen König zu malen; der 
hiſtoriſche Geiſt durchdringt feine Figuren nicht; der Körper der 
Begebenheit ericheint zwar, aber die Scele der Geihichte iſt ab: 
weiend. Die einfeitige Wahl und Behandlung feiner Vorwürfe 
entipringt einer gewiſſen Unzulänglichkeit jeines Talents. Sein 
Gedanke, dem es an Macht fehlt, flieht die Handlung; das 
Drama vollzieht ſich nicht in feiner Einbildungstraft, es bildet 
ih auf der Yeinwand. Deßhalb aelingt es ihm nicht feine 
Verjonen zu gemeinfamer Handlung in feftem Bunde zu einigen, 
und jeine hiftoriichen Bilder in anderer als diefer ſchauſtück— 
artigen Weife aufzufaflen. Nicht die Anforderungen der Idee 
ſondern die Erforderniſſe der Schauſtellung ſetzen die Begebenheit 
in Scene. 

Das letzte und höchſte worauf es bei einem Kunſtwerk an— 
kommt mit den Mitteln der Sprache klar zu machen iſt immer 
eine ſchwierige Aufgabe. Da das Wort begrifflicher, die Kunſt 
aber gefühliſcher Natur iſt, ſo wirkt im äſthetiſchen Urtheil die 
logiſche Form nicht als abſolut zwingende; es bleibt vielmehr 
dem Hörer überlaſſen für den gegebenen Gedanken die adäquate 
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Empfindung im eigenen Bewußtiein zu finden. Das Gefühl 
wird freilich von der Reflerion erzogen und beſtimmt, aber nicht 
ohne die Beihilfe einer reichen jinnlichen Anſchauung, welde 
von der Kritik vorausgejegt werden muß. Dieſe kann daher 
ihre Erläuterungen höchſtens durch Vergleihungen augenſchein— 
lich machen, indem ſie ſich auf ſchon bekanntes bezieht, das ver— 
mittelſt fortgeſetzten Aneignungsprozeſſes eine gewiſſe Konſiſtenz 
in der gemeinſamen Empfindung dev Wiſſenden gewonnen hat. 

Wir leugnen die Berechtigung einer mehr realiftifchen Auf: 
faſſung der Geſchichte, wie ſie jich in der belgiichen Schule fund: 
gibt, durchaus nicht; dieſelbe ift im Gegentheil den malerischen 
Charakter unferer Kunſt gemäßer, und liegt dem modernen Volfs: 
bemwußtjein näher. Nur muß auch diefe Korn gewille Bedin: 
gungen erfüllen um den Namen der Hiltorienntalerei, d. h. einer 
mehr oder weniger monumentalen Kunſt, zu verdienen; aud ſie 
muß die räumliche Größe ihrer Tarftellung durch den innern 
Gehalt des Targeftellten rechtfertigen. Denn alles was Kunſt 
heißt trägt das Geſetz feiner plaſtiſchen Entwicklung in ſich 
ſelber, und die Verſchiedenheit der Dimenſion iſt ſo wenig will— 
kürlich als die Verſchiedenheit des Styls oder des Kolorits. Es 
iſt immer das Zeichen einer äſthetiſchen Flauheit, einer unge— 
nügenden Charakteriſtik, einer gewiſſen Zwitterhaftigkeit, wenn 
man ein Kunſtwerk beliebig verkleinern oder vergrößern kann 
ohne ſeine Wirkung weſentlich zu beeinträchtigen. Kleinere 
Reproduktionen eines Gemäldes durch den Stich, eines Marmors 
durch den Guß u. ſ. w. gehören natürlich nicht hieher; denn 
einmal werden mit dem veränderten Material auch die Bedin: 
gungen der Darjtellung verändert, und dann will die verviel: 
fältigende Kunſt das Driginalwerf nicht in allen feinen Einzel: 
heiten, fondern nur als Ueberſetzung, als Abriß, als Erinnerung 
wiedergeben. Eine Venus von Milo oder die Figuren des 
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Barthenon fünnten durd Verkleinerung nur verlieren, denn bier 
jteht die Höhe der Auffaſſung mit der Größe der Darjtellung 
in volljtändiger Harmonie. Ebenfo fünnten Rembrandt’s Philo— 
joph oder Tenier's Scheerenſchleifer feine bedeutende Vergrößerung 
ertragen ohne den Eindrud artiftiicher Anmaßung zu machen ; 
denn bier würde fofort der materielle Theil der Darftellung 
dem intelleftuellen über den Kopf wachſen und die innere Ueber: 
einftimmung des Kunſtwerks zeritören. Selbſt die Schnitter 
Leopold Nobert’s, weldhen doc eine großartige Auffaſſung nicht 
abzujprechen ift, würden durch lebensgroße Dimenfionen beim 
Beihauer Anforderungen erweden die fie nicht zu befriedigen im 
Stande wären. Nun haben aber die Figuren Gallait’S weniger 
Styl als die Yeopold Robert's, willen. alfo ihr lebensgroßes 
Wichtigthun nur Damit zu entichuldigen daß fie hohe Herren und 
feine gemeinen Bauern find. Diefer Milderungsgrund kann 
jedoch die Kunſt nicht rühren, welche troß Gold und Purpur, 
troß Stoff: und Farbenluſt den Menſchen fo am höchſten ſchätzt 
wie ihn Gott erichaffen bat. 

Noch deutlicher wird die Sache wenn wir die Darftellungen 
Gallait's mit geiltesverwandten Echöpfungen vergleihen. Die 
Perſonen auf Veroneſe's Hochzeit von Nana z. B., weldhen gewiß 
eine aefunde Realität zuaeftanden werden muß, haben doch ge: 
rade noch Jo viel idealen Gehalt um ihre Lebensgröße tragen zu 
fönnen. Wenn wir ferner die großen Porträtfiguren Ban Dyd’s 
betrachten, fo finden wir in den meilten eine Tiefe geiftigen 
Lebens von welcher Gallait Feine Ahnung bat; und bis zur 
PVorträtfigur höchſten Rangs mühte doch die realiftiiche Hiſtorien— 
malerei ſich verſteigen. Dieß hat wenigſtens Delaroche ver: 
ftanden, und obwohl felbjt bei ihm die Dimenfion manchmal 
ftörend wird, jo zeigen doch viele feiner Figuren, 3. B. feine 
Künftlergeftalten im Hémicyele der Pariſer Kunftichule, eine 
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(ebensvolle die ganze Perfönlichkeit durchdringende Charakteriſtik, 
welche genug Seele bejitt um den Körper auszufüllen. Auch 
Nubens hat hiſtoriſche Begebenheiten in realiftifcher Weile auf: 
gefaßt, und mehrere ſeiner Bilder aus dem Cyklus der Maria 
von Medicis bieten vortrefflihe Vergleichungspunkte. Es mag 
jeyn daß unfern modernen Geihmad die ganze Darftellungs: 
weile des alten Meifters weniger anmuthet als die des neuen 
— aber weld ganz andere plaftifche Kraft ſteckt in jenen Rubens’: 
ihen Figuren! Abgejehen von der Malerei, welche durch die 
Senialität ihres Vortrags dem Beſchauer jogleid begreiflich 
macht daß fie ihr Maß in jich jelber trägt, und Raum braucht 
für ihr Ungeitüm, daß fie aljo einen innern Grund hat für 
ihren Umfang, Ueberdieß rettet Rubens die realiftische Derbheit 
feiner Plaſtik durd die ideale Steigerung feines Kolorits, Das, 
weit entfernt bloß den materiellen Tonwerth zu juchen, vielmehr 
die Verherrlihung des ſtofflichen Lebens durch die Farbe ift. 
Diefe Poeſie des Fleiſches, weldhe das ewig umlaufende, ewig 
ihaffende Blut dur die blanke Haut glühroth jcheinen und 
ihimmern läßt, kann natürlih die breite Maſſenwirkung nicht 
entbehren. Wohl darf auch für Gallait die Schönheit feiner 
Farbe, die Virtuoſität womit er die große Fläche in’ Harmonie 
jet, als Entihuldigungsgrund gelten; troßdem aber iſt feine 
Malerei weder im Ton noch im Vortrag markirt, und eigen: 
thümlich genug um ohne einen höhern Grad von Stylifirung 
oder Bejeelung dieſe ihre Räumlichkeit auszufüllen. Alles in 
allem muß man daher jagen daß bei Gallait die Quantität 
nicht vollftändig von der Qualität gededt wird. 

Ein ſchlagendes Beifpiel von der Schwäche jeiner Geſtaltungs— 
fraft liefert die befannte „Ausftellung der hingerichteten Grafen 
Egmont und Horn,” welche in Beziehung auf malerische Tech: 
nit wohl Gallait’s beftes Bild, in Betreff der Auffaflung aber 
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vielleicht Sein mißlungenftes tft. in mit der nöthigen draſti— 
ihen Kraft ausgeftatteter Diltorienmaler hätte zweifelsohne die 
politifche Bedeutung des Ereignifjes hervorgehoben; er hätte ſich 
nicht begnügt die Thatſache der Gejhichte zu malen, er hätte 
die Geichichte der Thatſache dargestellt. Aber Gallait hütet ſich 
wohl vor jolhem Beginnen: er zeigt uns zwei Leichname von 
einigen nicht minder lebloſen Berfönlichkeiten umgeben. Wo 
bleibt da das hijtorifche Drama? Erzählt doch der erflärende 
Tert des Ausjtellungsfatalogs jelber: „Tas Volk warf ſich aufs 
Schaffot, man tauchte Sadtüher in das Blut der Märtyrer, 
man verfluchte die Spanier, und rief auf jie umd den Herzog 
von Alba die Rache des Himmels herab.“ Der Abfall der Nieder: 
lande zeigte ih Ichen in der Ferne. Weld reihe Klaviatur 
für den Künftler: Nummer, Mitleid, Schreden, Abſcheu, Haß, 
Zorn, Drohung, Empörung — und Gallait weiß ihr nur einen 
Zon zu entloden! Und welch ſchöner Stoff für den Patrioten: 
zwei Märtyrer der Kreibeit, umgeben von einem ergrimmmten 
Volke, das fih erhebt — und Sallait weiß mur eine Leichen: 
hau daraus zu machen! So ſtark fein Binjel ift, jo ſchwach 
ist jein Gedante. | 
Allerdings enthält das Bild zwei Figuren die, hinter dem 
Baradebett ftehend und die Beſchauer firirend, von höherer Auf: 
faſſung und glüdliherem Wurfe find: der Spion der Inqui— 
fition und der Soldat des Herzogs von Alba geben der auf die 
brutale Gewalt geſtützten politiichereligiöten Verfolgung den zu— 
fammenfafjenden plaitiihen Ausdrud. Die Beihauer dagegen 
jind gar zu unbedeutend; fie zeigen mehr Kurt als Entrüftung, 
wenn jie überhaupt etwas zeigen. Ein einziger von ihnen wagt 
u weinen, und der fieht aus als ob jeine Thränen nur zu 
leicht in Klub kämen. Der Künftler Schmeichelt feinen Lands— 
leuten nicht; alüdlicheriweife waren die leibhaftigen Niederländer 
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Philipps II. etwas ungefüger als die gemalten des Herrn 
Gallait. 

Der ſchlimmſte Theil des Bildes aber ſind die zwei Ent— 
haupteten ſelber, und wir werden ſogleich ſehen wohin uns ein 
unverſtändiger Realismus führt. Als die Bewohner Brüſſels 
im ‚jahr der Gnade 1568 an dieſes Todtenbett traten und Das 
blutige entitellte Haupt Egmonts erblidten, wichen fie ohne 
Zweifel entjegt zurüd. Aber alsbald erinnerten jie jih daß fie 
den Grafen anders gekannt hatten, daß er aus einem Stüd 
war, diefer Mann, ehe ihn der Henker entzwei jchnitt, daß fie 
ihn gejehen hatten wie er mit hoher freier Stirn durch ihre 
Straßen jchritt, in ihre Kämpfe zog und ihre Freiheit verthei- 
digte. Ihr vom Bilde des Yebens befruchtetes Gedächtnif er: 
blidte Hinter diefem hingeitredten jammtervollen Eamont den 
andern, den aufrechten, prächtigen Egmont: im Yeichnam jahen 
fie den Märtyrer — das iſt die wahre Nealität. Wir dagegen, 
die wir den Grafen nicht gefannt haben, und weder den ver: 
flärten Abdruck feines Bildes in unjerem Gedächtniß, noch den 
hirtoriichen Hintergrund feiner Perſon in unferer Erinnerung 
finden, wir verlangen von dem Künſtler der uns zu dieſem 
düftern Schauspiel ruft: daß er uns den Todten fehen laſſe wie 
feine Zeitgenoſſen ihn ſahen; daß er uns den Patrioten Egmont 
zeige, der für die Unabhängigkeit jeines Landes ftarb. Ztatt 
deiien gibt uns Gallait einen gräulichen Egmont, deſſen richtiger 
lab die Anatomie wäre; er bringt feine Wirkung durch das 
gemeinfte pathologische Mittel, durch den phyſiſchen Abjchen, 
hervor, und zeigt uns im Märtyrer den Yeihnam — das tft 
die falfhe Nealität. Wenn der Künftler feine Einbildungsfraft 
hat, mächtig genug um auf dieſes erlofchene Antlig den ftolzen 
Willen, die edle Ruhe, die hohe Schönheit des Menschen der 
für jeine dee ftarb leuchtend auszugießen — nun denn! fo 
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mag er ung in Ruhe laſſen, und uns nicht das Bild beſchmutzen 
das wir uns felber Schaffen; obwohl ohne beitimmte Umriſſe, 
ift es taufendmal jchöner und wahrer als jeine Leichenhaus: 
Phantafie. Ob der hiſtoriſche Egmont jo hoch fteht wie Die 
Legende des Volks ihn geitellt bat, ift gleichgültig; die Kunſt 
muß ihn auf diefer Höhe jehen, oder die Hand von ihm lajien. 

Solchen und ähnlihen Ausstellungen gegenüber muß man 
freilich oft genug behaupten hören die Kritik ſey yicht berechtigt 
Anforderungen an den KHünftler zu ftellen die feiner Begabung 
zumiderlaufen; vielmehr jei das Talent befugt die Tinge in 
der ihm gemäßen Weile aufzufafien. Ganz vet! Aber unter: 
ſcheiden wir gefälligit. Niemand wird einem Künftler zumuthen 
Hiſtorienmaler zu fein wenn ihn die Natur zum Genremaler 
beitimmt bat; jobald er jedoch geichichtliche Stoffe in Lebens: 
großen Bildern darjtellt, gibt er felber den Maßſtab an die 
Hand mit dem er zu meſſen ift. Die Kritik muß doch von 
allgemeinen Gefichtspunften ausgehen, die außerhalb des ein- 
zelnen Kunſtwerks liegen, ſonſt hätte fie ein= für allemal ein— 
zuräumen daß dem Künstler die jouveräne Willkür zuftehe, womit 
allerdings jedes Urtheil befeitigt wäre. Der Maler der ji) 
einer wichtigen Begebenheit bemächtigt, und das Necht be: 
anfprucht jie in monumentaler Form für feine Zwede auszu— 
beuten, übernimmt andrerjeits auch die Pflicht der geichichtlichen 
Ihat genug zu thun, ihren Charakter und ihre Bedeutung zur 
Anſchauung zu bringen. Wenn er diefe Verpflichtung leugnet, 
fo ift er ein unredlicher Künitler, der den ideellen und drama: 
tiſchen Gehalt jeines Werks der Begebenheit zu entwenden ſucht, 
ftatt ihn aus Kunjtmitteln zu beftreiten, und der durch ftoffliche 
Wichtigkeit erjegen möchte was jeiner Darftellung an äfthetifcher 
Wahrheit abgeht. Ein folder mag Epifoden malen und be: 
Icheidenere Dimenfionen wählen, nicht aber feine Figuren mit 
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Hülfe ihrer geometrischen Größe in den Kreis der hiltorifchen 
Kunjt einschwärzen. Geföpft, ausgeſtellt und begafft zu werden, 
das iſt auch Schon andern Leuten paſſirt, und nicht darin liegt 
die hiftorische Bedeutung Egmonts, jondern. in der Beziehung 
des Hingerichteten zur freiheitlichen Bewegung und zum natio: 
nalen Kampfe. Diejes Moment müßte alfo deutlich zum Bor: 
Ihein fommen um aus jenem Bild ein echtes Hiltorienbild zu 
machen, das der Geſchichte nicht nur den Nod abborgt, jondern 
ihren Geift offenbart. 

„Die legten Augenblide des Grafen Egmont“ ift ein viel 
gelungeneres Werk, obwohl auch hier die Farbe hauptſächlich 
die Koften der Nührung beitreiten muß, da, wie immer bei 
Gallait, die Gemeinjamfeit der Handlung abwesend iſt. Webri: 
gens ſoll diefe Bemerkung im vorliegenden Fall fein Tadel, 
ſondern nur ein Hinweis auf den beſchränkten Kreis plaftiicher 
Anfhauung fein in weldem der Künſtler jich bewegt. Ver 
weinende Prieſter figt im Hintergrund von einer Lampe be: 
leuchtet; der Graf kehrt ihm den Nüden und fteht am Fenſter 
von der Morgendämmerung beſchienen. Diefer doppelte Yicht: 
effekt ijt meilterhaft wiedergegeben, und um jo lobensmwerther als 
er bier nicht ein eitles Farbenſpiel, ſondern ein Stimmungs: 
mittel ijt das die Empfindung des Beichauers mächtig erareift. 
Das Ningen des rothen warmen Schimmers der verlöjchenden 
Lampe mit dem weißen falten Xichte des anbrechenden Tages 
Iymbolifirt den Kampf um den Verurtheilten, den das Yeben 
mit dem Tode führt, in echt maleriicher Weile. Der mordende 
Tag jtredt feine geipenftiihe Hand nad) dem Gefangenen aus, 
um ihn der freundlichen „Gewohnheit des Wirkens“ zu ent: 
reißen. Bier erfüllt die Farbe ganz ihren künſtleriſchen Beruf, 
und das ernite, traurige, vom Todesmorgen angehauchte Antlit 
de3 Grafen ift vollendet im Ausdrud. Die ift überhaupt eine 
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Note welche Gallait mit Erfolg anfchlägt, und die Genrefiquren, 
Violinjpieler, Zigeimer ꝛc., die er zuweilen malt, zeigen eine 
gewille melancholiſche Stimmung, die dem Künitler eigenthüm- 
ih und nicht ohne Reiz ift. 

Cermak, der einzige Schüler den Gallait bildete, hat von 
den Mängeln und den Vorzügen des Meiſters geerbt. Er ift 
ein ſehr geſchickter Maler, der namentlih das Fleiſch in einem 
gleihmäßigen lichtklaren Ton vortrefflich zu modelliren veriteht. 
Seine Kompofitionen zeichnen fich mehr durch Form und Eleganz 
als durch Abficht und Empfindung aus. 

Was Schönheit der Karbe, Saft und Kraft des Pinſels 
betrifft, nimmt Gallait .unter den Malern der Gegenwart eine 
der eriten Stellen ein, um jo mehr als er mit an der Spiße 
jener Bewegung gebt welche dem foloriftiichen Clement in der 
Malerei wieder zu jeiner rechtmäßigen Geltung verhalf. Aber 
obwohl er fein blinder Nachahmer feiner vlämiſchen Vorgänger 
ift, Sondern auch die Italiener und namentlih die Spanier 
ſtudirt, obwohl er die Eigenichaften diefer Schulen im ſich zu 
einer harmonischen Einheit verjchmolzen bat, jo iſt Doch, und 
gerade deßhalb, feine Malerei nur ein Schöner Efleftizismus, 
ejne glüdliche Erneuerung der alten Traditionen. Trotzdem fann 
man jagen daß er fih aus allen diefen Elementen eine eigene 
Form gefnetet hat. Summa Summarum, und in Beziehung 
auf die große Kunit, fehlt ihm die dramatische Kraft und der 
höhere Gedankenſchwung um feine ſchöne aber epigone Malerei, 
die mehr Oberfläche als Tiefe hat, mit neuem von innen aus: 
brechendem Geiſt zu beleben. 


Italienifhe Eradition. 


Wiertz. 


li fommen jegt zu den Arbeiten eines Künſtlers der, ob— 
wohl in dem Geleiſe der vlämiſch-italieniſchen Tradition wandelnd, 
ich aleihwohl durch die Sonderbarkeit feiner Konzeptionen von 
der allgemeinen Bewegung abjeits hält. Wiertz üt ohne 
Zweifel eine bemerfenswerthe Erjcheinung: mit den Yaunen eines 
Sonderlings verbindet er die enthufiaftiiche Liebe zur Kunſt, 
mit dem ewig juchenden Geiſte des Erfinders das äſthetiſche 
Gefühl für Farbe und Korm, und mit der Neflerion des ſpeku— 
lirenden Grüblers eine lebhafte geitaltungsträftige Phantaſie. 
Obwohl aber die dee bei ihm eine größere Nolle ſpielt als bei 
irgendeinen belgiſchen Künſtler, jo wußte er doch feine fo aus: 
geſprochene Perjönlichkeit den plaftiichen Regeln der italienischen 
und den malerischen Norbildern der vlämifchen Schule anzu: 
bequemen. Er entwidelt einen originellen Gedanken in einent tra= 
ditionellen Styl, und es Icheint daß dieſe Originalität, die mehr in 
jeiner ideellen Richtung ihren Sitz hat als in jeinem Fünftlevifchen 
Streben, bei ihm eher dem Denker als dem Maler angehört. 
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Wiertz folgte zuerjt der italienifchen Tradition, und malte 
im Styl diefer Kunftform eine Anzahl Bilder mit vorwiegender 
Betonung von Umriß und Zeichnung gegenüber der malerischen 
Ausführung. Das Hauptwerk diefer Neihe iſt ein Flügelbild, 
das, in alien unter Einwirkung der venetianifchen Echule 
entjtanden, den Ruf des Künftlers begründete. Das Mitteljtüd 
jtellt eine „Srablegung” vor, die, in Beziehung auf Kompofition, 
Zeichnung und Ausdrud vortrefflih, auch nicht aller eigen: 
thümlichen Empfindung bar it, ihren zahlveihen italienischen 
Vorbildern jedod zu nabe steht. Die beiden Flügel dagegen 
werden von zwei Figuren „Eva und Satan”, eingenommen, die 
wirklihe Schöpfungen find. Der böfe Geift ift mit dem ganzen 
verführerischen Reize feiner hölliſchen Schönheit ausgeftattet, und. 
der entichiedene Ausdrud eines jelbitbewußten Stolzes, der alleın 
trogt und alles verachtet, läßt nichts zu wünſchen übrig. Der 
Genius des Verbrechens hat den Schönen Kopf des Verftoßenen 
mit einem Strahl düfterer Freude übergoifen. Ebenfo gelungen 
it die Eva mit dem lodenden Apfel in zaudernder Hand. Sie 
steht zwiichen Abpflüden und Anbeißen, und der doppelte Aus: 
druck unfhuldiger Neugier und jinnlicher Lüfternheit in ihrem 
anmutbigen Gefichtchen it jo wahr, daß man unmöglich eine 
beifere Eva Sehen kann. 5 

Nah feiner Nüdkehr aus Italien näherte ſich Wierk der 
vlämiſchen Schule, und fuchte die Gigenthümlichfeit diefer mit 
dem Prinzip des italienischen Styls zu vermählen. Das erite 
Erzeugniß feiner neuen Richtung machte Aufſehen; es ftellt den 
„Kampf der Griehen und Trojaner um den Leichnam des Pas 
troflus“ vor. Die Kompofition ift voll ungeftümer Bewegung, 
aber die Ausführung von aufgeblajener Gewaltigfeit, fo daß 
das Ganze eher an die Phraſen einer gejchraubten Rhetorik er: 
innert, als an die antife Einfachheit Homers. Im Einklang 
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mit diefer übertriebenen Gefühlsweife find die Figuren von 
übermenjchlicher Größe. Ueberhaupt zeigt der Künftler ſeitdem 
eine Vorliebe für koloſſale Dimenfionen, obwohl er inzwiſchen 
gelernt hat die Größe mehr in der Erweiterung der dee als 
im Umfang der Leinwand zu ſuchen. 

„Die Empörung der Hölle gegen den Himmel“ und „ver 
Triumph Ehrifti”, zwei Gemälde von außergewöhnlichem Flächen: 
inhalt, können als die Hauptwerfe des Meiiters betrachtet wer: 
den. Das erite iſt eigentlich eine chriltianifirte Titanenſchlacht. 
Aus einem Feuerpfuhl, rechts von alpenartig anftrebendem 
Gebirge begrenzt, jteigt Ihwarzwirbelnder Dampf und jchlangen- 
verfnäultes Höllengezüht empor. Die Verdammten reden fich 
aus dem Schlunde hier näher, dort ferner; fie verjchwinden 
zwiſchen den Felſen, kommen wieder zum Vorſchein, und Klettern 
maſſenweiſe an den über einander gethürmten Bergtrümmern 
in die Höhe. . Aber der Himmel it auf der Hut, und ſchon 
ericheinen oben die Engel mit Trompeten, Bligen, Flammen: 
ichwertern, und fchleudern die Stürmenden, ſammt dem Fels— 
blod den fie umklammern, in den Abgrund zurüd. Links fteigt 
ein ungeheurer Drache empor, deſſen welliger Schweif noch im 
Feuerpfuhl plätichert, während der grimmige Rachen Flammen 
gen Himmel fpeit, deſſen Leib jedoch unter einer Lawine ftir: 
zender Riejengeftalten verjchwindet, die jih um ihn zuſammen— 
ballen. Feuerzungen fahren durch die Lüfte umd löſen ich in 
Funfenregen auf, und ein riefiger Mond ſchaut mit erbleichendem 
Antlig auf die Schreckensſcene. 

Es ift eine gewaltige Bewegung in diefer Kompofition, die 
durch ihre wilde Energie an Michel Angelo und dur das Um: 
und Umpurzeln menschlicher Kormen an Nubens erinnert. Die 
Zeichnung iſt meilterhaft, der Ausdrud gelungen und das Ko: 
lorit reich und Schön geftimmt; aber die Kompofition leidet an 
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Ueberfülle und thut des Guten zu viel. Die Hauptmafje, die 
an dem Drachen hängende Titanentraube, ift fo ineinander ge: 
feilt, daß man große Mühe hat die rechtmäßigen Eigenthümer 
der einzelnen Gliedmaßen ausfindig zu machen. Der Künitler 
will offenbar alles auf einmal erreihen, und die zeichnerifche 
Wirkung der einzelnen Figur, wie man fie bei Naffael und 
Michel Angelo fieht, mit dem malerischen Gelammteindrud der 
Gruppen verbinden, wie man ihn bei gewiljen Rubens’ichen 
Bildern, den Auferjtebungen, Höllenfahrten und ähnlichen findet. 
Doch Nubens verjtand die; beiler; er ordnete zu ſolchem Zweck 
das zeichneriiche Moment weit mehr unter, und machte, To zu 
jagen, Menjchenlandichaften, wobei er den menschlichen Körper 
als Detailmittel zur Modellirung der Gruppen betrachtete, und 
den Haupteffeft in der Bedeutung und Entgegenjeßung der 
Matten juchte, Und troß ihrer Derbheit verlieren feine Fleiſch— 
fnäuel durch die meifterhafte maleriſche Behandlung alle irdiiche 
Schwere: fie wirken wie dabinfahrende Wolfen, wie ein Konglo— 
merat von Naturfraft. Auch gab er diefen Bildern gewöhnlich 
bejcheidenere Dimenfionen. bei mehr oder weniger jkizzenhafter 
Behandlung, jo daß Ueberſicht und Maſſenwirkung möglich war. 
Aber ein Eolofjales Gemälde von monumentalem Charakter, das, 
wie die Wiertz'ſche Höllenempörung, vor allem nad Zeichnung und 
Styl trachtet, und Figuren von ſolch perjönlicher Bethätigung, 
von jold gewaltiger Anjtrengung in Handlung jest, läßt eine 
derartige Anordnung nicht zu. Dieſe rieligen Nebellen empören 
fich weit weniger gegen den Himmel der fie zurüdweist, als 
gegen den Maler der fie in Klumpen aufgehen läßt, und ver: 
langen troßig als Einzelne fich geltend zu maden. 

Der Widerftreit zwilchen Form und Farbe hat übrigens 
einen allgemeineren Grund: Wierk entwirft ein Wandgemälde 
und führt ein Tafelbild aus. Aber die monumentale Kunſt 
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verträgt eine zur große materielle Wahrheit der Farbe jo wenig 
als dieſe letztere eine allzu idealifirte Form verträgt. Wenn 
eine efleftiiche Anftrengung die Vereinigung der beiden in ge: 
wifjem Grad fich ausichließenden Prinzivien bis zur äußersten 
Grenze treibt, jo it das Ergebniß die Unwahricheinlichkeit. 
‚sn dem Maß als man im der großen hiſtoriſchen Kunſt 
die Zeichnung und Modellirung idealifirt, muß man aud das 
Kolorit idealifiven, und dur den lichten Ton der Malerei 
die Farbeneffekte mehr andeuten als erichöpfen; wo nicht, zer: 
Hört man die Harmonie, die allein die Fünftlerifhe Wirkung 
bervorbrinat. 

Die alten Meifter fühlten dieß genau; nur die Eklektiker 
fallen in jenen Irrthum. Raffael ift beicheiden im Molorit: er 
möchte die Klarheit feiner Yinie nicht beeinträchtigen; die Vene: 
tianer, die Spanier, welche die Bedeutung dev Farbe hervor: 
heben, nähern fih mehr der Natur; und Rubens, der das ganze 
vollfaftige Leben durch die Gewalt jeines Pinfels auf die Lein— 
wand bannen will, entlehnt von der Materie ihre überjchwellende 
Derbheit. Indem er das realitiihe Prinzip Michel Angelo’s 
in finnlicher Weiſe entwidelt und das Greifbare zu feinem „deal 
macht, wird er freilich mehr ein Maler des Fleiſches als des 
Seiftes: aber vergeblich lehnt man fich gegen die Fülle feiner 
allzu vlämiichen Formen auf: er fteht in der Wahrheit feiner 
Konzeption, und zwingt uns die einheitliche Kolgerichtigkfeit feiner 
Auffaſſung anzuerkennen. Mit mehr Styl wäre fein Kolorit 
unmöglich; denn die geiltige Strenge der Linie kann ſich nie 
vollſtändig mit der finnlihen Wirkung der Farbe verbinden, 
welche immer eine Wirkung der Maffen ift. Je mehr der Künitler 
feine Formen läutert und feine Yinien ivealifirt, deito mehr muß 
er auf den Schein der Wirklichkeit verzichten; je mehr er da— 
gegen die materielle Wahrheit wiederzugepen ſucht, deito mehr 
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muß er die Beſtimmtheit der Modellirung mildern und die Schärfe 
des Umriſſes verwiſchen. 

Häufig hört man über die menſchliche Unvollkommenheit 
ſeufzen, welche einen Raffael verhindern ſoll die Palette des 
Rubens, und einen Rubens die Zeichnung Raffaels zu haben. 
Dieje jentimentalen Klagliever beruhen mit vielen ähnlichen auf 
einer gewillen Verſtandesſchwäche, die nicht begreift daß, da die 
Logik das Grundgefet aller Dinge ift, die entgegengeſetzten 
Eigenichaften jih nothwendig ausichliegen. Und dieſe Logik 
nimmt nicht nur unſer Denkvermögen in Beſitz, fie beherricht 
auch den Organismus unjerer Sinne Unſer Auge fann die 
Umriſſe und die Maſſen nicht auf einmal firiren; wenn wir die 
maleriſche Wirkung des Ganzen betrachten, jo entichlüpft uns 
die Linie; und wenn wir die Linie feithalten, jo verwiſcht ſich 
Farbe und Modellirung. Dem Künſtler der bald den Umriß 
bald die Maſſe zu Rath zieht, gelingt es freilich beide Dinge 
in feinem Nbbild zu vereinigen: aber wenn er dieje Einigung 
zu weit treibt, jo wird jein Werk, jtatt fich zu vervollfommnen, 
hart und reizlos, wie aus Bronze gegoſſen oder wie aus Holz 
geichnigt, und ſelbſt der ungeübte Bejchauer fühlt inſtinktmäßig 
daß dieß Fein natürliches Bild ift, und daß fein Menſch jo fieht 
wie diejer Maler malt. 

Die künftleriiche Verſchiedenheit der Schulen, die bald bie 
Linie bald die Karbe betonen, entipringt alfo nicht bloß aus der 
natürlihen Berjchiedenheit der Talente, fie gründet ſich zugleich 
auf äſthetiſche Gejege, die man nur zum Nachtheil, des Kunſt— 
werfs übertritt. Man betrachte Wiertz: er möchte Michel Angelo 
und Rubens zugleich fein, und jeinem nicht gewöhnliden Ge— 
ftaltungsvermögen gelingt es auch die zeichneriichen und kolori— 
ftiichen Elemente der beiden Meiſter zujammenzufchmelzen ; aber 
fiehe da! die Vorzüge Des einen bringen die Vorzüge des andern 
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um; ftatt einer doppelten Kraft erhält er nur zwei Kräfte die 
ich gegenfeitig befänpfen und, vom Standpunkte der Geſammt— 
wirfung betrachtet, jich aufheben. 

Diefe Bemerkung läßt ſich mehr oder weniger auf alle 
Wiergiichen Bilder anwenden. Sein „Triumph Chrifti” hat 
eine einheitlichere Komposition als die Höllenempörung; und 
wenn diefe mehr plaitiihe Gewalt zeigt, jo gewinnt dagegen 
der „Triumph“ durch die originellere Idee und die verjtänd: 
lihere Anordnung. Chriſtus, um den Stolz und die Empörung: 
[nit des Fürften der Finſterniß auf immer zu breden und die 
Wiedergeburt der Menjchheit durd feinen Opfertod zu ver: 
fündigen, ericheint in der Behaufung ‚ver Verdammten. Diefe 
Ericheinung iſt vom Künjtler in modernem Geiſt und in male: 
riicher Weife mit anerfennenswerther Intelligenz gedacht. Michel 
Angelo und andere Meifter jeiner Zeit hätten hier ohne Zweifel 
die jteghafte Gejtalt Chrifti gewaltig einherjchreiten laſſen, einem 
antifen Helden nicht unähnlich. Wierk dagegen zeigt den Er: 
löjer im Glanze feiner Göttlichfeit und in der Erniedrigung 
feines Opfertods zugleich, indem er ihn geneigten Hauptes, wie 
er eben am Kreuze verichied, über den Verdammten erjcheinen 
läßt. Erhellte allmälig jich vertheilende und mit dem Dunkeln 
Hintergrund verihwimmende Wolfen umgeben den Gefreuzigten, 
jo daß faft nichts als das Haupt jichtbar wird, das gleich einer 
lihtausftrahlenden Viſion die ewige Finfterniß durchleuchtet. 
Bewegung und Ausdruck diejes geſenkten Kopfes find fo ge: 
lungen, daß man das Verhüllte im Geifte ſchaut, und nicht etwa 
einen abgetrennten Kopf zu jehen glaubt, ſondern augenblidlich 
an den Tod am Kreuze erinnert wird. Es ift zu bedauern daß 
der Künftler feinen Gedanken nicht bis ans Ende führte, und 
die Hände ſowie einige Körpertheile, die beionders bei heller 
Beleuchtung dur die Wolfen fichtbar werden, nicht ganz ver- 
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Ihwinden ließ. Seine glückliche Konzeption hätte durch Die gänz: - 
liche Verfchleierung des Kreuzes und jeiner unjchönen Fleiſches— 
marter nicht nur äſthetiſch, ſondern auch dramatiſch gewonnen. 
Denn das Gräßliche, das in feiner materiellen Ericheinung 
immer abſtoßend ift, verwandelt jeine phyſiſche Wirkung nur 
dadurd in eine moraliihe daß es ſich verbüllt und von der 
Phantaſie ergänzen läßt. 

Die Erſcheinung Ehrifti ift von einer Yegion Engel mit 
Trompeten, Schwertern und Bliten begleitet. Zatan, in der 
Mitte des Bildes, ſtemmt ſich vergeblid dem Lichte entgegen, 
und wird wie von geilterhafter Macht zurücgeitoßen. Seine Be: 
wegung it ſehr ausdrudsvoll: gleich einem Ertrinfenden, die 
Arme halb abwehrend, halb verzweifelnd ausgeitredt, liegt er 
auf der umfichtbaren Welle die ihn davonträgt. in böfer 
Engel ihm zur Seite bat den Kampf gänzlich eingejtellt: mit 
zurüdgebengtem Körper und geichloffenen Augen, untergegangen 
und ertränft im Yichte, läßt er fich willenlos in den Abgrund 
iinfen. Andere Satelliten der Hölle leiſten verzweitlungsvollen 
Widerftand, und die Gegenmwehr diejer brutaleren Naturen fteigert 
ſich jtufenweile bis zum böchiten Wuthausbruch. Sie werden 
von den Engeln zurücgedrängt; aber der Kampf ift mehr ein 
geiftiger als ein körperlicher, und auch darin zeigt diejes Bild 
eine eigenthümliche Auffaſſung. Der Engel im vorderiten Plan, 
welder Satan bedräut, redt nur Arm und Zeigfinger gebieterifch 
aus, ohne feinen Feind zu berühren; aber fein Umriß tft jo 
majejtätiich, feine Bewegung jo unaufhaltſam, daß er dahin: 
Ihießt wie ein Weil und nichts feiner Macht widerjtehen kann. 
Es iſt als ob die Gefallenen von einer magnetiichen Kraft, von 
dem bloßen Willen der Engel, gebändigt würden, und das mit: 
gebrachte Kriegswerkzeug ift eigentlih überflüflig und nur De: 
foration. Dieß alles beweat fih in aewaltigem Wirbel über 
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dem Feuerſchlund in den die bejiegte Schaar hinabſtürzt, die 
Schlange mit dem Apfel voran. Satan ift nicht etwa gehörnt 
und beichwanzt dargeitellt, jondern als gefallener Engel in der 
ganzen förperliben Schönheit der Sünde Sein Antlik zeigt 
weder Hohn noch Zorn, jondern den wandellojen Schmerz des 
auf ewig Beſiegten. Doc iſt er im ganzen weniger gelungen 
als der Satan des Flügelbilds: feine Figur hat etwas herma= 
phroditiiches, und fein Kopf etwas in üblem Sinne modernes. 
Die Ausführung it vortrefflih und die Kompoſition nicht über: 
laden, jondern eher ein wenig zeritreut. Tas Ganze erinnert 
unwillfürlih an Klopſtocks Meſſias, und iſt nicht etwa eine 
Verförperung des jtarren Dogma's, ſondern der Kampf des 
Lichts und der Finſterniß mit Hülfe der ſymboliſchen Fiquren 
der chriftlihen Mythe verbildlicht. 

Ohne Zweifel find dieſe beiden Wiertz'ſchen Gemälde ſehr 
bemerfenswerthe Kunſtwerke; aber jonderbar! troß der Höhe 
des Gedantens und der Tiüchtigfeit der Ausführung gewährt 
feines derjelben eine volle Befriedigung. Wie fommt es doc 
dag manche Darjtellungen ähnlicher Gegenftände aus der Re— 
naifjancezeit, Die nad Auffaſſung und Abjicht tief unter jenen 
Bildern stehen, gleihwohl einen befriedigenderen Eindrud her— 
vorbringen? Dieſe Frage verdient eine nähere Unterfuchung. 
Den Widerfpruch zwiichen Form und Narbe haben wir bereits 
erwähnt, aber es kommen noch andere Dinge in Betracht. | 

Wenn fürs erſte die Maler der Nenaiffance ich ähnlicher 
Vorwürfe bemächtigten, jo beherrichte bei ihnen das künſtleriſche 
Gefühl den philoſophiſchen Gedanken vollitändig, und das it 
ihon ein großer Bortheil. Tas jüngite Gericht von Michel 
Angelo z. B. ilt vor allem in der Abſicht gedacht menschliche 
Körper in den verjchiedenartigiten Ausdrudsformen darzuitellen. 
Sein Chriftus iſt alles was man will, nur nicht die myſtiſche 
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Figur des Grlöfers. Der religiöje Gedanke des Gerichts machte 
dem Meifter wenig Sfrupel, und beichäftigte ihn nur jo weit 
als die Handlung und die Einheit der Kompoſition es verlangten. 
Wenn er kein Freidenfer war in Geftalt eines Bhilojophen, jo 
war er offenbar ein Kreigeift in feiner Eigenſchaft als Künitler, 
denn die plaftiiche Form ging bei ihm jeder andern Nüdjicht vor. 

Der Gedanke des belgischen Malers ift fortgefchrittener, 
Ipefulativer; aber was dem Denker zu itatten kommt, das wird 
dem Künjtler verderblih. Wiertz will feine Idee auf zu direktem 
Wege formuliren, ohne fich klar zu machen daß fie mit fünitleri: 
ihen Mitteln nur auf dem Ummege der phyſiſchen Ericheinung 
darzujtellen ift, und daß man überhaupt feine Idee malen fann, 
jondern nur die materielle Thatſache die ihr zur Kundgebung 
dient. Jene geiltreihe Wendung 3. B. die uns im Triumph 
Chriſti den Kampf der feindlihen Mächte als einen immate: 
riellen vor Augen ftellt, erfreut unfer Denkvermögen, während fie 
unfere Sinne mißſtimmt, die nicht räfonniren, ſondern ſehen und 
greifen wollen. Dieſer Kampf, der feiner ift, bejtiehlt jo zu 
"jagen die Augen zu Gunſten des Verftands. Statt jchöner ner: 
viger Muskeln, die ihre Spannfraft gewaltig meſſen und uns 
augenblidlih von der Nealität des Vorgangs überzeugen, er: 
halten wir pſychiſche Anftrengungen, deren höchjtes Prinzip das 
unfihtbare mponderabil des Willens ift. Aber die Kunſt Die 
jih an die Sinne wenden muß, bat nur greifbare Mittel zur 
Verfügung, und je mehr fie ihren Gegenftand ätherifirt, Defto 
mehr ſchwächt fie ihn ab. In der phyſiſchen That dagegen 
fieht fie immer das Symbol der moraliihen Anftrengung ; fie 
muß daher die erjte vergrößern um die zweite zu verltärfen. 
Das thaten die alten Meifter; andrerjeits hätten jie die Er: 
iheinung Chriſti ſchwerlich in einem fo weiten Zinn aufzufalien 
vermodt. 
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Gerade die höhere Stufe feiner Anſchauung it es mas 
unferm Künftler zur Klippe wird; denn in dem Grab als ber 
Gedanke fih frei macht und läutert, verliert die Darftellung an 
Körper, geräth in Widerſpruch mit ſich ſelber und entzieht ſich 
ichließlich der finnlichen Form, d. h. der plaftiichen Kunft. De: 
halb ijt es auch mehr das poetiihe als das artiftiiche deal 
was in Wiertz nad Geltaltung ringt. Die Poeſie, welche der 
unmittelbar finnlichen Form nicht bedarf um fich auszudrüden, 
fann viel näher an den abjtrakten Gedanken heranrücden als 
die Malerei; und aus mangelhafter Kenntniß der Grenze welche 
die beiden Künſte trennt, haben Dichter und Maler eine große 
Eumme von Talent und Arbeit nutzlos vergeudet: die Dichter, 
indem fie uns mit ihren bejchreibenden Malereien langweilten, 
da wo wir jelbitgezeugte Gedanken forderten; und die Maler, 
indem ſie uns allegorifche Gejchichten mit dem Pinjel erzählten, 
da wo wir pralles Leben verlangten. Trotz Leſſing und jeinem 
Saofoon ift die Verwirrung noch immer nicht bejeitigt. Die 
Poeſie kann nur ein Nacheinander von einzelnen Momenten 
geben: fie bewegt jich in der Zeit; die plaftiiche Kunſt kann nur 
das Nebeneinander eines Geſammtmoments darſtellen: jie bewegt 
fih im Naum. Folglid muß die Poeſie den Gedanken ent: 
wideln, damit der Hörer das Bild geitalte; und Die Malerei 
muß das Bild gejtalten, damit der Beihauer den Gedanken 
entwidle. 

Wiertz, obwohl er Forſcher ift, hat dieſes Geſetz nie be: 
griffen; er verwecjelt fortwährend die Abjichten des Gedanfens 
und die Bedingungen der Kunſt. Er will das Ningen des 
Lichtes mit der Finſterniß darstellen, und diefer höchſte Kampf 
der Menschheit ift allerdings geeignet einen denfenden Künjtler 
in Berfuhung zu führen. Aber diefes Ringen geht in. einer 
Reihenfolge von Umwandlungen vor fih, und die Kunſt beſitzt 
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nur den Augenblid; diefer Kampf nimmt die Jahrhunderte zu 
jeinem Schlachtfeld, und die Malerei hat nur ein Etüd Lein— 
wand. Die Poeſie jelber ſtünde ohnmächtig vor diefer Aufgabe; 
man müßte die Geichichte der Vhilofophie Schreiben. Aber Wiert 
fühlt den Künftler in fih, er möchte die Menge bei der Eins 
bildungsfraft fallen, und um jeine' dee in ihrer ganzen Aus: 
Dehnung zu formuliven, greift er nad den übermenschlichen 
Wefen der riftlichen Yegende, welchen die Bhantafie des Volks 
eine gewiſſe Körperlichfeit geichaffen hat. Aber indem er zu 
diefem Mittel feine Zuflucht nimmt, vergißt er daß jene Fi: 
guren, die in dem naiven Glauben des Mittelalters eine jehr 
reelle Griftenz hatten, für ung, die wir nur noch an die Offen: 
barungen der Wiſſenſchaft glauben, zu Schatten geworden jind. 
Für uns ftellt daher eine derartige Kompoſition nichts als ein 
Scheingefeht phantaftiicher Meilen vor, die zu viel bemeifen 
jollen und deßhalb gar nichts beweifen. Der Dichter wie 5.2. 
Goethe in jeinem Kauft, kann ſolche Figuren benüßen, weil 
feine Kunit ihm erlaubt fie umzuwandeln, inden er ihnen feine 
eigenen Ideen leibt; aber der Maler, der nur die äußern 
Rormen feiner Perfonen zur Geltung bringen kann, nötbigt 
gleihlam den Beſchauer die Dichtung Telber zu verfallen die dem 
Bilde feine wahre Bedeutung geben joll; und das heißt doch 
etwas viel verlangen von jeinem Publikum. , 

Hätte Wierk statt dieſer mythologiihen Handlung eine 
hiſtoriſche Thatſache dargeitellt welde jenem geiftigen Kampf 
einen konkreten Ausdrud gibt, jo hätte er die geſuchte äſthetiſche 
Wirkung erreicht, und nicht die Grenzen der bildenden Kumit 
und damit fein Ziel überfprungen. Ein Apoitel der freien For: 
Ihung 3. B., der mitten in den Schrednilien der Inquiſition 
die Unabhängigkeit des menſchlichen Gedankens verfündigt, das 
wäre ein heldenmüthiger Rampf, der die Macht des ewigen 
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Lichts weit beiler beweist und die Tiefen des menjchlichen Ge: 
müths ganz anders erregt als ein Gemwaltshaufe aeflügelter 
Engel und gehörnter Bengel die fih zaufen. Aber Wiertz be- 
gnügt fi nicht mit dem Möglichen, er will das Unmögliche 
verwirflihen; und ohne Zweifel iſt der Widerſpruch zwiſchen 
den Anforderungen einer mehr und mehr vergeiltigten Auffaflung 
und den immer gleich materiellen Mitteln der Darftellung — 
ein Widerſpruch der erit mit Hülfe einer vernünftigeren Welt: 
anfchauung feine Löſung finden kann — nicht ohne großen 
Einflug auf die Entmuthigung der Künitler und das Mißgeſchick 
der Kunſt in der modernen Zeit. 

Michel Angelo glaubte an die Exiſtenz feiner mythiſchen 
Perſonen, deßhalb befann er fih auch feinen Augenblid ihnen 
eine lebensvolle Realität zu geben, und deßhalb befriedigen uns 
auch feine Schöpfungen troß der zwiichen ihm und uns liegenden 
Ummandlung der Ideen; denn das Leben iſt am Ende immer 
das Yeben. Wiertz dagegen weiß oder fühlt daß er nur Schatten 
malt, und deßhalb ſteht ihm auch jene Derbheit der Einbildungs: 
kraft nicht zu Gebot welche nöthig wäre um feinen Werfen den 
individuellen unauslöfchlihen Stempel aufzudrüden, der nicht 
nur überredet, jondern überzeugt; und deßhalb auch machen uns 
feine Gemälde den Eindrud räthſelhafter Bhantafiegebilde, troß 
der Uebereinjtimmung unferer modernen Anschauungen mit dem 
Gedanken des Künstlers. Diejelde Geiftesrichtung die ihn zu 
einer allzu pbilofophiihen Auffaflung treibt, verhindert ihn 
leinen Figuren jenes perſönliche Gepräge aufzudrüden das fie 
zum Leben viefe. Durch den geiftigen Ausdrud gelangt ev manch— 
mal bis zur jchöpferiichen That, aber nie durch die Fünftlerifche 
Geftaltung, welche traditionell bleibt. Trotz einer Einbildungs: 
fraft von ungewöhnlicher Behendigfeit iſt fein bildendes Ver— 
mögen unvollftändig ; ſein plaftifches Gefühl hat eine Lüde, er 
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weiß zu erfinden, aber nicht zu fchaffen, denn er ift zu feiner 
ihm eigenen Form durchgedrungen. 

Das dunkle Bewußtſein diefes Mangels treibt Wiertz zu 
immer ausjchweifenderen Gebilden. Statt einen feinem Gefühl 
gemäßen Styl zu fuchen, will er zeigen daß er alles kann. 
Heut entwirft er eine Kompofition deren ftrenge Linien an die 
Manier Raffael’S erinnern; morgen verfucht er fih in Realis— 
mus, und treibt die Naturwahrheit bis zur Augentäufchung. 
In einigen jeiner Bilder ahmt ev Rubens mit eritaunlicher Ge- 
ihiclichfeit nach; aber das Verdienſt des Künſtlers bejteht nicht 
in ſolchen Kunjtftüden. Trotz einer lebhaften und geſchäftigen 
Intelligenz wußte Wiert feine fünftleriiche Erziehung nicht zu 
vollenden, und fein äjthetiicher Geſchmack ift nicht frei von be— 
denflihen Verirrungen. So pafjirt es ihm nur allzu häufig 
daß er nach großer Anjtrengung beim Gegentheil feiner Abficht 
anlangt. Indem er mehr geben will als die Kunſt vermag, 
treibt er den Ausdrud auf die Spike, fällt in die Uebertreibung, 
und bringt jo, ftatt der moraliihen und intellektuellen Wirkung 
die er ſucht, nur einen phyſiſchen und materiellen Eindrud ber- 
vor. „Das verbrannte Kind“ gehört in dieſe Nategorie ver: 
fehlter Kraftitüdfe. Eine Mutter reißt ihr vom euer erfaßtes 
Kind aus der brennenden Wiege, und bricht dabei in einen 
Schrei des Entjegens aus der ihre Züge aufs abjcheulichite ver- 
zerrt. Wiertz verftößt bier gegen die banaliten Anfangsgründe: 
er Scheint nicht zu willen, daß in der Kunſt die Leidenſchaft nie 
die Grenzen der Schönheit überichreiten darf, da fie, jobald ie 
zur Häßlichfeit wird, nothwendig jede äfthetiihe Wirkung ver: 
tiert. So kehrt fih denn auch der Beſchauer, weit entfernt 
von diefem mütterlichen Schmerze gerührt zu fein, vielmehr mit 
MWiderwillen ab. Eine ſolche Darftellung ift. nicht nur häßlich, 
fondern möglichſt Falich: der Künstler macht hier ein Seelenleid 
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zu einer Körperqual, denn ein Schmerz welder Grimaſſen jchneidet, 
geht für den Zuſchauer immer von den Sinnen und nie vom 
Herzen aus. 

„Der Selbſtmord“ gehört gleichfalls zu des Künſtlers ertra- 
vaganten Kompofitionen. Das Bild ftellt einen Mann vor, der 
ſich erichießt, und zwiichen feinem guten und böſen Engel zu: 
lammenftürzt. Xebterer, eine von Wierg’ gelungenen Satans: 
geitalten, hält für den Kal des Mißglüdens finnreiher Weife 
eine zweite Piſtole in Bereitichaft, während der qute Engel mit 
einem tiefen Ausdrud des Flehens und des Mitleid feine ge: 
falteten Hände bittend erhebt. Die Kompofition zugegeben, ift 
die Ausführung äußerſt wirkſam, und namentlich bemerfens- 
werth durch eine mächtige Farbenitimmung, welde den trau- 
rigen Charakter des Gegenitands vollfommen gerecht wird. Ganz 
vortrefflih von SKolorit und Modellirung ift auch die zum 
Blodsberg fich bereitende „Here“, eine nadte von hinten gejehene 
weiblihe Figur auf einem Befen. 

Außer feinen Delgemälden hat Wierk feit mehreren Jahren 
eine Neihe von Eleinen und großen Bildern nach einem von 
ihn erfundenen Verfahren ausgeführt, das er „matte Malerei” 
nennt. Diejelbe läßt fich auf Kalk wie auf Leinwand anwenden, 
verbindet die techniſchen Wortheile der Delmalerei mit dem 
monumentalen Charakter der Freske, und ift in der Idee des 
Künftlers bejtimmt die übrigen Arten von Wandmalerei mit 
Vortheil zu erjegen. Nach den ausgeführten Proben jcheint 
diefes Verfahren allerdings beacdhtenswerth: das klare durch— 
fihtige Kolorit und die breite Behandlung laffen auf eine leichte 
und zwechnäßige Technik ſchließen; die Anwendung beliebiger 
Farben, ſowie die Vornahme von Korrekturen und Ueber: 
malungen begegnen nicht der geringjten Schwierigkeit; der ftörende 
Glanz der Delmalerei und Enkauſtik ift gänzlich abweiend, und 
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ein Bild das Fahre lang dem Regen und der Sonne ausgejegt 
blieb, zeugt für die Haltbarkeit des Farbkörpers. 

Bon den Folofjalen Gemälden welche Wierk mit Hülfe feiner 
neuen Methode ausführte, find wohl „Ein Großer der Erde” 
und „Die legte Kanone” die zwei merfwürdigften. Erſteres 
ftellt einen ungeheuern Cyflopen vor der alles niedertritt, und 
eben einen armen „Kleinen“ verjpeist. Die Hauptfigur des 
zweiten ift eine riefige Civilifation in der Mitte des Bildes, die 
eine Kanone windet und Enidt wie einen Strohhalm. Zu ihren 
Füßen wüthet die wildeite Schlacht: Köpfe und Glieder rollen 
auf dem Boden; Weiber und Kinder beugen ſich verzweiflungs- 
voll über die Gefallenen; ein Soldat will feine Geliebte um: 
armen, aber ſchon hat ihm eine Kanonenkugel beide Arme weg: 
geriſſen; zwei Soldaten ſitzen auf einem Saufen QTodter und 
ftreiten fih um eine Brodfruite ; in der Ferne eine brennende 
Stadt. Glüdlicherweife jedoh eriheint die Aufklärung, die 
Verbündete der Givilifation, mit ihrer Fackel und fest den alten 
Wuſt einer finitern Vergangenheit in lichte Flammen: Grenz: 
pfähle und Schlagbäume, Fahnen und Flaggen, Trommeln und 
Trompeten werden von der philanthropifchen Brunft verzehrt, 
und die Guillotine verfinkt in ein wirbelndes Feuermeer. est 
wird endlich die Humanität Herr, und das goldene Beitalter 
beginnt. Schon halten die Philoſophie und die Anduftrie ihren 
Einzug, begleitet vom Aderbau und vom Frieden; die Poeſie, 
die Malerei, die Muſik ſchweben einher und, damit nichts fehle, 
fährt im Hintergrund ein Dampfſchiff vorüber, und ein Luft: 
ballon durchfchneidet die Wolfen. Die Beſchreibung fämmtlicher 
Einzelheiten würde ein ganzes Buch füllen. Auf diefem wie 
auf den vorigen Bilde befinden fih Scenen voll Bewegung und 
Motive mit eben fo viel Energie empfunden als mit zeichneris 
ſcher Fertigkeit wiedergegeben; aber im ganzen find diefe Kom: 


Stalienifdhe Tradition. 261 


pofitionen doch nur übergebührlihe Illuſtrationen, koloſſale 
Gloſſen, deren fünftleriihe Bedeutung in feinem Verhältniß zu 
dem darauf verwandten Talente jteht. 

Alle diefe allegoriihen Figuren lehren nichts, und beweisen 
mehr als oft das Gegentheil ihrer Thefe. Die tritt an einem 
Bild recht klar zu Tage das „Die menihlihe Macht hat Feine 
Grenzen“ getauft ift. Eine Gruppe von Figuren ſchwebt maje— 
jtätifch empor, Männer berühren die Sterne mit den Fingern, 
und ein Kind hält eine Weltfugel in den Armen. Der Anblid 
diefer Kompofition ift Fehr harmonisch, die Linien find anmuthig 
und das immaterielle lichthelle Kolorit der Körper erlaubt an 
ihre Himmelfahrt zu glauben. Was jedoch die Abficht betrifft, 
jo läßt Wierk, weit entfernt die Behauptung feiner Legende 
darzuthun, vielmehr die Grenzen der menschlichen Macht mit 
Händen greifen. Man kann nicht wohl ungejchidter fein. 

Im ganzen und trog folder Verirrungen find die Werke 
des ſpekulirenden Malers höchſt beachtenswerth, und die idealen 
Anftrengungen diejes Künſtlers verdienen vielleicht mehr Anz 
erfennung als die glänzenden Erfolge mand eines andern. Man 
fann etwas lernen vor diejen großen Leinwänden, und wär's 
nur die Wahrheit, die man wohl zuweilen mehr oder weniger 
deutlich fühlt, die aber in den Wiertz'ſchen Bildern als gemalte 
Thatſache vors Auge tritt: dag nämlich in der Kunſt ein mehr 
oft ein minder erzeugt; mit andern Worten: daß die äjthetijche 
Wirkung weniger von der Macht der einzelnen Qualitäten als 
von deren Einheit und Uebereinjtimmung abhängt. Da die 
entgegengefegten Eigenſchaften jich ausjchließen, jo muß die Voll: 
fommenbheit ftets eine relative bleiben, die nur auf der Grund» 
lage harmonifcher Kräfte und nur im Bereiche beftimmter 
Grenzen zu erreichen ift. 


Germanifche radition. 


Ley. 


Jwiſchen den Erzeugniſſen vlämiſch-italieniſcher Ueberliefe— 
rung arbeitete ſich in den letzten Jahren eine dritte Richtung 
empor, welche bereits viel Boden gewonnen hat und die man 
die germaniſche Tradition nennen kann. Die Anhänger dieſer 
Schule, deren Haupt und Gründer Leys in Antwerpen iſt, 
gehen hinter die Renaiſſanceperiode zurück, um dem altvlämiſchen 
und altdeutſchen Style zu folgen, wie er ſich in den Werken 
Ban Eyd’s, Memling's, Dürer's und Holbein's ausprägte. Sie 
behaupten, und nicht ohne Grund, daß die Rubens-Van Dyd'ſche 
Ueberlieferung zu ſehr mit romaniſchen Elementen geſchwängert 
ſey, um der vlämiſchen Kunſtentwicklung, die in germaniſchem 
Boden wurzle, die naturgemäße Förderung zu bringen; daß 
man daher zu der allein nationalen Kunſt, zur altdeutſchen, 
zurückkehren und, mit Beſeitigung jedes fremden Elements, die 
belgiſche Malerei von dort aus weiter bilden müſſe. Obwohl 
man die einmal aufgenommenen Bildungselemente nicht nur ſo 
willkürlich ausſcheiden kann, ſo hat die Frage, von dieſem Ge— 
ſichtspunkt betrachtet, doch ſicherlich ihre Berechtigung. 
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Der unterfheidende Charakter, der eigenthümliche Werth 
des germaniſchen Kunftgenius befteht in jener urfprünglichen 
Unmittelbarfeit der Empfindung welche feinen Werfen ein Ge: 
präge der Jungfräulichfeit verleiht, wie es eine Kunft zweiter 
Hand nirgends aufzuweiſen hat. Man fieht wohl daß dieje 
alten Deutſchen fih nie in ein ausländiiches deal vergafften; 
daß ihmen nichts vorichwebt als die Natur; daß die Quelle 
ihrer Begeiiterung ihrer eigenen Bruft entſpringt; daß fie nicht 
irgendein antifes Vorbild zu erreichen traten, ſondern lediglich 
nad einem Ausdrud ihres eigenen Gerühls juhen. So haben 
ie auch feinen Begriff von jener phyſiſchen Schönheit welche 
die Grundlage der griechiſchen Kunft bildet, und die italienische 
Kunft begeiitert; fie fernen nur die moraliihe Schönheit, welche, 
fiher alles zu idealifiren was jie berührt, der äußerlich ver: 
edelten Form wenig Aufmerkſamkeit ſchenkt. 

Das Vrinzip des germaniſchen Genius iſt ſomit der Gegen— 
ſatz der griechiſchen und romaniſchen Kunſt. Dieſe ſucht ihr 
Ideal in der körperlichen Schönheit; ſie gießt die Seele über 
den ganzen Leib aus und opfert das Haupt, das ſie nur als 
Ergänzung der bildlichen Darſtellung behandelt. Das iſt die 
antike, plaſtiſche, greifbare, ſinnliche Kunſt. Der germaniſche 
Genius dagegen ſucht ſein Ideal in der intellektuellen Schönheit; 
er konzentrirt die Seele im Kopfe und opfert den Körper, den 
er nur al3 Ergänzung des jeeliihen Ausdruds begreift. Das 
ift die moderne, maleriſche, empfindfame, geiftige Kunft. Die 
erite verherrlicht die Gattung, die Nace; die zweite vertheidigt 
das Necht des Individuums. Und wie könnte dich anders fein? 
Liegt nicht gerade darin der weientlihe Charakter welcher das 
Altertfum von der modernen Zeit, die romanischen von ben 
germanischen Racen unterjcheidet ? 

Der Ausdruf des innern Menichen ift alfo das über: 
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wiegende Moment in der ältern deutichen Malerei; der Kopf 
oder vielmehr das Antlit herricht, nicht durch die Schönheit der 
Züge, fondern durd die Schönheit der Phyfiognomie. So zeigen 
denn auch jene gleichfam in ſich ſelbſt zurücgezogenen Geitalten 
eine Vertiefung des Dajeins, eine Innigkeit der Empfindung, 
welche fein lateinifcher Meifter, nit einmal Naffael, erreicht 
hat. Im Einklang mit diefem Streben gelangt die Zeichnung, 
als finnliches Werkzeug der Wahrheit, und die Farbe, als wirk— 
jame BVermittlerin ‚der Empfindung, zu einer hoben Stufe von 
Bollfommenheit. Der menſchliche Körper dagegen wird nicht 
frei; das latente Leben, das nur auf dem Antlitz feine ganze 
Seele entfaltet, dringt nicht bis in die erftarrten Glieder, um 
fie mit jchwellendem Blute zu fättigen. Die Geberde ift fteif, 
oft linfiih, und die gebundene Handlung bewegt ich wie in 
einem Traum. Diele Kunſt ift jo vecht der Ausdrud des ger: 
manifchen Geiftes, der im Gedanken verlinkt und die That träumt. 

Gleichviel! Das moderne Leben regt ſich doch unter diefer 
gothiſchen Hülle. Nicht umſonſt hat diefe Echule die Delmalerei 
zuerft gelernt und gelehrt, und zum eritenmal das malerifche 
Prinzip Ear formulirt, indem jie das Kolorit zum Ausdrud 
der Stimmung erhob. Die germaniiche Kunft ijt daher die 
Mutter der modernen Kunſt, deren Keime fie enthält, deren 
Grundfäge jie einweiht. Denn alles in allem iſt doch die ger: 
manische Richtung Herr geworden, da das SHervorheben der 
Farbe und der Phyfiognomie, im Gegenfaß zum rein Blaftifchen, 
das Auffuhen des Individuellen und Charakteriitiichen, im 
Gegenjag zum bloß Schönen, das Weſen der modernen Kunft 
ausmadht. 

Dbwohl nun die Entwidlung der deutihen Schule durch 
politifche Greigniffe unterbrochen und durch das Hereinbrechen 
der italienischen Tradition geitört wurde, jo enthält fie doch die 
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Elemente der modernen Kunft in reinerer und der Empfindung 
germaniicher Nace jedenfalls gemäßerer Korm als die andern 
Ueberlieferungen. Wenn daber die junge Antwerpener Schule 
ih jtarf genug fühlt das Werk Dürer’s und Holbein’s fortzu: 
jegen, jo mag fie nur frifch den Pinfel rühren: ihre Theſe ift 
vollfommen richtig, der Beweis aber muß durch die That ge: 
führt werden. 

Die Leys'ſche Richtung trifft mit den realiftifchen Neue: 
rungen darin zuſammen daß beide jene akademiſche Kunſt ver: 
werfen die uns mit einer konventionellen Schönheit bejchenkt 
bat. In der negativen Frage, in dem was man nicht thun 
jol, find alſo „Leyſismus“ und Nealismus vollfommen einig; 
in Beziehung auf die pofitiven Mittel dagegen geben ihre Wege 
auseinander. Da jedoch die germaniiche Weberlieferung, auf 
welche Leys ſich ſtützt, jelber einen fehr naturaliftischen Charakter 
hat, fo it die Leys'ſche Schule im Grunde nur die Nenaillance 
eines alten Nenlismus. | 

Leys iſt ficherlih das originellfte Talent Belgiens, und 
obwohl die Vorbilder bei ihm viel fichtbarer find als bei Gallait, 
it er Doch weit eigenthümlicher als diefer. In der Indi— 
vidualität jener Meifter wußte er den Geift ihrer Zeit wieder: 
zufinden; er iſt ein Nachempfinder, aber fein Nachahmer; er 
verfteht die Natur zu jehen wie die Alten ſie ſahen. Das Ge: 
präge jchlichter Naturwahrheit und naiver Unmittelbarfeit, die 
Abwejenheit alles Herfömmlichen, jeder Vorausfeßung — jene 
Eigenihaften die wir an den altdeutichen Bildern jo fehr be: 
wundern, hat fein moderner Maler in dem Grade wiedergefunden 
wie er. 

Nichts iſt intereljanter ald dem Wege nachzugehen welden 
Leys durchlaufen hat, um feinen heutigen Pla zu gewinnen, 
Von der vlämifchen oder, beifer gefagt, von der Antwerpener 
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Tradition ausgehend, befreit ſich jeine Originalität nur lang— 
fam und mit fichtbarer Anftrengung. Seine erſten Arbeiten 
deuten auf fein eigenthümliches Talent, und find ſogar ziemlich 
mittelmäßig. Nach und nach eignet er fih die technifche Ge— 
ſchicklichkeit der Schule an, und zugleich treten die furchtfamen 
Anzeichen eigener Perfönlichkeit zögernd zu Tag. Zwei Gemälde 
find als Ausgangspunfte feiner Richtung äußerſt merkwürdig; 
jie zeigen die deutlichiten Spuren des Kampfes den der Maler 
auf jeiner Leinwand auszufechten hatte. Das erite diefer Bilder 
jtellt „eine vlämiſche Hochzeit” vor und gewährt einen recht 
Haren Einblid in das fehlerhafte Verfahren der traditionellen 
Schule. Man ſieht wie diejelbe äußerlich fomponirt, wie ihre 
Gemälde eine Kompilation, eine Art von Mofaik find. Diefe 
Kunſt jagt nicht: „Hier ift eine Handlung, bier find Charaktere; 
wie werd’ ich das alles mit möglichit viel Klarheit und Wahr— 
beit in Bewegung ſetzen?“ Sie jagt im Gegentheil: „Hier fteht 
eine Leinwand die noch weiß tft, die ſich aber mit jenem ſchönen 
goldbraunen niederländifchen Kolorit, mit jenen beliebten typifchen 
Gejtalten bededen foll: ein paar kecke Gejellen mit aufgeftülpten 
Schlapphut, etliche ſolide Trinfer die nach der Pfeife riechen, 
eine dide Magd die aufwartet, dazu ein Läppchen Sammet und 
ein Fetzchen Atlaß — wie werd’ ich das alles zuſammenmiſchen, 
um ein Bild zu befommen das den Augen Fchmeichelt?” Die 
Schule ſucht nur den malerischen Effeft — die äfthetiiche Wir: 
fung, der Zwed ihrer Kunft, it ihr ein unbekanntes Land. 
Die alten Meiiter hatten Stimmung ohne es zu willen, was 
ganz gut iftz ihre heutigen Schüler malen Stimmung ohne fie 
zu empfinden, was jehr Ichlimm it. Dieſe Kunſt gleicht aufs 
Haar einem Handwerk, und bat nur Jo viel wahre Empfindung 
als fie den alten Vorbildern mit glüdlichem Griff entwendet. 
Obwohl fih Leys von diefer Fünftliben Kunft befreit hat, 
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jo blieb ihm doch ein kleines Andenken, das ihn manchmal 
fatal wird, nicht in Beziehung auf die Ausführung, aber in 
Betreff der Auffaſſung feines Gegenftands. Die „vlämifche Hoc: 
zeit“ ift fiir ein geübtes Auge aus ganz ungleichartigen Ele: 
menten zujammengelegt. Neben jenen hergebradten Hinter— 
gründen, jenen befannten Geitalten die manchmal nad alten 
Borträten fopirt find, zeigen einzelne Theile der todten Scenerie 
und einige Figuren von Weibern und Kindern eine weit natura: 
liftiihere Empfindung, aus welcher die noch jchüchterne Indi— 
vidualität des Künſtlers hervorbridt. Und, was befonders 
merkwürdig ift, gerade diefe Telbitändigeren PBartieen verrathen 
die Hand eines Schülers, während die der Schule entlehnten 
Stüde mit der Gefchidlichfeit des Meifters ausgeführt find. 
Diefes Bild zeigt recht deutlih daß die Schule eine gute Mutter 
itt, die vortrefflihde Gnadenmittel für das Heil ihrer Kinder 
bat; und daß man von tüchtigem Stoff fein muß wenn man 
auf das Benefizium der Berufenen verzichten will, um ein Aus: 
erwählter außerhalb ihres Echoofes zu werden. Oder, um in 
einem weniger ortbodoren, aber mehr klaren Styl zu ſprechen: 
dieies Bild zeigt wie leicht es ift zu einem äußerlich befriedi: 
genden Nefultat zu gelangen, wenn man der Schule folgt, und 
wie Ichwer es it jeinen eigenen Gedanken zu geitalten. 

Im zweiten Bilde: „Der erite Gottesdienit nach der Be: 
lagerung von Antwerpen im Jahr 1566,” ſucht Schon das eigene 
Streben die Tradition zu überwinden. Dieſes Werk iſt noch 
mehr gemischt als das erite, aber die entgegengefegten Elemente 
find gleihmäßiger vertbeilt. So hat es weniger Anfehen, weil 
die perſönliche Empfindung bald bier bald dort die fonventio: 
nelle Geſammtwirkung der Schule durchbricht; dagegen tritt ‚Die 
Abjicht des Künstlers beftimmter hervor. Bejonders find bau: 
lihe und geräthſchaftliche Einzelheiten von Holz und Marmor 
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bereit3 mit der Wahrheit und Solidität der fpäterır Bilder 
behandelt, und unter den Figuren welhe die neue Manier 
verrathen, macht jich namentlich ein junges Mädchen im Vorder: 
grund, bei freilich mangelhafter Zeihnung, Durch jene unge: 
juchte echte Anmuth bemerflih womit uns der gereifte Meiſter 
öfter erfreut. . 

Tenn feit der Zeit it Leys ein ganzer Künstler geworden, 
und was er Schafft, iſt fo recht aus einem Stück. Derjelbe 
Abſcheu vor den Hergebrachten der ſich in dem ganz individuellen 
Charakter feiner Figuren fundgibt, zeigt fih aud in der Kom— 
pofition, in der Farbe und in der Technik. Diele Einheit des 
innern Wejens ſowohl als der äußern Ericheinung trägt viel 
zu dem lebhaften Eindruck bei den feine Bilder hervorbringen. 
Seine Kompofition vermeidet alles Gefuchte, feine Jmjcenirung, . 
die in natürlichiter Weile der Handlung entipringt, it von 
aufßerordentlier Einfachheit.  Ebenfo verachtet jeine Malerei 
alle die üblihen Kunftgriffe, die mit allzu ſichtlich blau und 
violett angelaufenen Tönen eine wohlfeile, aber willfürliche Luft— 
peripektive hervorbringen. Leys ſucht im Gegentheil, und der 
Natur gemäß, die Verſchiedenheit der Plane durch die Nichtig- 
feit der Lofaltöne und durch die Feinheit der Farbenabitufungen 
zur Erſcheinung zu bringen. Allerdings gelingt ihm dieß nicht 
immer; aber wenigitens ftrebt er nicht nach handwerfsmäßiger 
Geichidlichkeit, fondern Juht Färbung und Natur feines Gegen: 
itands jo direkt und jo aufrichtig als möglich wiederzugeben. 
Er führt nicht einen gleihmäßigen Pinſelſtrich über alles weg: 
wenn er Marmor malt, jo ift das Marmor, und wenn er Holz 
malt, jo it das Holz. Er trägt fein Material jolid auf, und 
die Feitigfeit feines Karbförpers gibt feiner Malerei jenes 
emaillirte Ausſehen der gothiichen Bilder. 

Freilich kommt Leys in der Ausführung den Alten noch 
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nicht gleich; feine Zeichnung ift häufig unzureichend, und fein 
Pinfel zeigt Schwächen an einzelnen Stellen, wo die Handſchrift 
des Meifters verjchwindet. Indeſſen wird die Harmonie des 
Ganzen durch diefe Mängel nicht geftört, welche in ſolchem Fall 
von geringerer Bedeutung find. Much bringt er als Erſatz 
jeinen Fiauren eine gewiſſe ſeeliſche Anmuth, einen Abglanz 
höherer Eivilifation zu, welchem die gothifchen Meifter nur zu: 
fällig begegnen. Inter jeinen beiten Werfen befinden fich mande 
welche die naive unmittelbare Empfindung der Alten mit den 
rechtmäßigen Anforderungen des modernen Gefhmads glücklich 
vereinigen und jo den Eindrud eines vollitändigen und harmo— 
niihen Ganzen bervorbringen. 

Sein „Berthal de Haze's Trauergottesdienit“ erregte auf 
der großen Pariſer Ausitellung des Jahres 1855 die allgemeine 
Aufmerkfamfeit, und gründete den europäischen Nuf des Meiiters. 
Die Handlung ift hier wohl etwas unbeſtimmt, aber die Haupt: 
figuren — Die trauernde Familie — find bewundernswerth 
durch Einfachheit und Charakter; fie haben jene gewiſſenhafte 
Strenge des Ausdruds welche wir an den alten Bildern jo hoch 
Ihägen. Die geiftlichen stirchenfänger, die hinten in einer 
Neihe figen und mit gedanfenlojen Grimaſſen eine Yitanei ab: 
iingen, find von einer ebenſo komiſchen als ergötzlichen Wahr: 
beit. Hier ift jener auf die Spige getriebene Individualismus 
ganz an feinem Platz, weil er den Hauptfiguren zur abjtoßenden 
Folie dient und dieſem Familienſchmerz gegenüber die Fühl: 
lofigfeit der Welt im allgemeinen und im befondern die Gleich— 
gültigfeit der Prieiterfchaft malt die ihr Handwerk verrichtet. 
Dagegen wirft die Sonderbarkeit der Phyſiognomie, welche ſich 
ſehr wohl mit Nebenfiguren vertragen und jogar ein äſthetiſches 
Mittel werden kann, mehr als jtörend, wenn man fie, wie das 
Leys manchmal thut, ohne Grund auf Hauptfiguren überträgt. 
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„Der junge Luther der vor den Thüren fingt,“ ift ebenfalls ein 
gutes Bild; man bewundert hier namentlich ein ſitzendes junges 
Mädchen von jener eingebornen Schönheit die das Gegentheil 
jeder oberflächlihen Eleganz und das offenbare Gepräge einer 
ſchönen Seele iſt. 

Sein „Reformiſtiſches Konventikel in der Pelikansallee“ 
zeigt gleichfalls die Vorzüge des Meiſters in nicht gewöhnlicher 
Weiſe. Einige der Männer könnten ſich freilich etwas ge— 
ſchmeicheltere Porträte wünſchen, auch iſt die Bewegung der 
Gruppen — wie in den Leys'ſchen Bildern überhaupt — keine 
sehr erregte; dagegen trägt alles den Stempel einer jo unge: 
Ihminkten und joliden Wahrheit, daß nirgends die Spur einer 
gekünftelten Empfindung zu entdeden it. Die Zuhörer, Männer 
und Weiber, mit ebenjoviel Geihmad als Natürlichkeit gruppirt, 
find ganz bei der Handlung, und ihre fein unterſchiedene Auf: 
merffamfeit wird mehr dur Ausdrud als Stellung abgeituft. 
Ueberdieß ift der Charakter diefer Perjonen jo beitimmt und 
ganz, daß ihre Individualität fie von Kopf zu Fuß durchdringt, 
und in allen ihren Formen zum Vorſchein fommt. Die Hände 
des einen 3. B. fünnten feineswegs dem andern dienen, weder 
was die Struftur noch was den Teint betrifft, jo vollitändig 
jteht das Einzelne in Harmonie mit dem Ganzen. Die Farbe 
ift von großer Kraft, und der Hintergruud, die Tiefe eines ge- 
räumigen Zimmers von maleriſcher Baulichkeit, bewirkt troß 
jeines Elaren lichthellen Tons das Zurüdweidhen der Ferne und 
die nöthige Luftperipektive. Kurz, diefes Bild ift ein bedeu— 
tendes und nad allen Seiten bemerfenswerthes Werk. 

Aber jede Medaille hat ihre Kehrieite; neben diefen vor: 
züglihen Gemälden hat Leys andere weniger vollkommene ber: 
vorgebradht, und felbit feine gelungenen Werke find nicht immer 
frei von gewiſſen Schwächen, die wir näher bezeichnen müſſen. 
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Zuvörderſt hat Leys mit den Vorzügen der gothiſchen Schule 
auch etwas von ihren Mängeln geerbt, etwas von dem Kindlich— 
unfreien, Hartumriſſenen, Luftloſen, was den altdeutſchen Bildern 
jenes eigenthümliche, man möchte ſagen mikroſkopiſche Ausſehen 
gibt, als ob die Gegenſtände ſich in gar keinem Medium be— 
fänden und unmittelbar an das Auge gerückt wären. Indem 
er die Charybdis der akademiſchen Regel vermeiden will, fällt 
er mehr als einmal in die Scilla der gothiſchen Tradition. Er 
wendet keine künſtlichen Mittel an um die Ferne zurückzudrängen, 
aber es begegnet ihm auch häufig daß ſeine Figuren ſich nicht 
ablöſen vom Hintergrund, weil er die tiefer liegenden Plane in 
einer gleich plaſtiſchen Weile behandelt wie den Vordergrund. 
Ebenſo athmen feine Figuren nit immer ein freies frifches 
Dafein, ihre Bewegung ift häufig gehemmt zurücgehalten; das 
Leben iſt latent wie bei den Altveutihen. Diefen Mangel an 
Lebendigkeit, deſſen Urſache in der Silhouette liegt, Tucht der 
Künftler durch eine übermäßige Entwidlung des individuellen 
Charakters zu erjeßen; er will das was jeinen Figuren an 
plaftiicher Spealität abgeht durch eine maleriiche Realität wieder 
gut mahen, und treibt die Befonderheit der Phyliognomie 
manchmal bis an die Grenzen der Häßlichkeit. Während er 
jeine Kompofitionen im ganzen doch in idealerer Weife auffaßt, 
führt er oft einzelne Figuren in diejelben ein deren jeltiamer 
Realismus gewiſſe linfifch-naive, an das Grotesfe ftreitende Köpfe 
altdeuticher Bilder in Erinnerung bringt. 

Es verfteht ſich daß diefes Verfahren zum konventionellen 
Kunftgriff wird, jo gut wie die akademiſche Regel. Es iſt natür: 
lih nicht Schwer mit Hülfe des Porträts Jndividualismus zu 
machen; aber der Künftler muß feinen Figuren ihre Eigenthüme 
lichfeit auf anderm Weg Schaffen; er mag fich eines entiprechenden 
Modells bemächtigen, aber er muß einen Charaktertypus, er 
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darf feine zufällige Perfönlichkeit wiedergeben. Wenn die alt: 
deutichen Meifter, welche in ihrer Naivetät das deal nur im 
Ausdrud ſuchten, jih häufig der Porträte zu ihren Bildern be- 
dienten, jo gelangten fie Tchließlich doch zu einer höheren Auf: 
faljung, und die Evangeliften Albrecht Dürer's oder die Apoftel 
Peter Viſcher's find feine Porträt. Auch iſt es viel leichter 
einer ſehr individuellen, jelbit häßlichen Berfönlichkeit den richtigen 
Ausdrud zu geben, als einem fchönen Antlit das Gepräge eines 
ausgefprochenen Charakters aufzudrüden; und dieje lettere Leiſtung 
macht hauptſächlich den Triumph des Künſtlers aus. 

Auch in der Anordnung flieht Leys Gewohnheit und Her— 
kommen in einem Grade der ſeine Kompoſitionen nur allzu 
kunſtlos erſcheinen läßt, und die Handlung auf gar zu urſprüng— 
liche Weiſe in Scene ſetzt. Wenn der Künſtler ſeine Modelle, 
ſeine Koſtüme, ſeine Farben, ſeine Hintergründe, ſeine Töne — 
kurz alles in äſthetiſcher Abſicht auswählt, warum ſollte er Feine, 
Auswahl in Beziehung auf die Gruppirung treffen? Kann 
eine Handlung nicht auf taufend verſchiedene Weifen vor ji 
gehen, wovon die eine fo natürlich it wie die andere? Ueber: 
dieß werden 3. B. Leute von entwidelterer Intelligenz und höherer 
Bildung in der Handlung fih naturgemäß künitleriicher ftellen 
und gruppiven als rohere Naturen; der Rünftler wenigftens muB 
fie jo darjtellen, weil er nur plaftifche Mittel hat um die höhere 
Form ihrer Exiſtenz auszudrüden, 

Eine Wahl ift alfo im Intereſſe der Handlung felber noth: 
wandig. Es ift in der That nicht Schwer den afademijchen Styl 
zu vermeiden wenn man die Figuren aneinanderreiht oder durch: 
einandermifcht, ungefähr To wie die Kinder in ihren Kompo— 
fitiongverfuchen zu Werke gehen; aber das genügt nicht: es gilt 
vielmehr die Gruppe mit Gefchmad zu ordnen, aber ohne dab 
die Natürlichkeit beeinträchtigt und die Abſicht merkbar wird. 
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Denn wie jih der Künſtler auch ſtellen mag, das Herkömmliche 
wird er nicht los, es reibt ihm die Karben und hält ihm die 
Talette. Alles iſt Uebereinfunft in der Kunſt, Zeichnung, Mo: 
dellivung und Kolorit: da der Pinſel feinen Körper Schaffen 
und das Pigment Fein Licht erzeugen kann, jo entjtebt immer 
eine Ueberſetzung, ein Scheingebilde, das für Wahrheit gelten 
zu laffen man übereingefommen ift. Damit aber dieje Illuſion 
der Wahrheit entitehen könne, muß jene Uebereinfunft eine in 
allen ihren Theilen übereinftimmende fein. Wenn man jedoch 
Figuren von jehr entwideltem Ausorud in ganz urfprünglicher 
Weife gruppirt, fo wird die Einheit der Uebereinfunft aufge: 
hoben und die fatale Nothwendigkeit, die man verbergen wollte, 
erjt vecht jichtbar gemacht. Uebrigens verjegt der Künitler, er 
mag wollen oder nicht, die Handlung, indem er ſie auf die 
Leinwand überträgt, immer auf eine höhere, das gemeine Yeben 
überragende Bühne; er muß daher die Gruppirung, wie alles 
übrige, diefer erhabenen Stellung anpaljen. 

„Erasmus hält eine Vorlefung vor Margarete von Defter: 
reich und dem jungen Karl V.“ ijt ein Bild das diefe Mängel 
in ziemlihem Grade bejigt. Bor lauter Streben nad Unge— 
juchtbeit wird die Kompoſition gejucht. Die Figuren find allzu 
gothifh, gehen nicht vom Hintergrund los, und bieten wenig 
Intereſſe. Es verlohnt ſich wirklich nicht der Mühe jo viel Farbe 
zu verschwenden um einige Perſonen zu zeigen die fich langweilen. 

Aber die Schwächen des Leys’ichen Talents treten Elar zu 
Tage, fobald er die Epifode verläßt um ſich der Geſchichte zu 
bemächtigen. In diefer Beziehung ift jeine „Veröffentlichung 
des Edikts Karls V. vom Jahr 1550, das die Inquiſition in 
den Niederlanden einführt“ ein ganz verfehltes Bild, obwohl 
die Ausführung an fi, abgefehen vom Gegenjtand, die ausge: 
zeichneten Eigenschaften des Meifters keineswegs verleugnet. 

Freie Stubien. 18 
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Bekanntlich ließ Philipp II., ſchändlichen Andenfens, jene 
blutdürftigen Erlaſſe welche Karl V. nicht auszuführen gewagt 
hatte, nach feiner Thronbefteigung alsbald verfündigen und in 
Kraft jegen. 

Hören wir zuerſt das Edikt: 

„Niemand — fagt e8 — foll fönnen weder druden, weder 
abjchreiben, wiſſentlich in Befig haben, empfangen, tragen, be: 
wahren, heimlich halten noch behalten, verkaufen, kaufen, ſchenken, 
austheilen, ausitreuen oder in Kirchen, Straßen oder andern 
lägen fallen lafjen irgend Bücher oder Echriften, jo gemadt 
oder verfaßt jind durch Martinum Lutherum, Joannem Ecolam: 
padium, Ulricum Zwinglium, Martinum Bucerum, Joannem 
Galvinum oder andere Erzketzer oder Anftifter von deren Sek: 
tirungen, oder von andern ketzeriſchen und irrlehriichen Sek— 
tirungen, fo von der katholiſchen Kirche verworfen feind... 

„Noch halten oder dulden in feinem Haufe, oder ſonſt 
anderem Drt, Tonderlihe Vereinigungen oder unerlaubte Zus 
fammenfünfte, nocd in jelbigen gegenwärtig jein, darinnen bes 
fagte Seftirer und Irrer heimlich ihre Irrthümer ausftreuen 
und lehren... 

„No deßgleichen predigen, vertheidigen, fagen oder be= 
haupten, es fei geheim oder offenlich, irgendwelche Lehren ob— 
genannter Anftiiter... 

„Und aber verbieten wir daß niemand, weh Standes oder 
Gewerbes er fei, ſich unterwinde zu herbergen, ans oder auf: 
nehmen in feinem Haufe, bewirthen, ausrüften oder helfen, es 
jei mit Speife, Kleidung oder Geld, oder ſonſt wijlentlich bei— 
ipringen einem jeglichen fo für einen Ketzer geachtet oder deſſen 
offenkundig verbädtig ift. Und daß alle welche ihn beherbergen, 
ihn anzeigen... 

„Männiglich der jemanden weiß oder fennt daß er von 
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Ketzerei angeftedt ift, fol gehalten fein alsbald und fonder Ber: 
zug ſolchen Ketzer den geiftlihen Richtern und den Amtleuten 
der Biihöfe und andern anzuzeigen, offenbaren, erklären und 
nennen... 

„Und follen defigleihen gehalten fein, wenn fie den Ort 
willen, da einer von den beſagten Ketzern innen oder verborgen 
it, ihn dem Amtmann bejagten Orts anzuzeigen, bei Strafe 
für Schüßer, Hehler und Anhänger der Keberei erfläret und mit 
derfelbigen Straff belegt zu werden als in welche der Ketzer 
oder Delingquent verfiele fo er ergriffen würde.“ 

Und welder Strafe jollten fie verfallen? 

„Und follen befagte Verſtörer des gemeinen Friedens hinge: 
richtet werden, und zwar, was Männer find, durch das Schwert, 
was Weiber find, durch die Grube, wofern fie ihre Irrthümer 
nicht behaupten und verfechten wollen. Und fo fie auf ihren 
Irrthümern oder Ketereien beftehen, follen fie durch Feuer ver— 
tilgt werden; in allweg aber jei ihr Gut eingezogen zu unferm 
Nuten.” 

Alfo der Sohn der feinen Vater nicht anzeigt, der Bruder 
der feinen Bruder nicht liefert, wird um einen Kopf fürzer ge— 
macht; der Menfch der ein Pſalmenbuch berührt, wird lebendig 
verbrannt, und die Gnade des Herrichers ift fo groß, daß fie 
dem bereuenden Keter erlaubt geköpft oder lebendig begraben, 
ftatt verbrannt zu werden. Das ift der Anhalt jenes wahn— 
wigigen Edifts das den Willen des Königs mit Schwerthieben 
in den Leib der Nation fchneidet. Wer das liest und ein Menſch 
it, dem nimmt der Abjcheu den Athem vom Mund weg, und 
der Zorn ftellt ihm das Blut in den Adern. Das ift jo ſcheuß— 
ih, daß man an der eigenen Gattung verzweifelt; das ift fo 
unerhört, daß man glaubt der jüngite Taa komme: man fieht 
wie die bebende Erde fich öffnet um die lebendige Kreatur zu 
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verschlingen, wie das gierige Feuer emporzüngelt und nach Men: 
ſchenfleiſch lect. Auf einen jolden Erlaß gibt es nur eine 
Antwort: den Echrei der Empörung. Und es empörte ſich das 
brave niederländifhe Volk, und löfchte das Edift mit feinem 
Blut aus. 

Das alfo ift der Vorgang; jehen wir nun wie er dargeitellt 
wird. Das Gemälde zeigt im Hintergrund die Herolde welche 
das Edikt verlefen; links mehrere nachdenkliche Männer umd 
einige proteftantiihe Buchhändler, die wohl daran thun werden 
ihre Läden zu Schließen; dann rechts unter einem Vordach, eine 
gedrängte Menge die zuhört. All dieſe Leute ſind mehr ſteif 
als erregt, und laſſen ſich nicht aus ihrer Faſſung bringen. 
Dieſe gothiſchen Maulaffen ſind wahrhaftig mehr empörend als 
empört. Wiſſen ſie denn in der That, dieſe ruhigen Bürger, 
daß es ſich um Leben und Sterben handelt? Und jene beiden 
Herren dort hüten, find das in Wahrheit die ſchrecklichen Herolde 
des Todes, die durch die Straßen fchreiten, den Inquiſitor und 
den Henker auf den Ferfen? Wie, iſt das wirklich das düſtere 
Borfpiel jenes grimmigen Kampfes, wo fich der fanatiiche De: 
fpotismus wie ein wildes Thier auf die freie Forſchung jtürzt; 
wo die niederländiiche Nation diefen Königstiger um den Leib 
faßt, und ihn mit dem Muth der Verzweiflung quetiht und 
würgt, bis der blutige Unhold endlich das zerfleiichte Helden— 
weib au3 den ermatteten Klauen fallen läßt, die vom Morden 
ftumpf geworden? | 

Nein, das ift nicht jenes grauenvolle Blatt der vlämiſchen 
Geſchichte, das ift nur eine archäologiihe Maskerade! Denn 
in der That, würden nicht die ziemlich dürftigen Signale einiger 
in den Lüften geftifulirenden Arme den Muthmaßungen des 
Beihauers zu Hülfe fommen, fo könnte man jene Blutboten 
ebenfo gut für zwei Ausfcheller halten, welche eine anftändige 
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Belohnung dem redlichen Finder verfprehen der den verlornen 
Hund der Herzogin zurüdbringt. Offen gejagt, da find uns die 
zwei Leichname Gallaits noch lieber; die weiben uns wenigitens 
den Greuſel aus. 

Die Form des Edikts hat Leys wiedergegeben: der beiondere 
Charakter feiner alterthümlichen Darftellung entipricht der fonder: 
baren Redeweiſe des verafteten Styl3; was aber den Anhalt 
betrifit, dem die Treue des Koftüms nicht genugthut, weil das 
menschliche Gefühl weder ſchwarzen Krad noch ſammetnes Wamms 
trägt, jo gibt fein Bild feinen Begriff von der unbeilvollen 
Bedeutung des geicbichtlihen Vorgangs. Getreu dem herfömm: 
lihen Braud der Schule aus der er hervorgegangen, juchte er 
nichts als die malerische Wirkung, und dieje hat er gefunden; 
von der Geichichte aber gab er nur den abgelegten Trödel. 
Der Irrthum des Künstlers fällt auch alsbald auf das Wert 
zurück: es erwedt feine andere Empfindung als die welche man 
vor der Bude eines Naritätenfräners veripürt. Man Denkt 
weniger an die Handlung melde vor ſich geht, als an jene 
Bilder alter Chroniken, wo die Bedeutung des Dargellelten vor 
der Sonderbarfeit der Darftellung verichwindet. 

Leys hat ein großes Talent für die Epifode, für die häus— 
lihen Einzelheiten vergangener Zeiten; aber die große Be: 
wegung der Geſchichte entzieht ſich feinem künftleriihen Weſen, 
das mehr ruhiger und betradhtender als leideniihaftlicher und 
ergründender Natur it. Wohl fteht es ihm frei ſich auf das 
Gebiet des Hiftorienmalers zu wagen; aber auch die Kritik hat 
das Recht auf eine unzureichende geichichtlihe Anſchauung zu 
Ichliegen, wenn ſolche Stoffe in folder Weile dargeitellt werden. 

Lies, ein ſehr bemerkenswertber Jünger der Leys'ſchen 
Schule, iſt cher ein Anhänger der Grundſätze als ein Nahahmer 
der Manier des Meifters. Wenn Leys mehr Einheit und Ge: 
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ſammtwirkung zu erzielen weiß, ſo ſcheint Lies glücklicher in 
Darſtellung von Bewegung und Leidenſchaft; auch iſt ſeine Zeich— 
nung ſtudirter und ſicherer. Dagegen ſind ſeine Umriſſe oft 
hart, und ſeiner Malerei fehlt es an Luft. Uebrigens iſt Lies 
ein Künſtler von feiner Empfindung und ernſtem Streben. 

Im ganzen nimmt die Schule eine gat zu „pittoreske“ 
Richtung — die deutſche Sprache hat keine Bezeichnung für 
dieſes Hervorheben des Charakteriſtiſchen auf Koſten des Schönen 
— und hier liegt die Gefahr. Leys ſelber begnügt ſich nicht 
immer die Unmittelbarkeit des Gefühls den Alten abzuempfinden; 
manchmal entlehnt er ihre Formen, und wird zum Nachahmer. 
Was nun der Meiſter ein wenig thut, das thun die Jünger 
gar ſehr; und wie ſoll's unter ſolchen Umſtänden mit der Neu— 
geſtaltung der vlämiſch-italieniſchen Kunſt durch die nationale 
Einwirkung der germaniſchen Vorbilder werden? Das iſt nicht 
mehr die Entwicklung des Styls der Dürer und Holbein, das 
iſt die Nachahmung ihrer Schwächen. Aber — Abklatſch um 
Abklatſch — wenn man für Geſchichte und Bewegung nach 
plaſtiſchen Formen ſucht, und fie nicht in der eigenen Vorraths— 
fammer findet, jo dürfte es immer noch gerathener jein ji) 
bei Michel Angelo und Rubens zu Gaft zu laden als bei den 
Brüdern Dan Eyd. 





” 


Realismus. 


De Grong. 


Heben den bejprochenen traditionellen Richtungen hat der 
aus Frankreich kommende Nealismus auch in Belgien feinen 
Boden gefunden. Freilih hat er jich bier nicht jo umftürzeriich 
gebärdet wie in Kranfreih, wo der Urheber dieſes artiftijchen 
Schisma's, Courbet, damit anfing jede überfommene Regel, jedes 
erworbene Wiſſen zu verwerfen, um ji direft an die Natur 
und den Farbkaſten zu wenden, als ob die Kunſt erit von heute 
datiren und nur von ihm ausgehen jollte. 

Allerdings läßt fich die eigenthümliche Gefühlsweife einer 
Kunftperiode nicht auf eine andere übertragen, ohne ihre le: 
bendige Unmittelbarfeit einzubüßen; denn das Gefühl ift per: 
Tönliher Natur, und fann nicht den Meifter mechjeln. Jede 
Ueberlieferung hat daher ihre mangelhafte Seite, da fie die 
Empfindung in veralteten, erftarrten Formen feftzuhalten trachtet. 
Aber wie fie eine Korm hat, hat fie auch einen Inhalt, und 
diejer befteht in dem plaftiihen Ausdrud gewiſſer fünitlerifchen 
Gelege, welche der menſchliche Genius im Laufe der Jahrhunderte 
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entwidelt und feitgeftellt hat, und die für jede Zeit wahr bleiben. 
Somit hat die Ueberlieferung auch ihre rechtmäßige Seite, und 
wenn der Nealismus den Gewinn diefer langen Arbeit, diejer 
gehäuften Erfahrung zurücdweist, jo macht er nur denjelben 
Weg noch einmal, um jchlieglih auf dem Punkte anzulangen 
auf dem die Tradition fich längſt befindet. 

Ein derartiger Anlauf, ‚obwohl er feine neue Kunſt her— 
vorbringen kann, bat indejlen das Verdienſt eines praktiſchen 
Verſuchs, der, dur fein Mißglüden im ganzen, den Werth 
der Tradition beweist, während er diefe, durch fein Gelingen 
im einzelnen, von ihren abgeitandenen Theilen befreit. Es 
geſchieht aljo nicht ohne Grund wenn der Realismus die Leber: 
lieferung leugnet; da er jedoch fühlt, daß er nichts als eine 
Negation it, und doch eine Idee jein möchte, jo jucht er nad) 
einem dialeftiicheren Gegenfag, und geht von der Verneinung 
der Tradition zur Verneinung des ‚deals vor. Die abjolute 
Negation des deals — behauptete Courbet auf dem artiſtiſchen 
Kongreß in Antwerpen — ſei die eigentliche Tendenz der mo— 
dernen Zeit. Aber diefer grimmige Realiſt weiß offenbar nicht 
was das ‚deal ift; jind doch jeine eigenen Bilder, fo naturaliftifch 
fie fich gebärden, ſchon durch die Ueberfegung der Wirklichkeit 
auf die Leinwand und die dabei unvermeidliche zeichnerifche 
Auffaſſung und maleriſche Behandlung, der abjoluten Natur: 
wahrheit gegenüber immer noch Ideale, wenn auch oft häßliche. 
Das deal, weit entfernt die phantaftiihe Schöpfung einer 
überfinnlihen Willkür zu fein, ift vielmehr das treue Bild der 
Wirklichkeit, die plaftiihe Darſtellung der Wahrheit, wie jie 
nicht aus einer einzelnen und zufälligen Erſcheinung, Sondern 
aus dem Weſen einer Geſammtheit regelvechter Thatjachen ber: 
vorgebt. Der antiiveale Realismus ift Daher gerade jo will: 
fürlih und fo falih wie der antireale Idealismus. Der erite, 
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indem er die Grenzen künſtleriſcher Darftellung überichreitet, 
wird Karikatur oder Kadaver; der zweite, indent er Die natür: 
lihe Ordnung der Dinge verläßt und den der Kunſt unent: 
behrlichen Lebenshauch der Sinnlichkeit verliert, verwandelt das 
deal in Idol. 

Tie Wiſſenſchaften find einig über ihr Prinzip, weil die 
logiihe Wahrheit nur eine fein kann; die Hunt ift der Gegenz 
ftand unaufhörlichen Streits, weil die äfthetiiche Wahrheit feine 
numeriſchen Grenzen bat. Es gibt nur eine richtige dee von 
einer Sache, aber es gibt mehr als ein richtiges deal. Tas 
Ideal iſt nicht Fo abitrafter Natur wie die dee; obwohl es 
nah dem Weſen trachtet, kann es die Ericheinung nicht ent: 
behren; es bedarf der äußern Form, des Fleiſches und Blutes, 
denn es fommt vom Gefühl und geht zum Gefühl, das feiner 
Natur nah jinnlich, individuell und deßhalb mannichfaltig ift. 
Die dee der Mutterſchaft z. B. kann nur eine fein; aber die 
Kunst, indem ſie fich unter der Form der Madonna diejer Idee 
bemädhtigte, hat fie in Taufenden von Idealen dargejtellt, wo— 
von das eine jo wahr jein kann wie das andere. Die Kunſt 
hat alfo einen gewiſſen Spielraum für die Geſtaltung des deals: 
fte kann, je nah dem Charakter des objektiven Stoffes und der 
jubjeftiven Empfindung, Sich näher an die Sinne halten oder 
weiter zum Gedanken vordringen, ohne ihren Kreis zu verlaflen. 
Diele Bewegung erzeugt gewiſſe Abitufungen, deren Endpunfte 
man Idealismus und Realismus genannt hat — zwei Begriffe 
die richtig find ſolange fie einen graduellen Unterfchied bezeichnen, 
die aber falfh werden fobald man fie zu einer prinzipiellen 
Verſchiedenheit jteigert und jo den logiichen Gegenſatz in einen 
artiftiichen Wideripruch verkehrt; denn die beiden Gegenfäße in 
eine harmonische Einheit aufzulöjen, ift ja gerade die Aufgabe 
der Kunſt. Durch diefe Entgegenitellung jedoh erweitert man 
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nur die Trennung, und indem man den Idealismus zu einer 
überiinnlichen Auffafjung und den Realismus zu einer mechani: 
ihen Nahahınung treibt, drängt man beide aus dem Bereiche 
der Kunſt. 

Idealismus und Nealismus bezeichnen daher nichts als die 
zwei Gruppen jener mannichfaltigen Formen des Ideals melde 
der mannichfaltigen Gefühlsmweife der verfchiedenen Epochen, 
NRacen und Individuen entiprehen. Dieje Vielgeſtaltigkeit be: 
fümpfen ift Unfinn; es handelt fich darum fie zu verjtehen. 
Nun mag man allerdings, je nad den Bedürfniſſen der Zeit, 
das Ideal wechjeln und fich dem Nealismus zumenden, wenn 
der Idealismus erichöpft ift, oder umgekehrt, und kann auch 
mit Einleitung einer foldhen Bewegung der Kunjtentwidlung 
einen Dienit leiten; aber einbilden muß man ſich nit, man 
ändere mit diefer ſchon oft dageweſenen Neuerung die ältheti- 
Ihen Prinzipien jelbjt, die, wie alles in der Welt, auf phyſi— 
falifchen Grundlagen ruhen, und fo unabänderlich find wie bie 
Axiome der Mathematif. 

Das charakteriftiihe Merkmal des Lebens ift die Bewegung. 
Die Kunft, welde das Leben nahahmen will, ohne deilen Be: 
wegung zu haben, ſieht jich daher genöthigt ihren Schöpfungen, 
als Erſatz des realen Dafeins das ihnen abgeht, ein ideales 
Dafein mitzugeben. So verlangt denn auch der Beichauer Feine 
Wirklichkeit von der Kunst, jondern ein Bild, und nicht durch 
die Verheimlihung, jondern durch das offene Bekenntniß ihres 
Verfahrens bringt die Kunſt die äfthetifche Jllufion hervor. Je 
mehr die Malerei das Auge zu überliften und den Schein greif: 
barer Wirklichkeit zu gewinnen trachtet, deito mehr muß auch 
der Beichauer die Webereinfunft der Verbildlichung vergeflen, 
um Schließlich, zu immer größeren Anſprüchen getrieben, jtatt 
angenehm getäufcht, unangenehm enttäufcht vor einer jcheinbaren 
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Wirklichkeit zu ftehen, welcher doc das weſentliche Kennzeichen 
alles Lebendigen, die Bewegung, abgeht. In dem Moment alfo 
wo der Nealismus fein Ziel zu erreichen und durch eine voll: 
ſtändige Nugentäufhung das Leben wiederzugeben glaubt, bringt 
er gerade die entgegengefegte Wirkung hervor, indem er bemerf: 
lich macht daß fein Geſchöpf fich nicht bewegt und nur ein Leid) 
nam it. Wenn der antiidveale Realismus recht hätte, müßten 
die Wahsfiguren die vollfommenften aller Kunſtwerke fein. 

Es iſt daher klar daß die Gefchidlichkeit in der Nahahmung, 
weit entfernt das Hauptziel der Kunft zu fein, ihr im Gegen: 
theil ſehr nadtheilig werden fann. Der Grad des Realismus 
der einem Gemälde ansteht, wechjelt natürlid mit dem Gegen: 
ftand, der Auffaffung und der Dimenfion. Das Porträt ver: 
trägt mehr Realismus als die Perjon in Thätigfeit, der un: 
organiihere Haar: und Federnbalg des Thiers mehr als bie 
organischere Haut des Menſchen, und die todte Natur mehr als 
das lebendige Geihöpf. In einem Eleinen Genrebild darf der 
Schein der Wirflichfeit viel weiter getrieben werden als in einem 
großen Hiltoriengemälde. Aber es gibt Grenzen, und überall 
wo ftatt der Illuſion des Gefühls die Illuſion der Sinne bewirkt 
werden will, zieht die Kunft ſich zurüd und überläßt ihren Platz 
dem Handwerk. 

Sagen wir gleich daß der belgiihe Nealismus nicht jo aus: 
ſchließlicher Natur ift; wenn er das deal nicht auffucht, jo 
flieht er es nicht, und aud mit der Tradition, deren Technik 
hinter dem Naturalismus jeiner Darftellung zum Vorſchein kommt, 
weiß er ſich zu veritändigen. Er jucht allerdings die Nichtigkeit 
des Kofaltons — ein Streben das der realiftiihen Bewegung 
eigenthümlich und nur zu loben ift; aber er vergißt darüber 
nicht daß die Schönheit des Kolorits eine pſychologiſche Abſicht und 
die Harmonie der Gefammtwirkung einen äjthetiichen Zwed hat. 
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De Grour ilt-als das Haupt diefer Schule zu betrachten. 
Seine Gegenftände ſind gewöhnlich dem täglichen Leben ent— 
nommen, und mehr im Charakter einer Studie nach der Natur 
als einer künstlerisch angeordneten Kompofition aebalten. So 
jein „Benedicite”, eine arme Familie die ihr Gebet jagt ehe fie 
ihr beicheidenes Mahl einnimmt. Die Farbe ift von tiefer Em: 
pfindung, die Figuren find wahr und gut charakterilirt; aber 
die funftlofe Neihe der Betenden ift gar zu einförmig. eine 
Nichtung hat den Künſtler übrigens nicht gehindert mehrere 
große Hiltorienbilder zu malen, wie „Die proteftantiiche Predigt“ 
und „Der Tod Karls des Fünften“. Diefe Gemälde, melde 
ih ein wenig der Manier Gallait3 nähern, haben nicht die 
meiſterhafte Ausführung des letztern, übertreffen ihn aber an 
Vertiefung des Ausdruds, Aufrichtigkeit der Empfindung und 
Verſtändniß der Karbenftimmung. Die proteftantiihe Predigt, 
eine heimliche Berfammlung von Hugenotten während der Ver: 
brennung eines ihrer Glaubensgenojjen, ift ein bedeutendes Bild. 
Der Prediger, eine Figur von tüchtigem Charakter, zeigt eine 
große Nichtigkeit dev Gebärde, die troß lebhafter Erregung das 
Theatraliihe zu vermeiden weiß. Unter den Zuhörern befinden 
fi) eben jo gelungene Figuren; und der vom Autodafe geröthete 
Himmel, der feine unheimliche Helle dur das Fenfter auf die 
Verjanmelten wirft, it von ergreifender Wirkung. Die Voll: 
ftändigfeit des Eindruds wird leider durch die nicht ganz Hare 
und einbeitlihe Anordnung von Gruppirung und Beleuchtung 
etwas geitört. Der Tod Karls des Fünften dagegen ift in einem 
jehr gehaltenen und durchgeführten Tone gemalt, der die Hand: 
lung wie mit einem Trauerflor bededt, dem Bild eine jehr 
harmoniiche Einheit gibt und der Empfindung des Gegenitands 
vollflommen entipricht. Der Kopf des jterbenden Kaiſers jedod) 
hat nicht genug Bedeutung und Charakter, wie die Kompojition 
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im allgemeinen, die etwas aufs Gerathewohl entworfen, Die 
Zeichnung und Modellirung mehr andeutet als ausführt. 

Meunier, ein Schüler De Grour’s, zeigt ähnliche Anz 
lagen; fein „Trappiftenbegräbnig” it ein Bild von großartiger 
Einfachheit, wahrer Empfindung und entiprechender Tonwirkung. 

Das Verdienſt kann diefem Realismus nicht abgeſprochen 
werden daß er, indem er die traditionelle Färbung und Wer: 
fung verwarf, den malerischen Theil der Ausführung breiter 
behandelt und die älthetiihde Bedeutung der Farbe beſſer be— 
griffen bat; denn die Narbe, künſtleriſch betrachtet, ift allerdings 
zur Augenweide, aber noch vielmehr zur Gefüplsitimmung vor: 
handen. Dieſe Vorzüge wurden indeffen auf Koften der wejent: 
lihiten Kunftelemente errungen: der plaftifhe Ausdruck ift dem 
foloriftiichen geopfert; die Zeichnung und die Kompofition bleiben 
gewöhnlich im Zuftand des Entwurfs, während die malerijche 
Wirkung der Maſſen und die jinnliche Macht der Farbe fih un: 
verhältnißmäßig entwideln und das Gemälde ſcheinbar vollenden, 
indem fie den beabfidhtigten Gejammteindrud einfeitig bervor- 
bringen. Die Nealiften haben aljo etwas gebracht, haben aber 
mehr noch zu holen. 


Fandfdaft. 


De Küyff. Fourmois. De Cod. Lamorinisre. Clays. 


Die realiftiihe Gefühlsweiſe hat fih aud in der Land— 
ſchaft eingebürgert, und da fie hier weit weniger gefährlich ift 
als in der Hiltorienmalerei, jo hat fie jehr bedeutende Werke 
geichaffen. Doch erkennt man auf den eriten Bli die Einwir— 
fung der jungen franzöfiihen Schule, welche, beiläufig gejagt, 
Landſchaftsmaler hervorgebradht hat wie man jeit Nuysdael feine 
mehr ſah. 

Es ift übrigens leicht zu begreifen daß die Richtigkeit des 
Tons und die Wahrheit des Ausfehens — Vorzüge welchen der 
Nealismus jo eifrig nachſtrebt — der Landichaft befonders 
günftig find. Die alten Meifter zeigten allerdings mehr dee 
in der Anordnung ihrer Bilder. Das plaftiiche Element herrichte 
vor, und juchte mehr die Größe und Ausdehnung als den ver: 
traulihen Charakter der Natur wiederzugeben. Da jedoh in 
der Landfchaft der Farbeneffeft und der Gegenſatz von Licht 
und Schatten zum mindejten ebenjo wichtig find als die Wir: 
fung der Linie, fo gewinnen die modernen Meijter an Empfin— 
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dung was ſie an Majeſtät verlieren. Wenn die Alten die 
Unermeßlichkeit des Erdballs, die hintereinander emporſteigenden 
Gebirgsreihen, die in dem Grunde der Thäler dahinrollenden 
Waſſer, die alle Höhen und Tiefen eroberude Macht der Vege— 
tation unferm Gefühl nahe bringen — fo malen uns die Neuen 
eine anfpruchslofe Gegend, die aber die wohlthuende Frifche der 
Schöpfung athmet und den eigenthümlichen Ton wieder gibt den 
diefe Natur im Herzen des Künftlers anfhlug, und der im 
unjrigen ein Echo findet. | 

Was indejjen auch die Mängel des Tandichaftlichen Nealis- 
mus jein mögen, jo hat er uns wenigitens von jener lang: 
weiligen biftorijhen Yandichaft befreit die weder Yandichaft 
noch biltoriich, jondern eine konventionelle Dekoration it. In 
Anbetracht jolher Wohlthat verzeihen wir diefem Emporkömm— 
ling der Farbe nern die Nachläſſigkeit feiner Tarftellung, melde 
mehr an Skizzen als an Bilder erinnert. Zudem hat dieſe 
Ausführung, die nur nad Geſammtwirkung trachtet, ihren 
guten Grund. Wenn der Beichauer der Natur die von der 
Dimenſion des Bildes vorgefchriebene Entfernung einnimmt, 
fo unterfcheidet er die Einzelheiten nicht mehr, jondern über: 
Ihaut nur die Malen, Die Landichafter willen daher wohl 
warum ſie die Blätter ihrer Bäume nicht zählen und die Na: 
tur behandeln wie man fie Sieht: in Maffen. Auf diefe Art 
erhöhen fie die Wahrheit des Eindruds bedeutend, und durch 
die unbejtimmte Form der Umriſſe bringen fie die Luft in ihre 
Bilder, die auf den alten Landſchaften gewöhnlich abweſend it. 
Wenn daher die Modernen in Betreff der Abjicht eine weniger 
großartige Bildauffaffung zeigen, jo haben fie in Beziehung 
auf das Verſtändniß doch eine großartigere Naturanfhauung 
als die Alten. 

Die Wahl feines Gegenftands fiht denn auch den realiftis 
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Ichen Yandichaftsmaler wenig an; im Geyentheil, je unbedeu: 
tender eine Gegend erjcheint, deſto bereitwilliger ſucht er fie 
durch den Zauber feiner Palette unferm Gefühl nahe zu brin: 
gen. Gr flieht die landſchaftlichen Neichthümer, die weiten 
Horizonte, die vielfältigen Bläne, die wechjelvollen Gebirge, die 
lebendigen Waſſerſälle; er it eiferfüchtig auf die Natur, und 
will nicht daß fie uns durch ihre eigenen Neize verführe, er 
jelber will fie zur Geltung bringen dur die Beweisführung 
jeines Pinſels. Auf diefe Art bringt er Bilder zu Tag die 
oft nichts find als Kleine Erdwinkel, die aber durd die aroße 
Wahrheit und Unmittelbarkeit des Eindruds erfreuen, Dieler 
Horizont ift Freilich Feine Halbe Stunde entfernt, aber die Luft 
jtreicht darüber weg; dieje Gegend ift allerdings nur ein nadtes 
Stüd Feld, aber die Schollen dampfen vor Friſche; dieje Bäume 
find gewiß dünn und fahl, aber der Thau tropft von ihren 
Blättern; dieles Waller iſt ficherlih nur eine elende Pfütze, aber 
die goldne Sonne fpiegelt ih auf feiner Fläche, dieſe Wieſen 
find in der That von einer einförnigen Spinatfarbe, aber es 
wächst Gras darauf, ſchönes, grünes, jaftiges, leibhaftiges Gottes- 
gras, auf dem man ſich wälzen möchte Die Alten zwangen 
uns die Natur zu bewundern, die Neuen lehren ung die Natur 
zu lieben. 

Uebrigeng treiben auch in der Landſchaft die Belgier den 
Realismus nicht Jo weit wie die Franzojen. De Knyff und 
Fourmois find zwei Landjichaftsmaler von großem Werth, die 
man an die Spike der neuen Richtung ftellen kann. Die Bil: 
der des eriten lafjen den gebildeten Menſchen, die des zweiten 
den überzeugten Künſtler erfennen: der eine zeigt in Wahl und 
Auffaflung ein feines Verftändnig und in Behandlung und 
Ausführung eine unfehlbare Geihidlichkeit; der andere dagegen, 
ein mehr inftinftiver Poet der Farbe, scheint Modell und 
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Stimmung weniger zu beherrfhen als vielmehr von ihnen be— 
herricht zu werden, und feine Technik, von größerer Kraft, aber 
geringerer Zeichtigfeit, trägt die Spuren eines eifrigen Studiums 
der alten Meiſter. 5 

Wenn De Knyff den Maffen ihren Werth gibt ohne die 
Einzelheiten zu vernadhläfiigen und ziemlich vollftändige Bilder 
hervorbringt, fo hat De Cock, welcher der franzöfiihen Schule 
näher fteht, ein überwiegendes Gefühl für die Gefammtwirkung. 
Sein Nealismus ift zart, und feine Farbe hat feingeftufte Töne, 
Er weiß den Eindrud der Natur mit großer Frifche wieder: 
zugeben, und ift zugleih Thiermaler. 

Im allgemeinen betreiben die belgischen Künftler die Land— 
Ihaft nur nebenbei und den Thieren zulieb die darin wohnen 
jollen. Mit wenigen Ausnahmen, wovon wir die hervorragend: 
ften anführten, jcheint der belgische Kunftgenius die Natur nur 
in den Erjheinungen jenes geiteigerten Lebens zu begrei- 
fen das fih in Fleifh und Blut offenbart, von der latenten 
über eine jchöne Landfchaft verbreiteten Poeſie aber, die ge- 
wiſſe fünftleriiche Organifationen jo lebhaft erregt, nicht ver: 
führt zu werben. 

Lamoriniere gehört noch zu den Eingeweihten, und ver: 
langt einen befondern Pla. Wenn die franzöfiihe Echule 
auf ihn einwirkte, jo fann dieß nur in jehr mittelbarer Weije 
geihehen feyn. Er hat wohl jenes gewiſſenhafte Etreben nad 
Wahrheit, aber er weiß die Anforderungen dejjelben mit einer 
vollendeten Ausführung und einer emailartigen Malerei zu ver: 
binden, welche an die gothiihen Meifter erinnert. Man kann 
Samoriniere den Leys der Yandichaft nennen, und feine Rich: 
tung auf die Van Eyd und andere Germanen zurüdführen, 
welche zuerit die Landjchaft in den Kreis der Kunft zogen und 


die Hintergründe ihrer Bilder damit ſchmückten. Der topo= 
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graphiſche Neiz der Gegend Fümmert ihn jo wenig als die alt: 
deutjchen Meifter die äußere Echönheit ihrer Perſonen geküm— 
mert hat. Er nimmt das flache Land das ihn umgibt, am 
liebjten ingend einen Wafjergraben der geradlinig in den Rafen 
gejhnitten und von einer Reihe Weiden oder Pappeln einge: 
faßt ift. Aber er gibt die Ruhe und die Milde diejer bejchei- 
denen Natur mit einer Treue und Neblichkeit wieder, als ob 
die Naivetät des Kindes das Auge, und die Beharrlichkeit” des 
Meifters die Hand zu ſolchem Ergebniß geliehen hätten. Aus 
feiner Landſchaft Elingt jener trauliche Liebesruf der mütter: 
lihen Erde welder uns niederzieht zum Grün der Wiefe, um 
die Wellen unferes Bluts in der duftigen Kühle von Gras 
und Kraut zu fänftigen und zu erfrifchen, und der ung feithält 
am Rande des Waflers, um uns die Bilder unferer Seele aus 
diefem Spiegel der Schöpfung klarer und heiterer zurüd- 
zumwerfen. 

Samoriniere ift ein Realift in der wahren und guten Be: 
deutung des Worts; doch bewegt er fich in einem allzu be- 
Ichränkten Kreis um die Einförmigfeit nicht fürchten zu müſſen; 
etwas mehr Abwechslung und Abjiht in der Auswahl feiner 
Modelle könnte den Weiz feiner Bilder nur vermehren. Die 
alten gothifhen Meiſter wenigitens waren diefer Meinung, fie 
juchten das Maleriſche in den Linien einer Gegend jo gut wie 
in den Tönen, und ihre landichaftlide Phantaſie wanderte über 
Berg und Thal. 

Wir dürfen die Landſchaft nicht verlaflen ohne ung einen 
Augenblid beim Marinemaler Clays aufzuhalten, deſſen Bil: 
ber, jowohl in Form als Farbe, dur die werthoolliten Eigen: 
Ihaften fih auszeichnen. Man fieht auf den erften Blid daß 
das fein deftillirtes Waſſer ijt was auf feiner Leinwand hin: 
und herwogt, jondern echtes Meerwaſſer, und es bedarf Feines 
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Areometerd um über die Dictigfeit deſſelben ins reine zu 
fommen. Dieje jchweren Wellen, die mit Schlamm beladen 
fih brüllend einherwälzen, find vortreiflich behandelt, und man 
it fo überzeugt von der unmwiderftehlichen Gewalt diejer ſchäu— 
menden Brandung, dab man froh iſt fie am Rande des Rah— 
mens dabinfterben zu fehen. Möchte es dem Hünftler gelingen 
feine Himmel mit derjelben Meifterichaft zu behandeln wie fein 
Meerwafler, dann wird er der Vollendung in jeiner Gattung 
ziemlich nahe ftehen. 


Verſchicdent Richtungen. 
ſtlaſſizismus. Genre. Thiere. Porträt. 


— — 


Neben den bereits genannten Meiſtern beſitzt Belgien noch 
eine ziemliche Anzahl geſchickter Künſtler, welche in einer Dar— 
ſtellung größern Umfangs nicht mit Stillſchweigen übergangen 
werden dürften. Da jedoch dieſe Studie die jüngſte Bewegung 
der belgiſchen Kunſt nur in breiten Zügen zeichnen und die 
verſchiedenen Richtungen in den Häuptern der Schule charak— 
teriſiren will, fo würde eine vollitändigere Aufzählung bloß 
das Material häufen ohne die Einfiht zu mehren. Indeſſen 
gibt es unter jenen Künftlern einige die, obwohl ohne beſon— 
dern Einfluß auf die allgemeine Entwidlung, doch als einzelne 
Berjönlichfeiten eine zu hervorragende Etelle einnehmen um 
nicht eine namentlihe Erwähnung nöthig zu maden. 

Portaels, ein Echüler von Navez, it der legte ort: 
ſetzer der Hafjiichen Tradition, die er übrigens verjüngte, indem 
er fie mit den technischen Bortheilen der vlämifhen Malerei 
durchdrang. Seine Gegenftände und feine Kompojitionen er: 
innern eher an gewiſſe franzöfiihe Maler als an die belgiſche 
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Schule. Da feine Vorgänger Altertum und Ghriftenthum 
erschöpft hatten, wandte ſich Portaels an den Orient, um dort 
die jeiner Nichtung zufagenden Typen zu juchen. Seine Kom— 
politionen find mit veritändigem Geſchmack angeordnet, und mit 
fleißigem Studium ausgeführt. Er hat auch hübſche Frauen: 
föpfe von empfundenem Ausdrud und ſchöne Porträte von fei— 
nem Mejen gemalt. Alles in allem it diefe Kunstform eine 
mehr oder weniger akademische Zuſammenfaſſung verichiedener 
Schulen; fie gehört allen Kändern und allen Zeiten an, und 
kann daher fein jehr individuelles Gepräge aufzumeilen haben. 
Es it wohl hier am Plate die Bemerkung zu machen, daß die 
fünftleriiche Erziehung eines Malers manchmal mit jeinen 
natürlihen Anlagen in Widerſpruch gerätb, So hat Portaels 
ſehr ſichtbare koloriſtiſche Inſtinkte, während ihn jeine fran- 
zötiiche Ausbildung gebieteriih dem großen Styl entgegentreibt. 
Sonderbar! daß oft die beiten Talente, von einem Irrthum 
verleitet, die Eigenjchaften gewaltſam erringen wollen, die ihrer 
Natur fremd find, jtatt die Eingebungen ihres eigenen Genius 
werthgumäß zu ſchätzen. Offenbar gab Portaels bis jetzt nicht 
alles was er zu geben vermag, und mehrere feiner neueren 
Arbeiten, jo eine Saudfturmfcene aus der Sahara von großer 
Wirkung, zeigen deutlich, daß er fih nur feiner vlämischen Ab— 
ſtammung zu erinnern braucht um Werke von eigenthünlicherem 
Charakter bervorzubringen. 

Auh Slingeneyer ſuchte akademische Zeichnungen mit 
vlämifcher Farbe zu verbinden, ohne jedoch in feiner Kompo- 
fition den richtigen Einigungspunft für beide finden zu können. 
In der Hoffnung das etwas jpärliche innere Leben feiner Fi: 
guren zu fteigern, trieb er dieſelben wo möglich zu ungeftümer 
Bewegung. Doch die Sklaven feiner Phantaſie fügen fih nur 
widermwillig diefen anftrengenden Zumuthungen: fie ſpannen die 
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Muskeln an, und reifen die Augen auf, jcheinen aber inmitten 
der Handlung erjtarrt zu fein — ihre Seele ift abweiend. 
Wir haben oben bereits von dem ftörenden Eindrud geiprocen, 
den die Strenge der Linie hevvorbringt, wenn jie mit einer 
allzu Eoloriftiihen Ausführung in Verbindung ſteht; es it bier 
beizufügen, daß die beiden Elemente um jo unverträglicher 
werden, je energiicher die Bewegung in der Kompofition ber: 
vortritt. Die Urſache iſt einfach: wenn wir die Bewegung in 
der Natur erbliden, jo fönnen wir nur eine unbeftimmte Korm 
erkennen, weil diefe Verwandlung eines Umrifjes in einen ans 
dern unſerm Auge nicht Zeit läßt die Grenzlinien feitzuhalten. 
Wenn wir nun auf dem Bilde die Bewegung mit fcharf be: 
grenzten Umriffen dargeftellt jehen, dazu mit den Mitteln einer 
Malerei, welche zu jehr an die Wirklichkeit erinnert, jo merken 
wir den Widerfpruch und fallen aus der Illuſion. Die antife 
Kunft mit ihrem bewunderungsmwürdigen äfthetifhen Inſtinkt 
war daher jparfam und maßvoll mit der Gebärde, und um dem 
Wideriprud der Unbeweglichkeit in der Bewegung zu entgehen, 
faßte fie die Handlung gewöhnlich fo auf, daß ein Nugenblid 
des Stillitands vermuthet werden fonnte. Allerdings verträgt 
die Malerei eine größere Heftigfeit als die Efulptur, jede Be: 
wegung indellen welche ihrer Natur nach das Anhalten aus: 
ſchließt, wird wie veriteinert, wenn zu ihrer Darftellung ſchar— 
fer Umriß und realiftiiche Behandlung fih verbinden. Natür: 
(ih ! jobald das Auge die Bewegung erjtarrt fieht, wird dieſe 
von der Phantaſie nicht mehr fortgejeßt. In einem folchen 
Fall muß man daher Modellirung und Kolorit mehr als gewöhn— 
(ih dämpfen, und der Wahrnehmung bemerklih machen, daß man 
ihr ein Bild und feine Körperlichkeit vorzuführen beabjichtigt ; 
oder man muß den Umriß verwilhen, und der Phantaſie 
erlauben die Bewegung fortzufegen, die num nicht länger durch 
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die Scharfgezogene Linie der Nuhe aufgehalten wird. Manche 
Bilder Slingeneyer's beweifen, indem fie diefes Geſetz über: 
treten, die Richtigkeit deijelben aufs jchlagendite. Uebrigens 
hat der Künftler in neuerer Zeit eine ruhigere, einheitlichere, 
durhaus vlämische Richtung eingeichlagen, in mwelder er eine 
ungemeine Karbentechnit und Binfelfertigfeit entwidelt, und 
Bilder von jehr harmonifher Geſammtwirkung bervorbringt. 
Aber jeine Figuren, obwohl bis ins Einzelne gut ftudirt, ent: 
behren immer noch einer gewiflen geiftigen Gefchmeidigfeit, eines 
tieferen Lebens, das nicht nur in Haut und Haar fit, ſondern 
aus Herz und Hirn dringt. 

Madou hat das Eleine holländiihe Genrebild verjüngt, 
indem er mehr den Charakter der Handlung als das Kolorit der 
Darftellung ins Auge faßte. Er wußte jenen veralteten Stoffen 
dur eine dramatifchere Erfindung und eine geiftreihere Auf: 
faffung ein neues Intereſſe abzugewinnen. Seine Bilder, 
welhe eigentlih gemalte Epigramme find, beurfunden eine 
große Feinheit der Beobachtung. 

Wenn Madou nicht durch feine Farbe glänzt, jo ift da— 
gegen Willems ein Kolorift von großem Talent und einer 
ebenfo forgfältigen als geſchickten Ausführung. Er hat das 
Heine Genre nit durch den Geiſt, fondern dur das Koſtüm 
erneuert, indem er den ländlihen Boden der Holländer verlieh 
um fich der romantiichen Atmojphäre der Franzojen zu nähern. 
Er jucht weniger den Ausdrud als das Aussehen. 

Alfred Stevens, gleichfalls ein Kolorift von großer 
Fertigkeit, ift fogar bis in die Gegenwart vorgedrungen, ohne 
fih von unſerer in Kumftkreifen übelberüchtigten modernen Elfe: 
ganz abſchrecken zu laſſen. Er hat ſich einer gewiſſen Gattung 
franzöfischen Urfprungs bemädhtigt, die man das Boudoir-Genre 
nennen fönnte. Sein fein abgetontes Kolorit erreicht eine Har: 
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monie, welche die Anwendung lebhafter Farben nicht ausichließt. 
Seine vielleiht etwas gar zu hübjche vlämiſche Ausführung 
wird do von franzöfiichen Gefhmad beherrscht, und die Ge: 
ichicflichfeit mit welcher er den jpröden modernen Stoff, wenn 
auch in engeren Grenzen, künſtleriſch zu a au versteht, iſt 
nicht ohne Intereſſe. 

Joſeph Stevens malt Thiere und Stillleben in jehr 
bemerfenswerther Weile. Seine Etillleben athmen jene Poeſie 
des häuslichen Herdes die allein dieſer Gattung ihren äjtheti: 
jchen Werth gibt: Die rechte Wirkung weiß er, ohne die Alten 
nachzuahmen, durd die große Genauigkeit des Tons hervor: 
zubringen die einen gefunden Realismus beurfundet. Gewöhn— 
lid begnügen fich die Thiermaler unferer Zeit den malerischen 
Anblid der Kreatur wiederzugeben, welde fie mit Hülfe ber 
Farbe in den Gejammteindrud der Landſchaft aufnehmen ; 
Joſeph Stevens dagegen weiß feinen Thieren die Richtig: 
feit der Geberde und die Wahrheit des Auspruds in hohem 
Grad zu verleihen. Seine Technik gehört überdieh zu den 
beiten, wenn auch die Modellivung mandmal zu wünjdhen 
übrig läßt. 

Verboeckhofen ift ein Name von altem Auf, der an 
manchen Orten fogar jung blieb, und ein Maler der alten 
Schule, welcher gewijjenhafte Studien gemacht und die Ana: 
tomie feiner Thiere am Echnürden hat. Seine Zeihnung ijt 
immer richtig, aber von Falter Korrektheit, und man ficht, daß 
fein Pinfel mit mechaniſcher Sicherheit auf der Leinwand ſpa— 
zieren geht. So ift denn auch der Gefammteindrud feiner 
Bilder der einer einförmigen Gleihmäßigfeit; man erkennt 
darin ohne Mühe den Maler dem alle Mittel feines Handwerks 
zu Gebote ftehen, aber man ſucht vergebens nad einer Fünft- 
leriſchen Negung unter diejer forgfältig gepinfelten Farben: 
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Hülle. Uebrigens werden jeine Bilder von den Händlern theuer 
Dezahlt und noch theurer an die Sammler verkauft. 

Die Porträtmalerei zählt wenig spezielle Vertreter, doch 
find De Winne und Nobert zu nennen, welde fich in diejer 
Gattung eines verdienten Nufes erfreuen. Die Porträte von 
De Winne zeigen nicht immer eine jehr durdgeführte Mo: 
dellirung, aber fie find lebendig im Ausdrud, geihmadvoll in 
der Anordnung und harmonisch im Kolorit. Nobert dagegen, 
vielleicht geſchickter was Die Form betrifft, it weniger volljtändig 
in Beziehung auf die Farbe. 

Wir hätten zum Schluß diefer Studie gerne noch von den 
belgiſchen Bildhauern geiproden, und haben auf den öffent- 
lihen Denkmälern nah ihren Werfen gefucht, weil nur dort 
diefe männlide Kunft ihren wahren Charakter entfalten kann. 
Aber zu unjerm Bedauern müſſen wir jagen, daß diefe Um: 
ihau zu einem Ergebniß führte, welches jede ernftlihe Kritik 
überflüſſig macht. Nirgends in Belgien haben wir die Bild: 
hauerei mit der Kraft und Würde behandelt gejehen die eine 
ihöne Statue zu einer der höchſten Kunftleiltungen erhebt. 
Der Grund davon iſt einfach: man macht ein jchönes Bild mit 
dem der vlämifchen Race eigenthümlihen Talent, um jedoch) 
eine fchöne Bildjäule zu machen bebürfte man, außer der 
landesüblihen Begabung, noch eines höheren plaftijchen Ber: 
ſtändniſſes. 


Schlußbetrachtung. 


Die belgiſche Malerei behauptet alſo in der allgemeinen 
Kunſtentwicklung unſerer Zeit eine Stelle, welche über die geo— 
graphiſche und politiſche Bedeutung des Landes weit hinaus— 
geht, die jedoch, was den innerſten Gehalt betrifft, noch manches 
zu wünſchen übrig läßt. Wenn man von den höchſten Spitzen 
abſieht und die allgemeine Durchſchnittslinie zieht, welche allein 
für den Gradmeſſer einer Kultur gelten kann, ſo ſind die drei 
Schulen, die franzöſiſche, die deutſche und die belgiſche, 
mit drei Worten zu charakteriſiren: viel Geiſt und wenig 
Idee; viel Idee und wenig Geſchicklichkeit; viel Geſchicklich— 
keit und wenig Geiſt. Was Belgien bis jetzt fehlt, iſt die 
monumentale Kunſt, die Wandmalerei, das eigentliche Hiſtorien— 
bild, das die Höhe des Gedankens durch die Größe des Styls 
verſinnlicht. Die Staffeleibilder ſind allerdings unentbehrlich 
für die Entwicklung und Ausbreitung der Malerei; aber eine 
volksthümliche Kunſt wird nie auf feſten Füßen ſtehen ſolang 
ihr das monumentale, d. h. das nationale Element fehlt, das 
ihr Grundlage und Richtſchnur gibt. Freilich treten in Belgien 
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auch politiſche Verhältniſſe ſtörend in den Weg dieſer Richtung: 
die Kleinheit des Landes und die Getheiltheit der Bevölkerung 
in zwei, ganz verſchiedene Racen. E 

Was Guffens und Swerts in monumentaler Kunft zu 
Tage förderten, ijt nur ein Schwacher Abklatſch des modernen 
deutihen Schule. 

Wiertz, deſſen Geftaltungsfraft mächtig genug geweſen 
wäre um eine folche Aufgabe anzufaſſen, erichöpfte fih in mehr 
abjonderlihen als zwedmäßigen Beftrebungen. Es gelang ihm 
nicht die allgemeinen menfchheitlihen Ideen, die feine Phan— 
tafie ummälzte, in eine finnlich klare wirkungsfähige Form zu 
fleiden. Seine ſymboliſchen Konwofitionen, die fih häufig in 
die Allegorie verirren, malen nur die willfürlihe Welt einer 
phantaftiihen Mythologie, und verfennen, indem fie die Grenzen 
der plaftiihen Darftellung überichreiten, die Mittel und die 
Zwede der Kunſt. 

Wenn Gallait an die Hiltorienmalerei ftreift, fo gelingt 
ihm dieß mehr durch die meilterhafte Technik der Ausführung 
als dur den hiſtoriſchen Geift der Auffaflung. Seine Gemälde 
find, genau betradhtet, nur vergrößerte Genrebilder. Ueberdieß 
hat wohl jeine Richtung das beite Theil ihrer Früchte getragen 
und wird schwerlich über die „Abdankung“ binausfommen. 
Die fünftleriihe Bewegung von 1830 iſt doch am Ende nur 
die Renaifjance einer Renaiſſance, und kann als joldhe feine 
große Lebenskraft befiten. Vom Standpunkt praftifcher Ein: 
wirkung indeſſen mag die Lehre Gallait’S und der übrigen 
Meiſter vlämiſcher Kunſtweiſe, troß eines fichtlihen Mangels an 
Eigenheit und Tiefe, für die belgiihe Schule nicht ohne Nuten 
fein; denn da die Schattenfeiten diefer Künſtler bloß negativer 
Art find und der Abweienheit einiger wünjchenswerther Eigen: 
ſchaften entſpringen, ihre Lichtſeiten aber aus poſitiven Vorzügen 
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beftehen, To kann ihr Beifpiel den Echüler nicht wohl auf 
Abwege führen oder jeiner Individualität bindernd in den 
Weg treten. : | 

Leys dagegen, obwohl zu volltändig und zu jelbitändig 
in feiner Art, als da man über die Auferwedung der Ber: 
gangenheit mit ihm rechten könnte, iſt nicht ohne Gefahr für 
die Echule, weil fein fo perfönliches Talent den Schüler leicht 
zur Manierirtheit verleitet. Während der Meilter jeinen cha: 
raftervollen Figuren die Jugendfriſche ihrer Zeit mitgibt, 
erfcheinen die Gejtalten feiner Nachahmer nur zu oft in der 
willfürlihen Zwangsjade einer veralteten Kunſt.“ Schon find 
einzelne Yeylianer noch hinter Leys zurüdgegangen, und malen 
gothiichen Legendenkram im Style der alten Miniaturen: aus: 
gehungerte Menſchen und ſchwindſüchtige Engel, alles mit jo 
wenig Zuftperfpeftive ald möglich! Wozu aber fünftlih in Die 
Empfindungs: und Geſtaltungsweiſe einer vergangenen Zeit ſich 
zuridverjegen, und das Yallen einer Kunſt nahahmen die noch 
nicht jprechen gelernt hatte? Wozu dieje archäologischen Spie: 
lereien ? Laſſe man doc jene überirdiichen Weſen mit ihren 
Schwalbenflügeln und Blechfalten in der Numpellammer des 
Mittelalters, fie find dort vortrefflid an ihrem Pla! Was 
ſoll denn dieje himmlische Taubenpoſt in unjerm Zeitalter, wo 
der irdiſche Roftillon auf dem Blite reitet ? 

Das ift nit der Weg auf welchem die junge Antiwerpener 
Schule die Höhe der großen Malerei erflimmen mag. Xeys, 
obgleih die ftrenge und ſchlichte Wahrheit jeiner Empfindung 
einem hiſtoriſchen Styl gar wohl anftünde, wird, troß der ent: 
gegengejegten Meinung jeiner Anpreifer, nie etwas anderes fein 
als ein Genremaler. Und dieß thut feinem Talent feinen Ab» 
bruch, deffen Tragweite man ganz gut anerkennen kann, auch 
ohne alle äſthetiſchen Begriffe zu verwirren. Nicht der Gegen: 
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ſtand beſtimmt die Gattung, ſondern die Auffaſſung. Leys ſucht 
nicht die allgemeine Bedeutung, ſondern die beſondere Erſchei— 
nung der Begebenheit, und macht aus der Geſchichte eine Epi— 
ſode; darin beruht gerade die Kraft ſeines Talents. So zu 
verfahren iſt das Recht des Genremalers, unter der Bedingung 
freilich, daß er ſich nicht an Stoffen vergreife deren ideale Be— 
deutung die reale Darſtellung nothwendig erdrücken muß. Der 
Hiſtorienmaler dagegen zeigt im Beſondern das Allgemeine, und 
in der einzelnen Begebenheit die geſchichtliche Aufgabe der 
menſchlichen Gattung. Das Leys'ſche Verfahren iſt ſomit das 
direkte Gegentheil der erſtrebten hiſtoriſchen Richtung, und in— 
dem man ihr den Rücken kehrt, wird man ſchwerlich bei ihr 
anlangen. 

Dieſe Bemerkung bezieht ſich natürlich nur auf die per— 
ſönliche Begabung des Künſtlers, nicht aber auf ſeinen Ver— 
ſuch zur nationalen Quelle zurückzukehren, welcher für die mo— 
numentale Malerei jo erſprießlich ſein kann, wie für das Genre. 
In Deutfchland 3. B. hat Nethel in verichiedenen feiner Kom: 
pojitionen gezeigt, wie individueller Charakter und großer Styl 
fih verbinden laſſen, und wie auch der Hiftorienmaler bei den 
alten vaterländiihen Meiftern in die Schule gehen fann ohne 
die Eigenthümlichfeit feiner Auffaffung daranzugeben. Wird 
doch der KHünftler immer von jeinen Vorgängern lernen, denn 
auf der Erbichaft des Ermworbenen beruht ja der menichliche 
Fortfhritt; nur darf er dabei nicht vergejlen, daß jede Periode 
ihre eigene Empfindungs: und Anjchauungsmeile hat, und 
daß e8 gerade feine Aufgabe ift, den entiprechenden Ausdrud 
dafür zu finden. Inſoweit die Kunſt daher Vorbilder braucht, 
ift das Anlehnen an die vaterländifchen gewiß das richtige, 
denn ein Volk kann am Ende doch nur das entwideln, was in 
ihm liegt. Aus diefem Grunde muß man auch den germaniftis 
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ſchen Beitrebungen des belgiſchen Meifters beipflichten, welde 
vortrefflihe Früchte tragen fünnen, jobald die Anhänger diefer 
Schule nicht länger Anhalt und Form verwechjeln, jondern 
Geift und Manier unterjcheiden und die alte Kunft als prin— 
zipiellen Ausgangspunkt, nicht aber al3 materielles Vorbild 
betrachten. 

Die Realiften endlih, wenn fie einen wichtigen Pla in 
der künſtleriſchen Entwidlung ihres Landes einnehmen wollen, 
dürfen vor allem nicht mehr fo ausjchließlid dem Geſammt— 
eindruck und der Farbenwirkung huldigen, fondern müffen den 
Gedanken vertiefen und die Form ftudiren, um ihrer Kompo— 
fition Feitigfeit und ihrer Zeichnung Beltimmtheit zu geben — 
lauter Dinge die viel weſentlicher für die Kunſt find als die 
Trefflichkeit des Tons und die Treue des Anblids. 

So gewiß es ift, daß der ausſchließliche Realismus nur 
zu einer Deforationsmalerei führt, melde das Mittel zum 
Zwed macht, jo enthält diefe Richtung in ihrer allgemeinen 
Bedeutung doch zwei Wahrheiten, welche man auf die Thüren 
aller Schulen jchreiben follte: daß der beſte Lehrmeifter die 
eigene Empfindung, und das Vorbild der Vorbilder die Natur iſt. 


Franzöfifche Maler und Bilder. 
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Das Raiſerthum und die Runſt. 


Die nachfolgenden Blätter über franzöſiſche Malerei machen 
feinen Anſpruch auf zuſammenhängende Daritellung. Cie waren 
freilich bejtimmt einer fyitematifcheren Bearbeitung — ähnlich 
der vorhergehenden über die belgische Kunft — als Notizen zu 
dienen; aber ein derartiges Unternehmen, wenn es gründlich 
und gewiſſenhaft durchgeführt werden foll, verlangt — nament: 
(ih bei fo umfangreihen Material — einen Aufwand von 
Zeit und Mühe der in feinem Berhältniß zu dem Kleinen Kreife 
funftliebender und Eunftverftändiger Lejer fteht. Much bei dem 
beiten Willen ift es dem Echreibenden nicht immer möglich ſich 
zum finanziellen Opfer feiner fchrifiitellerifchen Liebhabereien zu 
mahen; und da es ein verehrungswürdiges Publikum noch 
nicht einmal fo weit gebradht hat, der höheren geiftigen Arbeit 
ihre SHerftellungskoften zu zahlen — von einer anftändigen Bes 
lohnung gar nicht zu reden — To hat es auch fein Necht ich 
zu beklagen, wenn man ihm gelegentlih ein Stückwerk ftatt 
eines Ganzen vorſetzt. Was hier geboten wird, iſt lebiglich 
eine Beurtheilung einzelner Bilder wie fie in den Ausftellungen 
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auftauchen; da jedoch bei diefer Gelegenheit die namhafteſten 
Künftler und die hauptſächlichſten Beſtrebungen — wie in der 
Ausjtellung vor dem Auge des Beichauers fo in der Beiprehung 
vor der Einbildungsfraft des Leſers — vorüberziehen, entjteht 
immerhin ein gewiljes Geſammtbild das den Mangel einheit: 
licher Kompoſition wenigitens einigermaßen durch den Ausdrud 
unmittelbarer Anjchauung vergütet. 

Kunft und Kaiferthum führen feine gute Wirthichaft zus 
fammen, das kann ſich auch der wohlmeinendite Beobachter nicht 
verhehlen. Nicht als ob letzteres der eriteren abhold wäre — 
im Gegentheil! Der Napoleonismus war jederzeit zu ſehr auf 
Glitz und Glanz erpicht, den er jogar als ein Negierungsmittel 
betrachtet, als daß er den Schmud der Künfte hätte entbehren 
wollen; und jo wenig er ſtets den een, ihrer Entwidlung 
und Verbreitung zugethan war, jo fürdernd und freigebig zeigte 
er fih gegen die Schönen Künſte. Much die Künſtler, die Feine 
Prinzipienreiter find und am bäufigiten außerhalb der Kunſt— 
iphäre gar feine Meinung haben, kamen mit wenigen Aus: 
nahmen dem Kaiſerthum, von dem jie fich goldene Berge ver: 
ſprachen, aufs zuvorfommendite entgegen. Gewiß bat auch der 
dritte Napoleon ihre Erwartungen nicht getäuſcht; denn nie 
bat wohl eine franzöſiſche Regierung materiell jo viel für Die 
Kunft gethan wie die gegenwärtige. Sie hat ganze Etabt: 
viertel eingerifien, Straßen, Boulevards, Hallen, Brüden, 
ESpringbrunnen, Paläſte gebaut, Kirchen rejtaurirt, Säle, 
Kapellen, Galerieen mit Skulptur und Malerei bedeckt, das neue 
Louvre mit einem ganzen Heer von Statuen geihmüdt und 
fogar die Niſchen des alten Louvre's mit Bildfäulen bevölkert. 
Kaifer und Künſtler laſſen es alfo an gutem Willen nicht 
fehlen; und wenn die Muntfizenz des Fürſten allein im Stande 
wäre eine Kunſt zu jchaffen, jo müßte dieſe im heutigen Paris 
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in volliter Blüthe jtehen. Aber all diefe Bemühungen, all 
diefer gute Wille haben nichts Erhebliches zu Stande gebradt: 
nicht ein einziges großartiges, vollendetes Kunftwerk ragt aus 
diefer Male; weder die Architektur, noch die Skulptur, noch 
die Malerei hat aus jo vieler Thätigkeit Nuten gezogen; ja, 
man kann fagen dag im Allgemeinen und im Vergleich zur 
Periode von 1830—1850 die Kunft, wie die Literatur, in Ab: 
nahme begriffen it, obwohl die Malerei nah einer Zeite bin 
einen erheblichen Fortſchritt zeigt, der freilich noch in der vor: 
hergegangenen Periode wurzelt. 

Aber nicht nur die Kunſt ift in Beziehung auf Ziel und 
ee im Abnehmen, auch der franzöfiiche Geichmad iſt feit 
Stiftung des Kaiſerreichs heruntergefommen. Der wahre Aus: 
drud des imperialen Geſchmacks it die Krinoline: hohler 
Glanz und leerer Alitter. Der geitidte Nodtragen des Höf— 
lings und die jeidene Schleppe der Xorette find die Mufter: 
bilver der neuen Wiode,. Und man darf nicht glauben daß 
die Mode etwas rein Zufälliges und Willfürliches ſei, das 
mit dem Leben der Gefellichaft in feinem Aufammenhang 
jtehe; die Tracht it im Gegentheil das richtige Barometer 
des Gejhmads, und eine Zeit, die ſich in Krinoline Fleidet, 
wird Allem mehr oder weniger dafjelbe Gepräge aufdrüden; 
jie kann nicht geichmadlos jein in Einem und gejchmad: 
voll im Uebrigen. Unſere verzwidte moderne Kleidung, Die 
mit dem Falle der erſten Republik fich zu verfchlechtern an: 
fing, erreichte in den lebten „Jahren des erſten Kaiferthums 
den Höhepunkt der Häßlichkeit, bereitete jich zur Umkehr während 
der Nejtauration, verbeijerte fih mehr und mehr nach der Juli— 
revolution und wurde bis zum Jahre 1848, wenn auch noch 
nicht abjolut äfthetiich, jo doch bis anf einen gewiljen Grad 
menschlich. Die weibliche Kleidung, weder arın noch überladen, 
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war zur Noth Eünstlerifch verwendbar, Die Männer ließen den 
Bart ſtehen, trugen breitfrämpige Hüte und verbannten den 
Frad Nach den verschiedenen „rettenden Thaten“ von 1849 
— 1851 jedoch verſchlechterte jih die Mode wieder zufchends, 
und mande Negierungen fahen in der Tracht jo jehr einen 
Ausdrud der Zeit, dab fie jogar die Breitfrämper mit dem 
Bann belegten, die Bärte befchnipfelten und am liebiten gleich 
wieder die Zöpfe eingeführt hätten, wenn es jo leicht geweſen 
wäre, das Haar zum Wachfen, als die Bärte zum Verfchwinden 
zu bringen. In Paris wenigitens bat die Nriftofratie die 
Reftauration, welche fie nicht an ihren eigenen Köpfen voll: 
bringen mochte, ihren KHutfchern und Bedienten auferlegt, die 
nun mit gepuderten PBerrüden auf dem wappengeichmüdten 
Bode prangen. 

Einen analogen Verlauf bat die Kunft durdgemadt. Die 
Baukunſt it, ſeit fie Gothik und Nenaiffance verlaſſen hat, 
überhaupt rathlos und tappt im Finftern; aber jedenfalls iſt 
die Architektur Louis Philipp's der neufaiferlihen noch vorzu— 
ziehen, denn fie zeigt, obwohl Feine großen Vorzüge, doch mehr 
Sinn für Maß und Ziel und weniger Berftöße in Beziehung 
auf Verhältniß und Dekoration. Was feit der Kaiferzeit ge: 
baut wurde, fieht ſammt und fonders Kaſernen ähnlich, ſelbſt 
bei möglihiter Verſchwendung baulihen Echmudes. Sogar 
das neue Louvre, wenn es aud durch feine Dimenfionen 
und feinen architektoniſchen Reichthum imponirt, ift nichts als 
eine große Kaferne und durhaus mihlungen. An diefem Ge: 
bäude kann man ftudiren wie man nicht bauen joll, und wenn 
man es mit dem danebenliegenden alten Louvrehofe vergleicht, 
fann man lernen was Berltändniß der Kormen heißen will. 
Faft die ganze Dekoration des Neubaus ift vom alten Louvre 
fopirt, macht aber merfwürdiger Weile durchaus nicht denfelben 
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Eindrud, theils weil fie plumper in den Verhältniffen ift, theils 
weil fie mit den umgebenden PBartieen in feiner richtigen Har— 
monie jteht und deßhalb nicht die gewollte Wirkung bervor: 
bringt. Selbſt Architekten, die ſonſt Beſſeres leiiteten, verfallen 
dem allgemeinen Schidjale. Eo bat 3. B. Hittorff dem Louvre 
gegenüber und als Seitenftüd zur Kirche St. Germain l'Auxerrois 
eine Mairie erbaut, die wirklich der fchredlichite der Schreden 
it, und wo antikilirende Nenaitianceelemente mit gothiſchen 
Motiven toll durch einander gebeutelt find. Aus einer ver: 
nünftigen Anwendung dieſes Uebergangsityls ließe fich aller: 
dings manches für unjere moderne Architektur gewinnen; leider 
aber war jener Baumeiiter gar zu unglüdlich bei dieſem Ber: 
fuche, obwohl er fih bei einem älteren Bauwerfe, der Kirche 
St. Etienne-Du-Mont, die in diefem Style gebaut iſt, Raths 
erholte. Daſſelbe gilt von Tuban’s neuem Kunftichulflügel auf 
dem Quai Voltaire, der troß fein jtudirten Detaild einem 
übermüthig gewordenen Echopfe gleicht... Aehnliches muß man 
von den Häuſerſchaaren berichten welche in den neuen Straßen 
und Boulevards gebaut wurden. Unter den taufenden ift 
kaum bie und da ein erträgliches, aber fein einziges das auf 
fünftleriichen Werth Anſpruch machen könnte. | 

Was die Bildhauerei betrifft, To laborirt dieje in unferer 
modernen Welt ohnehin an chriftlicher Asceſe, germanischer 
Zimperlichfeit und galliiher Arivolität; fie erichridt vor ihrer 
eigenen Nadtheit wie Adam nad dem Siündenfall und führt ein 
verſchämtes Leben unter dem Schuße des Feigenblatts. Millet und 
Gavelier fallen mit ihrer Entwidlung in eine frühere Periode, 
und die Werke der jüngeren Meifter Fönnen fi) mit denen 
David’3, Rude's, Duret’s, Barye's, Koyatier’3 u. |. w. im 
allgemeinen und ganzen bis jegt nicht meſſen. 

Die Malerei it allerdings in Beziehung auf ernite Natur: 
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betrachtung fortgefchritten; aber diefer Fortſchritt äußert fich 
mehr in die Breite als in die Tiefe, und die eigentlichen Vor: 
fümpfer der neuen Nichtung, Telacroir, Decamps, Corrot ꝛc., 
gehören einer früheren Periode an. Der Fortichritt der neueren 
Zeit it mehr ein technijcher als ein Finftlerifcher, im beften 
Falle mehr ein ſpezifiſch maleriicher Als ein äfthetilcher in der 
höheren Bedeutung des Wortes. Wohl kann man die Gemälde 
aus den erjten drei Dezennien diejes Jahrhunderts faum mehr 
anjehen: dieſe hergebrachten Kompoiitionen und akademiſchen 
Formen, die mit Ausnahme Proudhon's und Gericault’sS aller 
Farbenwirkung bar find, widerſtreben unferen heutigen in 
maleriibem Sinne entwidelten Gefühlen durdaus; aber ob 
trogdem David und feinen Schülern nicht eine höhere Bedeu: 
tung, ein größerer Einfluß auf die Kunſtgeſchichte zufommt, ift 
noch eine Frage. | 

Freilich fehen die heutigen Maler, Koloriften um jeden 
Preis, mit der fonveränen Geringſchätzung des Nealiften auf 
jene hinter uns liegenden ideelleren Kunſtbeſtrebungen herab; 
eine Geringſchätzung die fih auch auf Horaz Bernet, Paul 
Delarode, Ary Scheffer u. U. erjtredt welche in den dreißiger 
Jahren die Götter des Malerolymps vorftellten. Die Vorwürfe, 
welche diejen Meiſtern gemacht werden, find auch nicht grund— 
los: Vernet ift eigentlich ein großartiger Photograph und Te: 
forationgmaler und Telaroche malt gut geitellte „lebende Bilder.“ 
Es fehlt, namentlich dem erftern, eine gewille Wärme der Em: 
pfindung, eine tiefere Auffaſſung, melde in der endlichen Ges 
jtalt einen unendlichen Anhalt ahnen läßt. Hier geht Alles in 
der äußerlichen Darjtellung auf, und was der Konzeption an 
Tiefe gebridt, wird auch nicht durch die Poeſie der Farbe er: 
ſetzt. Ary Scheffer iſt eine deutſche Natur; ihm iſt die ideelle 
Seite der künſtleriſchen Schöpfung die Hauptſache. Aber er ſtrebt 
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oft über das künſtleriſche Ziel hinaus; was die finnlihe Darz 
ftellung leiften fann, genügt ihm nicht; feine denfende Kraft 
hat die Oberhand, ift nicht ganz im Gleichgewicht mit feiner 
Ihaffenden, und die Reflerion tritt der malerischen Geftaltung 
bindernd in den Wea. 

Tie Richtung, weldhe den Nachdruck auf Yinie und Zeich— 
nung zum Nachtheil von Licht: und Farbenwirkung legt, ift 
augenblidlich fehr in Mipfredit gefommen. Tas heutige Streben 
geht hauptiächlich auf Wahrheit der Karbe, und es hat gewiß 
jeine Berechtigung; denn in jener klaſſiſchen Malerei ift noch 
ein unverdautes Stüd Plaftif zurüdgeblieben, und eine ange: 
färbte Zeichnung ift noch fein gemaltes Bild. Die Narbe hat 
fo gut wie der Ton ihre eigenthümliche Poeſie, ihre beiondere 
Kunstform, die gerade in der Malerei zum Ausdrud kommen 
ſoll. Aber fait Scheint es daß trog alledem jene mißachteten 
Nichtkoloriften der KHunft im großen und ganzen mehr genützt 
haben, als die heutigen Taufendfünftler mit ihrer Jauberpalette, 
Mohl Tiefen jene eine ganze mejentlihe Eeite der Malerei 
brach liegen; aber Männer wie Tavid, Delaroche und Scheffer 
betrieben ihre Kunſt mit einem denfenden Ernte der heutzu— 
tage, wo Pinſel und Palette jo zu Sagen für den Künitler 
denfen müjlen, mehr und mehr verichwindet. Bei aller Be: 
rechtigung die man dem Kolorit und der Technik zugeitehen 
muß, kann man ſich doc kaum eines Lächelns erwehren wenn 
Künftler, deren höchſter Ehrgeiz in ein paar wohlgemiichten 
hübſchen Färbchen befteht, fich einbilden das Arkanum der 
Kunft gefunden zu haben und das Wohl der gemalten Welt 
an der Spige ihres Pinjels zu halten, als ob die Miffion der 
Malerei in einigen mehr oder weniger mwohlgerathenen Tinten 
und Lichteffeften beftände. Freilich feine Kunſt kann jener 
finnlihen Wirkung entbehren die in Farbe, Ton, Empfindung 
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ihren Ausdrud findet und nur von dem Gefühle aeihaffen und 
begriffen wird; aber hinter diefer phyſiſchen Erfcheinung muß 
der jeeliihe Inhalt leben wenn der finnlihe Ausdrud zum 
geiltigen Eindrud werden joll, und ohne die dee wird Die 
Form zur Spielerei. 

Wie die Mufik bloß dur die Folge und Verbindung ihrer 
Töne unfer Gemüth heiter oder ernft, freudig oder traurig 
jtimmen fann, jo hat au die Farbe die Macht durd eine ge: 
wille harmoniſche oder Fontraftirende Tonfolge, durch ein Zu: 
fammenwirfen von Licht und Schatten unjer Gefühl in be: 
jtimmter Weiſe zu erregen. Dieje bejtimmte Empfindung fchlägt 
wie ein eleftrifcher Funke aus der Seele des Künftlers in die 
Seele des Hörers oder Schauers über, und Töne wie Farben 
find nur die Leiter. In diefer Weile aufgefaßt, ift das Kolorit 
von großer Bedeutung in der Malerei und ergänzt Kompofition 
und Zeichnung welche ohne jenes nie zu einem vollitändigen 
Kunftwerfe werden. Freilih iſt die Malerei nicht, wie Die 
Muſik, nur eine Kunft der Empfindung; wenn fie dem Ge: 
danken nicht fo nahe fteht wie die Poeſie, jo ſteht fie doch 
zwifchen diefer und der Muſik, und es ift nicht bloß Stimmung 
im allgemeinen was fie ſucht, fondern die richtige Stimmüng 
für ihren jeweiligen Gegenjtand. 

Das fuht zwar die Muſik auch im Dratorium und in der 
Dper, doch bleibt hier der Zufammenhang ein mehr willfür- 
liher und äußerlicher als bei der Malerei wo die Verbindung 
von Gegenitand und Stimmung eine untrennbare ift. Das 
bejte Kolorit kann daher den Mangel der zeichnerifchen Kon- 
zeption nie ganz erjegen, wie auch ein Bild von vortrefflicher 
Geſtaltung bei mangelhaften Kolorit immer unvollftändig bleibt. 
Natürlich nimmt, je nah dem Gegenitande und der Behand: 
lungsweife, die Bedentung von Farbe oder Zeichnung ab und 
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zu; beide ergänzen fih bis auf einen gewillen Grad und 
ſchließen fih bis auf einen gewillen Grad aus; beide jedoch 
dürfen nicht zu einfeitig auftreten wenn fie nicht mangelhaft 
ericheinen jollen. Iſt die Zeichnung zu jehr vernachläſſigt, kann 
auh die nun gegenitandlofe Farbe ihre Wirkung nicht üben; 
wird dagegen das Geſetz der Färbung nicht beachtet, jo erreicht 
auch die großartigfte Kompofition ihr Ziel nicht, indem fie nur 
ftüdweife, aber nicht al3 Ganzes wirft. Die Kunſt des Tech: 
nikers braucht bier nicht bis zur Augentäufchung zu gehen, 
aber Behandlung und Tonart des Kolorits müfjen mit dem 
Gegenjtande harmoniren. 

Allerdings ift der Genuß, welden eine fräftige und ange: 
nehme Farbe unferm Auge verfhafft, Schon an und für ji 
nicht ohne Werth; aber diejer Neiz, der von vielen Koloriften 
als die Hauptſache betrachtet wird, iſt nur ein Außerlicher Vor: 
zug der faum der Mühe verlohnte, wenn nicht die Farbe mit 
ihrer reihen Tonleiter zugleich der gewaltigite Hebel der Stim— 
mung wäre. Alſo nicht um Augenkitzel handelt es ſich beim 
Kolorit, Jondern um das Hervorbringen einer bejtimmten Em— 
pfindung wobei der jinnliche Eindrud nur als Werkzeug dient. 
Eines der Ichlagenditen Beijpiele von diefer Gewalt und Wirk— 
jamfeit der Farbe lieferte, unter den zeitgenöflifchen Gemälden, 
die mir zu Gelicht famen, ein Eleines Bild von Iſraels, einem 
Amfterdamer. Diejes, „Das ftille Haus“ betitelt, ift die einfachite 
und an ſich unbedeutendite Komposition, die man fich denken kann. 
Ein Zimmer faft ohne Möbel, mit einigen bemalten Geſchirren 
verziert; ein altmodijches dünnſtimmiges Hadbrett von Klavier, 
an dem ein Mädchen fpielt, dem Beſchauer den Rüden Fehrend; 
ein anderes Mädchen das dabei fist und einen blauen Strumpf 
ftopft — das ift Alles, und doch fehlt noch die Hauptſache, der 
Sonnenjtrahl nämlich der ihnen Gejellihaft leiſtet und ihre 
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bejcheidene Häuslichfeit verklärt. Diefer Gegenftand iſt ficher- 
lich der alltäglichfte, und doch Fejlelt das Bild aller Augen. 
Das Kolorit ift nicht das traditionelle der niederländischen 
Schule, es ift vielmehr in der Schule der Natur nachgefehen 
und verbeilert; es hat einen realiftiichen Anftrih. Der Sonnen: 
ſtrahl erſcheint nicht als Erfekthafcherei, fondern als etwas ganz 
Nothwendiges das in jedes ordentliche Zimmer gehört. Hier 
it nicht bloß eine Lichtwirfung nachgeahmt, jondern ein Stim— 
mungseffekt erzielt der überwältigend it. Die Poefie der Farbe 
ericheint hier in ihrer ganzen Macht und bringt jenes heimliche 
Behagen der Häuslichkeit mit einer Beſtimmtheit und Unmit— 
telbarfeit zur Empfindung die fih nur mit der Wirkung des 
Geruchs vergleihen läßt. 

Diefe Stimmung, dieje Poefie von Ton und Farbe, von 
Schatten und Licht, die felbjt die gemeine Form zu adeln ver: 
mag und über die alltägliche Wirklichkeit ven Zauber des Unend— 
lichen ausgießt, diefe Kunft die in Rembrandt den Gipfel erreichte 
und deren Geheimniß nicht in der quantitativen Schönheit der 
Farbe liegt, ſondern in dem qualitativen Gegenfage der Farben: 
töne und Lichtwerthe — fehlt den heutigen Bildern nur allzu— 
häufig. Aber obwohl Nembrandt die Bedeutung der Farbe am tief: 
ften erfaßte und ihr die mächtigiten Wirkungen abgewann, würde 
man jich doch täufhen wenn man bei Titian und Rubens nur 
finnlihen Farbenreiz fuchen wollte: die heitere Pracht der Ve: 
netianer, die üppige Lebensfülle der Niederländer jtrebt gleich: 
falls nah Stimmung. Freilich haben die alten Meifter, Nem: 
brandt nicht ausgenommen, obwohl fie gar wohl die Farben: 
ftimmung dem Gegenjtande gemäß zu modifiziren wußten, Doch 
etwas mehr jubjeftiv als objektiv gemalt, und mehr im großen 
und ganzen die Empfindungsweile ihres Himmelsſtrichs, ihrer 
Epoche und ihrer ndividualität an ihren Gegenftänden zum 
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Ausdrude gebracht, als daß fie in jedem einzelnen alle jorg: 
fältig die geeignetite Tonart gefucht hätten. Sie haben jo zu 
jagen mehr Stimmung in die Gegenſtände hineingetragen als 
aus denjelben herausgeholt. Hier bliebe denn für die heutigen 
Koloriften no etwas zu thun übrig, nämlich die möglichit 
vollitändige Verſchmelzung der plaftiichen dee mit der maleri— 
fhen Empfindung duch Erhebung der jubjeftiven Gefühlsweife 
des Malers zu der objeftiven Stimmung, welche dem Gegen- 
jtande jelber entipringt. Diefem Grundfage gemäß muß ein 
Bild durch die maleriihe Behandlung und den Karbenton einen 
ganz beitimmten, dem Gegenitande entipredhenden Eindrud 
machen, abgejehen von der zeichneriihen Wirkung der Kompo— 
fition; und ein Maler, der 3. B. eine Leichenfeier behandelt 
wie einen Hoczeitszug, fann vielleicht ein Farbenkünſtler, oder 
vielmehr ein Kunftfärber fein, aber von der künſtleriſchen Be— 
deutung der Farbe hat er feinen Begriff, und ein Kolorift im 
äfthetifhen Sinne des Wortes it er nicht. Wo die Stimmung - 
fehlt, ericheint auch die jchönite Farbe nur als ein brutaler 
Angriff auf unser finnliches Wohlgefallen, und der Fünjtlerijche 
Eriftenzgrund der Narbe hört auf. Solche Bilder jtimmen uns 
weder traurig noch heiter, weder melancholiih noch ſehnſüchtig; 
fie ſchmeicheln unferer Neghaut, aber fie laſſen unfere Seele 
unberührt. 

Es ift mit der Malerei genau wie mit der Literatur: der 
Gedanke muß das Gewand der Empfindung anziehen, er darf 
ſich nicht logiich, er muß fih in Gefühlsform äußern, wenn er 
äjthetiich wirken will; aber wo der Gedanke ſich trübt, geräth 
die Empfindung auf Abwege und forrumpirt ſich. Und obwohl 
das Vorſchlagen des Gedanfens über die Form der äfthetiichen 
Wirkung Eintrag thut, jo iſt diefer Mangel dod gewiß der 
Entwidlung der Literatur förderlicher als der umgekehrte. Heine 
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3. B. iſt Sicherlich ein fpezififch poetischeres Talent als Platen; 
feine Sprache hat die Unmittelbarkeit des dichteriichen Aus— 
druds in höherem Maße; fie hat jo zu jagen mehr Farbe; 
aber deſſen ungeachtet it nicht zu bezweifeln daß Platen einen 
eriprießlicheren Einfluß auf unsere Literatur geübt hat als 
Heine, und daß ihm deßhalb, wenn er au als Lyrifer unter 
Heine jteht, doch als Schriftiteller in der Literaturgeihichte zum 
mindeften eine ebenjo bedeutende Stelle gebührt. 

Aehnlich verhält es fich mit den Jüngern des Gedanfens 
und der Zeichnung im Gegenjaß zu den Jüngern der Empfin: 
dung und des Kolorits. Letztere find größere Maler, aber 
eritere find größere KHünftler; und wo die Zeichner abnehmen 
und verschwinden, da verlieren die Koloriften Weg und Ziel, 
laufen in der Irre und zerjplittern fi in zahlloje Individug— 
litäten, wie ein Heer das feine Offiziere verloren hat. Ein: 
heitliches Zuſammenwirken der Kräfte aber ift im Xeben der 
Geſellſchaft überall nöthig wo ſich etwas Tüchtiges geitalten 
joll, und auch die Kunſt kann diefes Zuſammenſchließen einzelner 
Beitrebungen um einen gemeinſchaftlichen Gedanken nicht ent— 
behren. Die abnehmenden Ausjtellungen haben es den parijer 
Malern vielleiht etwas Flarer gemacht daß man mit Faiferlicher 
Munifizenz allein feine Kunft Schafft, und daß da, wo man die 
»Ideen unterdrüdt und das geiftige Leben der Nation zur 
Stagnation zwingt, weder Kunſt, noch Wiffenichaft, noch Literatur, 
noch Eittlichfeit, noch irgend etwas Menschliches wachen kann, 
troß aller Pflege und aller Freigebigkeit. Einzelne Naturen, 
die bejonders Fräftig find, die genug Lunge haben um auch in 
verborbener Luft den nöthigen Sauerftoff zu erathmen, machen 
noch Fortichritte, obwohl auch fie fich vereinfamt und verringert 
fühlen; aber da der Menſch nur durch die Gattung lebt und 
feine Thätigfeit eine gejelfichaftlihe fein muß, jo nehmen all 
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diefe vereinzelten Bejtrebungen die Korm von Berfuchen an, 
welchen, wenn fie auch noch jo gelungen find, eine höhere Be— 
deutung, eine vollitändige Erklärung abgeht, weil fie fih nicht 
mit einem gewilien Bewußtſein um eine gemeinjchaftlihe Idee 
gruppiren die ihnen Leben und Inhalt gibt, Die tritt mit 
jeder Ausftellung jchlagender hervor. Es fehlt nicht an manchem 
Schönen und Bedeutenden, einzelne Fortichritte laſſen fich be= 
merfen, aber das Ganze macht den Eindrud emſig zufammen: 
geichleppten Materials fiir eine künftige Kunft. Die Kunſt der 
Gegenwart iſt fo zu Sagen noch in den Flegeljahren, und die 
Ausftellungen bilden ihre Etudienmappe. 

Ein weiteres Zeichen der Zeit it die Wahl der Gegen: 
ftände. Daß unter den bezeichneten Verhältniſſen die Hiftorien- 
malerei fo ziemlich fehlt, iſt nicht zu verwundern; doch kann 
der Einfihtige einen Troft hiefür in dem Umftande finden, daß 
die fih für Hiftorienmalerei ausgebenden großen Schlachten 
und Uniformen:Gemälde, fowie die offiziellen Heiligenbilder 
durchgehende mehr oder weniger ſcheußlich find, was den 
Wanderer unwillfürlich feinen Schritt befchleunigen läßt, wenn 
er einen der Säle betritt, wo dieſe Hiftorie Zuflucht gefunden. 
Natürlihd wo der Gedanke fehlt, wo die Gejellichaft Fein Ziel 
und fein Streben hat, da zieht ſich der Menſch von feiner 
eigenen Gattung zurüd, und der Künftler ftubirt Thiernatur, 
Baumſchlag und Erbbildung. Das Menſchliche bietet ihm Feine 
verftändlichen, keine faßbaren Seiten mehr dar, und fo Eehrt 
er zum naiven Thiere und zur unmwandelbaren Mutter Erde 
zurücd um fich dort, wie der Rieſe Antäus, neue Kräfte zu holen. 
Daß bei folder Richtung das koloriftiiche Element in den Border: 
grund tritt, ift unausbleiblich, und die neue franzöfifche Malerei 
hat in diefer Beziehung unleugbar Bedeutendes geleiftet. Die Natur 
it aufs gewiſſenhafteſte beobachtet und mit allen Mitteln der 


313 Franzöfifhe Maler und Bilder. 


Technik wiedergegeben. Dabei ift die Behandlung frei und friſch 
und läßt die Mihe des Studiums und Vortrags nicht errathen. 
Aber trogdem jind diefe Maler keine Koloriften in der höheren 
Bedeutung des Wortes; ihre Bilder find vortrefflihe Studien, 
Photographieen der Farbe, aber, mit wenigen Ausnahmen, Feine 
Gemälde. So jehr macht fih der Mangel der Idee ſelbſt in 
den äußerften Kunftipigen geltend, daß der vom Gedanken ver: 
lajjene Maler, obgleich er fih nur das Eine Ziel, den maleri— 
ſchen Effekt, vorſetzt, nicht einmal ein rechter Kolorift werden 
fann, gerade weil er alles andere der Farbe opfert. Dieß 
ſcheint parador, ift aber ganz richtig. Die treulich wiederge: 
gebene Farbe allein genügt nicht zu einem guten Kolorijten, jo 
wenig als die bloße Photographie der Form genügt um einen 
guten Zeichner zu machen. Der Künftler muß ein Stück feiner 
Seele — jo er hat — mit auf die Leinwand geben, er muß die 
richtig gejcehene Natur in bejtimmter individueller Weiſe ver: 
dolmetſchen und dadurch zu einer allgemein gültigen erheben, 
ſonſt hat die Kunſt feinen Eriitenzgrund, ſonſt wäre es viel 
fürzer die Natur jelbit anzufehen, und das Gemälde hätte im 
beiten Falle das bloße Verdienſt der Technik, d. h. ftatt ein 
Stüd Kunft zu fein, würde es ein Kunſtſtück. 

Glüdliher Weile fann die menschliche Seele nit ganz in 
der mathematischen Weiſe einer photographiihen Maſchine ar: 
beiten, und der Künſtler mischt deßhalb unmwillfürlid) immer 
etwas von feiner eigenen Empfindung bei, wodurd er feine 
Schöpfung aud bei noch ſo realiftiichem Verfahren über Die 
Photographie jtellt, wenn auch nicht hinlänglih, um ſich aus 
der Sphäre der bloßen Etudie zu erheben. Um Xepteres zu 
bewerkitelligen, muß eben der Künftler jenen vom Gedanfen er: 
füllten Geftaltungstrieb haben, der über das bloße Wiedergeben 
des Gejehenen hinausjtrebt. 
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Diefen Trieb aber verliert der Künſtler wo der Gejellichaft 
die Freiheit abhanden fommt, und feine idealifirende Kraft reicht 
höchſtens noch für Thier und Landſchaft aus. Eine Anekdote 
die, falls non vero, jo doch ben trovato iſt, bezeichnet daher 
den Charakter der heutigen Ausftellungen vortrefflih: Die 
Jury wollte einmal den großen eriten Saal mit einer Aus: 
wahl der beiten Bilder jhmüden um den eintretenden Be— 
ihauer alsbald günftig zu ftimmen und zur weiteren Befichti: 
gung der circa 4000 Nummern zu ermuthigen. » Cie ftellte 
alſo die Bilder, welche ihr dieſer Ehre werth jchienen, bei 
Seite. Als die bevorzugten Nummern aufgehängt waren be: 
trat die Jury den Saal, prallte aber erjhroden zurüd und 
glaubte jih in den Jardin des Plantes verjegt, denn fait 
der ganze Saal war mit Thierftüden und Yandichaften behängt. 
Man ſah fih deshalb genöthigt, einen Theil der Bilder wieder 
herauszunehmen und durd Porträts und Genre zu erjegen. 

Uebrigens ruft, troß des guten Willens von oben welcher 
den Künitlern gerecht zu werden ſucht, die Jury mit ihren Ans 
ordnungen alljährlich die herbiten Klagen hervor. Aber wann 
waren die KHünftler je zufrieden? Co abhold jie der Kritik 
find, ſobald dieſe ihre eigenen Echöpfungen berührt, fo frei: 
gebig find fie mit derjelben, wo es jih um Maßregeln und 
Einrihtungen in Nunjtangelegenheiten handelt. Wenn man 
ihnen jedoh alle Vollmacht gäbe nah eigenem Willen und 
Willen zu verfahren, jo füme man jo wenig zu einem Ende 
wie beim Thurmbau von Babel, denn jo viel Köpfe fo viel 
Sprachen. Die Künftler find eben in mander Beziehung große 
Kinder und, jo weit ihre Fünjtleriiche Perfönlichkeit in Berüh— 
rung fommt, egoiftiich wie die Heinen. Jeder denft nur an 
ih und jein Bild; es werde gut aufgeftellt — et pereat 
mundus. Bon allgemeinen Grundfägen welchen’ fidh jeder fügt, 
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weil er jie für nothwendig erfennt, ijt feine Rede; deßhalb ift 
auch die Kunftrepublif noch lange nicht fertig, und die Künftler 
feufzen unter der despotijchen Gewalt einer Mafreglung, welde 
fie durch ihre Unfähigkeit zu guten Kunftbürgern vollkommen 
verdienen. 

Allerdings find die Meinungen über diefen hochnothpein- 
lichen Gerichtshof ſehr verschieden, und diefer wird es nie recht 
machen wie er auch verfahren möge. Der angehende Meifter, 
der feiner Sache ungefähr fiher ift, findet, daß die Jury viel 
zu viel Kruften — adoptiren wir den franzöfiihen Ausdrud — 
aufnehme und jeine Perle im Meere der Mittelmäßigfeit er: 
fäufe; der aus den Fünftleriihen Flegeljahren tretende Jünger, 
der noch einigermaßen zweifelt, bevorwortet ſehr die Milde; 
der Abgewiejene aber behauptet fteif und feit die Jury zufammt 
der Akademie ermangle des Troites, denn ohne von ſeinem 
Meifterwerfe zu fpreden, babe fie feit Napinsgedenfen alle 
großen Künſtler mißhandelt, als da ſeien: Delacroir, Decamps, 
Corrot, Rouſſeau, Daubigny, Millet ꝛc. zc., und der. Weg zur 
Chrenlegion fei mit Zurüdweifungen gepflaitert. 

Co viel auch Perſönliches bei all diefen Urtheilen mit: 
unterläuft, fo ift doch fo viel richtig daß die Jury feit alter 
Zeit einen für ihre Unfehlbarfeit jeher bevenklihen Krieg mit 
den meilten hervorragenden Talenten Franfreihs geführt hat, 
welchen mehr als einmal das Publikum die Pforten der Aus— 
ftellung fo zu Jagen mit Gewalt öffnete. Akademische VBorur: 
theile und äjthetifche Antipathieen üben ihren Einfluß auf die 
enticheidende Behörde welde über den Echulen ftehen und nur 
die allgemeine Fünftleriiche Befähigung in Betracht ziehen follte, 
Aber wie kann ein Gerichtshof gerecht urtheilen der fein Geſetz— 
buh hat? Deßhalb follte man gewiſſe Grundſätze feſtſtellen 
denen gemäß die Kumitjury, dieſes nothwendige Uebel, zu ur: 
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theilen hätte. Vor Allem müßte ausgeiprohen werden daß 
die fogenannte Jury fich nicht als einen Gerichtshof, ſondern 
nur als eine abminijtrative Kommiſſion zu betrachten und nichts 
zu thun hat, als die Unzahl fchülerhafter Verfuche zu befeitigen 
um den eigentlihen Richter, das Bublilum, nicht dur 
werthloje Krujten zu ermüden. Jeder Künftler dagegen, der 
fein Handwerk gelernt hat und dieß durch Zeichnung oder 
malerische Technik beweist, darf feinem natürlichen Richter, dem 
Publikum, nicht entzogen werden. Diejen Grad der Befähigung 
zu erfennen und feitzuftellen ift nicht fchwer, und wenn bei 
gewiſſen talentvollen, aber noch unfihern Anfängen, welde die 
ungenügende Technik durch Driginalität der Erfindung erjegen, 
ein Zweifel entitehen kann deſſen Schlichtung dem Ermeſſen 
der Kommiſſion anheimgeftellt werden muß, To darf diefe da= 
gegen feinen Schulvorurtheilen Rechnung tragen, und jie wird 
ungerecht wenn fie im Namen der Klafiizität den Nomantizismus, 
oder im Namen der alademischen Konvention die realiftijche 
Neuerung verdammt. 

Uebrigens gehört es gewilfer Maßen zum guten Ton unter 
den franzöfiichen Künſtlern eriten Ranges fih von der periodi- 
ihen Ausftellung zurüdzuzieben, nachdem diefe ihrem Namen 
die nöthige Geltung verfhafft hat. Sie wollen damit zu ver: 
fteben geben daß fie jegt über der Kritik und dem Urtheil der 
öffentlichen Meinung ſtehen; diefe letztere jedoch fieht darin 
vielmehr eine Abdankung, ein Eingeftändnig abnehmender Kraft, 
und fie hat Net. Ein Meifter, der fih noch ftarf genug 
fühlt dem andringenden jungen Geſchlechte die Wage zu halten, 
wird fchwerlih auf die Ausftellung verzichten, wie groß auch 
die Empfindlichfeit jeines Selbitgefühls und feine Geringihägung 
der Laienfritif fein mag; denn es ift doch nur der Beifall des 
großen Publikums der den Künftler zum Nitter jchlägt und 
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ihn auf der Höhe feiner Würde erhält. Freilich findet Die 
Empfindlichkeit der Maler einen Entihuldigungsgrund in ber 
Erbärmlichkeit der parifer Kunſtkritik die wirklich unter aller 
Kritik und mit wenigen Ausnahmen in den jchlecteiten Händen 
it. Dagegen macht das parifer Publikum die Sünden der 
Kritit wieder gut; denn es ift nicht zu leugnen daß jein 
Urtheil, fo ſehr es auch äfthetiicher Prinzipien ermangeln mag, 
doch im Ganzen einen gar guten Fünftleriichen Inſtinkt an den 
Tag legt, wie dieß aud Faum anders möglich ift in einer 
Stadt deren Straßen eine fortwährende Ausjtellung bilden. 
Die geledten, Shönthuenden Pinfeleien, die natürlich auch ihre 
Liebhaber finden, erhalten nicht den Beifall der Maſſe, jondern 
die für den Philiſter weniger verführeriihen, aber ein ernftes 
Wollen beurfundenden Bilder ftrebender Künſtler. Man kann 
fagen daß ſich fait immer das Hauptintereile des Publikums 
auf die Bilder vereinigt die es in der That verdienen. 
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en parifer Kunftliebhabern war nicht wenig vor dem 
Andrang von Schladtenbildern bange den die jüngsten franzö— 
jüichen Kriegsthaten erwarten ließen. Doc wurden die Parifer 
von der malenden Kriegsiuft der „großen Nation“ etwas gnä— 
diger behandelt al3 die Ruſſen und Dejterreicher von der fuch— 
telnden: der Kelch war nicht bis zum Nande gefüllt und enthielt 
einige Tropfen guten Weines, Wir find, aufrichtig gejagt, 
feine Liebhaber diejer Gattung. Die moderne mit Maſſen operi- 
rende Kriegsführung it im Allgemeinen fein günftiger Gegenftand 
für die bildende Kunft. Gibt der Künſtler nur Epifoden, was 
er eigentlihd muß wenn er in den Grenzen feines Bereichs 
bleiben will, jo erhält man damit fein Bild der modernen 
Schlacht; abgejehen davon daß eine Neihe biutiger Leichname 
und eine Anzahl purzelnder Uniformen dem Schönheitsfinne 
wenig Erquidliches bieten. Gibt er dagegen die ganze Schlacht 
mit ihrer Bewegung und Entwidlung, jo verliert fein Bild den 
Charakter des Kunſtwerks und wird zu einer Art geometrijchen 
Planes aus der Vogelperſpektive. 
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Pils hat dieje Klippen geihidt zu umſchiffen gewußt, 
und jeine „Schlacht an der Alma” ift eines der beiten modernen 
Schlahtbilder, das mir zu Geficht gefommen. Fürs erite hat 
er ala Mann von Gefjhmad die immer unſchöne Schlächterei, 
die unwillfürlih an die gemalten Mordthaten der herumziehenden 
Bänkelfänger erinnert, vermieden, Der Angriff beginnt, und 
der blutige Ausgang bleibt der Vhantafie des Beichauers über: 
lalien. Sodann ift die Epifode im Vordergrund mit ber 
breiteren Entwidelung der Malen im Mittel: und Hintergrund 
glüclich vereinigt. Während die Artillerie durch die Alma jest, 
und einige Artilleriften, von Turkos unterftügt, ein Geſchütz 
die fteilen Ufer emporichieben, fieht man in der Ferne Die Ne: 
gimenter fi ausbreiten und Tirailleurfetten in vollem Lauf 
den Bergrüden erflimmen. Man hat die Gruppe einheitlicher 
Handlung, wie fie das Gemälde verlangt, zugleih mit dem 
Eindrud der ausgedehnten Schlacht. Wie die Kompofition iſt 
auch die Zeichnung und Behandlung vortrefflih. Die Figuren 
iind charakteriſtiſch, lebendig, Fed, und die Malerei iſt breit, 
frisch und naturwahr. 

Ein anderes gutes Bild ift die „Epifode aus der Schlacht 
bei Solferino”“ von Armand: Dumarezg. Auch bier ift das 
Handgemenge in die Bhantajie des Betrachtenden verlegt, und 
die Kompofition wirft nur um fo dramatifcher. Ein Häuflein 
Chaffeurs Liegt bäuchlings im Hinterhalt und lauert auf eine 
öjterreichifche Artilleriefolonne die in voller Flucht daherſprengt. 
Der Offizier erhebt fih halb, während er feine Eoldaten mit 
abwehrender Gebärde zurüdhält. Der Trompeter führt ſchon 
die Trompete gegen den Mund und wartet auf den Befehl 
um das Signal zum Angriff zu geben. Der Moment iſt voll 
Ipannender Erwartung; der Beſchauer ſetzt ummillfürlich die 
Handlung fort und ficht im nächſten Augenblide die ſtolz an— 
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Iprengenden Pferde zu Boden geſchoſſen und die Batterie um: 
ringt und genommen. Die Berfürzung der liegenden Soldaten 
it von gelungener Zeichnung, und die kräftige Malerei ift 
nicht ohne Stimmung, obwohl etwas jchwer und monoton. 
Einige andere Bilder, wie 3. B. eine „Tranchée vor Se: 
baftopol“, find nicht ohne Verdienft; dagegen iſt das große 
Gemälde Yvon's, die „Schlaht von Eolferino”, in jeder Be- 
ziehung mißlungen. Es it dieß ein Muſterſtück offizieller 
Rarademalerei; und wenn wir dem Künſtler auch das Beengende 
einer Kompofition nach Vorschrift zu Gute halten müſſen, fo 
hat er fich feine Aufgabe doch offenbar zu leicht gemacht, denn 
das Bild zeigt und jagt gar nichts. Yägen nicht zwei einfame 
Verwundete zu den Füßen des faijerlihen Pferdes, die bloß 
bergetragen jcheinen um zu beweifen daß es Ernſt ift, und 
zeigte jich im Hintergrunde nicht etwas Naucd und Feuer, man 
fönnte das Ganze ebenio gut fiir cine Revüe im Lager von 
Chalons halten als für eine Schlacht von Solferino. Der 
Kaifer fibt in der Mitte zu Pferd und ftredt den Arm aus; 
links verbreitet jih ein Stachelmwald von Bajonetten und Tſchakos, 
und rechts ein mehrreihiges Spalier von Generalsföpfen und 
Käpis. Im Hintergrunde zeigt fich zwar der Thurm von Sol: 
ferino und einige den Berg emporwacjende Kolonnen; dieſe 
verſchwinden aber ganz neben der Maſſe lebensgroßer Figuren 
im Bordergrunde, die ſich jammervoll langweilen. So ein: 
förmig wie die Kompofition ift auch die fonventionelle Malerei; 
jie hat ganz das Ausjehen eines riejigen Farbendruds. Die 
Figuren gehen nicht ab, der Hintergrund weicht nicht zurüd, 
und wenn an der Farbe etwas Wahres ift, jo it e8 die Fär— 
bungsmethode die ganz militäriihen Charakter hat: ein Topf 
für die Gefichter, ein Topf für die Nöde, ein Topf für bie 
Hofen und ein Topf für die Gäule — alles Sommißfarbe. 
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Das Ganze it ſodann mit einer allgemeinen Bronzefance ver: 
harmoniſirt. 

Trotz dieſer ſchreienden Mängel, hat das Bild von Yvon 
doch noch eine gewiſſe Form und Technik; andere dagegen ſind 
geradezu komiſch. So iſt die „Schlacht bei Magenta“ von 
Rigo ein grauenhaftes Durcheinander wo die Kämpfenden 
ihre eigenen Gliedmaßen nicht mehr auseinanderfinden, was 
man alfo dem Beichauer noch viel weniger zumutben kann; 
und in der „Schlacht bei Solferino” von Baternojtre dreht 
ſich Alles im Ring wie ein Karruſell. 

Eines der tüchtigiten Talente der jüngeren aber vor: 
realiftiichen Generation, und wohl ihr letter Hiltorienmaler, ift 
vor einigen Jahren aeitorben, indem er der Ausitellung drei 
Bilder binterlied wovon das dritte, ein Kamilienporträt, nicht 
ganz fertig wurde. Benouville iſt auch in Deutichland dur) 
jeinen „Tod des heiligen Franzisfus von Aſſiſi“, ein Bild voll 
Ernft und Innigkeit, befannt. Benouville's Malerei hat über: 
haupt etwas von der deutichen Weile; fie prangt nicht durch 
ihre Narbe, die etwas troden iſt, zeichnet fich aber durch tüchtigen 
Styl, hiſtoriſche Auffaſſung und tiefe Empfindung aus. Das 
bedeutendite jeiner hinterlaſſenen Bilder hat denselben Heiligen 
zum Gegenitand: „Die heilige Klara empfängt den Leichnam des 
heiligen Franziskus.” Der ätherifche, in eine braune Kutte gehüllte 
Körper des Entichlafenen liegt im Vordergrunde auf einer mit 
rothem Teppich und weißem Tuche bevedten Tragbahre. Bor der: 
jelben jigen zwei von hinten gejehene weibliche Geitalten in tiefer 
Trauer. Auf der anderen Seite der Bahre ericheint die heilige 
Klara mit ihren Nonnen; aus der geöffneten Klojterpforte treten 
deren mehr und mehr. Links vor der Bahre Mönde mit 
Nadeln, an ihrer Spite ein betender Prieſter in reichen Ornate, 
ein aufgeichlagenes Buch in den Händen. Nechts, im Hinter: 
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grunde ſich verlierend, zudrängendes Bolf. Der verfchieden: 
artige Ausdrud des Schmerzes in den um den Leichnam ver: 
fammelten Nonnen ijt meilterhaft. Die heilige Klara betrachtet 
mit erhobenen Händen und geſenktem Haupte den werthen 
Todten; ihr Kummer ift ein inniger, aber milder, von frommer 
Ergebung gebändigter. Neben ihr beugt ſich eine Nonne in 
leidenjchaftlihem Schmerze weit vor über eine andere die, ganz 
in Web aufgelöst, halb bemußtlos zu den Füßen der Leiche 
bingejunfen ift, den Arm auf die Bahre und den Kopf auf 
die Hand ſtützend. Cine dritte, bitterlich weinend, küßt Die 
abgemagerte, mit dem Wundmale gezierte Hand des Todten. 
Die Gleihgültigfeit der Priefter bildet mit dem aufrichtigen 
Cchmerze der Nonnen einen bedeutenden Kontraft. Obwohl 
jolhe Ecenen aszetiichen Mönchthums unserer Zeit und Em: 
pfindung fern liegen und deßhalb immer einen etwas byzantini: 
Ihen Eindrucd machen, kann man diefem Gemälde große künſt— 
lerifche Tüchtigkeit nicht abjprechen. Es zeigt denjelben ruhigen 
Ernft, diejelbe tiefe nnigfeit, welde dem oben genannten 
Bilde jo großen Beifall erworben haben. Nur die fchweren 
fuchenförmigen Heiligenfcheine der beiden Gebenedeiten wären 
beijer weggeblieben, da fie bei einem jo natürlichen VBorgange 
durchaus entbehrlich jind und auf das maleriiche wie auf das 
menschliche Gefühl ſtörend einwirken. 

Eine „Jungfrau von Orleans“ von demjelben Künftler 
it die beite Daritellung diefer Heldin, deren ich mich entjinne. 
Sie iſt in dem Augenblide aufgefaßt wo fie die Stimmen 
hört welche fie zur Vertheidigung des Baterlandes aufrufen. 
Die jugendlihzunfhuldige Geftalt in Bauerntracht fitt auf 
einem Felsjtüf auf der Höhe des Berges. Links auf ent: 
legener Haide grafen ihre Lämmer; rechts in weiter Ferne 
brennt eine Stadt. Der Gemitterhimmel verdichtet fich zu nebel- 
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haften Geftalten mit Banner, Child und Edwert. „Johanna 
ftügt fich mit beiden über einander gelegten Händen, wovon 
die eine noch den Noden hält, auf das linfe emporgezogene 
Bein. Die Bewegung des Kopfes und der Ausdrud des Ge: 
fichtes find die einer Schauenden: die Haare find leicht gelöst, 
der halbgeöffnete Mund ftaunt, und die weit offenen Augen 
bliden ins Unendliche. 

Das Porträt der Frau des Hünftlers mit ihren zwei nadten 
Kindern ift gleichfalls vortrefflich, es ijt in der Art einer Charitas 
gruppirt. Die Mutter ſieht mit zärtliher Fürforge auf die 
beiden Kinder; die Augen lädeln, aber um den Mund fpielt 
zu gleiher Zeit ein Zug ahnungsvollen Schmerzes. Dieß 
gibt dem Bilde etwas Prophetifches, denn die Vollendung 
dejjelben wurde durch den Tod des einen Kindes unterbrochen, 
und durch den bald darauf folgenden Tod des Vaters gänzlich 
vereitelt. 

Geröme, der fich zuerjt durch ein Genrebild, „Das Duell 
nah dem Balle“ befannt gemacht, hat ſich auch in die Hiftorie 
gewagt, aber in eigenthümlicher Weife — eine Reihe hiftorische 
Bilder, von welden feines ein Hiftorienbild ift. Das erite jtellt 
die befannte Gejchichte von „König Kandaules“ vor, die Hebbel zu 
einem Drama benußt hat. Der König liegt im Bette; die nadte 
Königin, dem Beichauer den Rüden zumendend, legt eben ihr legtes 
Gewand nieder, wobei fie den davonſchleichenden Gyges gewahr 
wird. Leider ift die Königin nicht jo ſchön gerathen daß Kan— 
daules nöthig gehabt hätte fie zu zeigen. Der jchlaue Maler 
wollte vielleicht damit andeuten daß jie unmöglich jo jchön fein 
fonnte, als der König vorgab, weil fie ſonſt die Bloßftellung ihrer 
Perſon nicht jo jehr übel genommen hätte, daß fie ihren Gemahl 
zur Strafe um Thron und Leben brachte. Das Fleine Bild ift 
in der befannten Weile Ingre's gehalten und erinnert an dejjen 
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Stratonice. Alles Beiwerk ift mit archäologiſchem Fleiße be- 
handelt, was aber dem Gemälde nur noch mehr den Charakter 
eines antifen Genrebildes gibt. 

Dasjelbe gilt von den „Sladiatoren im römischen Cir- 
kus.“ Diefes Bild zeugt von genauem Studium der antiken 
Gebräuhe und von einer archäologiſchen Kenntniß die ins 
Heinfte Detail geht. Die Scene ftellt einen Zwiſchenakt vor: 
gefallene Gladiatoren werden mit den Haden fortgejchleift, der 
Boden wird mit friſchem Sande beworfen ꝛc. or der kaiſer— 
lien Loge, aus welder der brutalsfinnlihe Stierfopf des 
Vitellius gleichgültig herabblinzelt, ftehen die Gladiatoren, die 
einen neuen Akt beginnen follen, um den Gäfar zu begrüßen: 
»Ave, caesar imperator, morituri te salutant.« Diefes Bild 
it duch feine hiftorische Genauigkeit äußert intereflant, aber 
ohne Farbenwirkung; die kleinen Figuren verihwinden fait in 
dem ungeheuren Cirkus, jo daß daſſelbe mehr einem Architef: 
turbilde al3 einem Genregemälde ähnlich ſieht. 

Der dritte hiſtoriſche Verſuch des Künftlers iſt nicht beſſer 
ausgefallen. Man follte glauben, es jei unmöglih aus dem 
„od Cäſar's“ etwas Anderes als ein Hiftoriengemälde zu maden, 
zumal wenn man den Maßſtab der Lebensgröße anwendet. Nichts 
deito weniger iſt es Geröme gelungen dieſes Sujet auf ein 
Stillleben zu reduziren. Das Bild ftellt nämlich nichts vor 
als einen leeren Saal, einen umgemworfenen Stuhl, und im 
Bordergrunde ein langes Paket in weldem man nach genauerer 
Unterfuhung einen in eine Toga gewidelten Leichnam erfennt, 
da ein halbes Antlig und ein halber Arm, beide von bronze: 
artiger Färbung, fihtbar werden. Glüdliher Weile ſteht im 
Katalog, es ſei Cäſar. 

Wegen einiger anderer antikiſirenden Bilder wurde Geröme 
von der Kritik noch härter mitgenommen, und nicht ohne Grund, 
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obwohl, troß feiner Vergehen, noch manches Lobenswerthe an 
ihm übrig bleibt. Geröme glänzte nie durch die Farbe, jeine 
Manier war immer allzu glatt und jäuberlih, fogar troden; 
dabei aber waren ſeine Kompojitionen ftet3 verjtändig ange: 
ordnet, fleißig jtudirt und gemillenhaft ausgeführt. Seine 
Bilder jind die eines Malers dem es ernit ift mit der Kunſt. 
Auch jene tadelnswerthen find nicht ohne diefe Vorzüge, wenn 
man von der Auffallung abfteht, die freilich in jeder Beziehung 
zu verwerfen ift. Die Daritellung der „Phryne vor Gericht“ 
und des „Alcibiades bei Aſpaſia“ ift nicht nur hiſtoriſch un: 
richtig, fie zielt auch auf Ausbeutung der erotiichen Lüſtern— 
heit, jtatt auf Erregung des äfthetiichen Gefühls, ab. Afpafia 
war befanntlih die Geliebte von Berifles, dem Onkel des 
Alcibiades, ein höchſt begabtes und gebildetes Weib; Geröme 
macht aus ihrer Wohnung eine Art von Lupanar. Ebenſo 
macht er den Gerichtshof der Heliaften, vor welchem Phryne 
der Gottlofigfeit angeklagt war, zu einer Verſammlung alter, 
impotenter Saunen, die bejjer im Toleranzhaufe nebenan, wo 
Alcibiades lungert, am Plate wären, als im Gerichtshof der 
Heliäa. Dieß iſt eine Auffaſſung wie fie für den „Charivari“ 
paßt, aber nicht für ein gejchichtlihes Bild das die Prätenſion 
größtmöglicher hiftorifcher und ſogar archäologiſcher Treue auf 
der Stirne trägt. Der Maler Scheint übrigens anzunehmen die 
Damen hätten damals nur einen ungefnüpften und ungelnöpften 
Laden ftatt des doppelten Chiton und des Epiblema getragen, 
da er feine Heldin mit einem einzigen fühnen Griff von Kopf 
bis zu Fuß entkleiden läßt. Nach der Erzählung des Athenäus 
und des Alciphron, welche uns diefe Begebenheit überlieferten, 
bat freilich der Vertheidiger Phrynen nur den Oberkörper ent: 
blößt; und wenn fie Beine hatte, wie auf dem Bilde Geröme’s, 
jo wußte der Mann wohl was er that. Wie dem auch fei, To 
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viel iſt ficher daß uns der Künſtler Böotier des neunzehnten 
Sahrhunderts, jtatt Athener aus den Zeiten des Perikles und 
des Demojthenes malte. Bei den Griechen, welche den Kultus 
des Schönen ausgebildet hatten wie fein Volk, war die Schön: 
heit ein Verdienſt wie heutzutage Talent und Wiſſen. Der 
Ihöne Buſen Phrynen's war, jo zu jagen, ein Nechtägrund 
zu deſſen Tarlegung der Bertheidiger Hyperides feiner markt: 
Ichreierifchen Gebärde bedurfte. Daß Phryne, welce bein 
Erntefeſt in Eleyſis als Venus Anadyomene vor allem Bolfe 
nadt ins Meer ftica, vor dem Gerichtshof jo verichänt wie auf 
dem Bilde ih anftellte, ift auch nicht anzunehmen; fie hatte 
das Bewußtſein ihrer Schönheit und der Berechtigung der: 
jelben in Griechenland. Was foll man aber zu den Richtern 
jagen die fich gebärden, als ob fie nie ein nadtes Meib ge: 
fehen hätten, Athener, deren Stadt fait To viele Bildfäulen 
zählte als Einwohner, und welden die Schönheit noch ‚als 
Hülle für die Nadtheit galt; ein naturwüchjiges Voll, das 
jeine Bedürfniife ohne Scheu und Nüdhalt befriedigte und das 
weder die franfhafte Lüſternheit, noch die heuchlerifche Prüderie 
fannte, dieſen chriftlichegermanischen Ausfab, der unfere moderne 
Melt angejtedt bat. 

Seröme hat feine dee vom antiken Leben; der Charakter 
feiner Bilder ift entjchieden modern, und wirft un jo moderner, 
je gewilienhafter er die antife Garderobe fopirt. Gerade diejer 
Widerfpruch zwiichen Form und Inhalt läßt feine Bilder als 
Maskeraden eriheinen vor deren trivialer Komik felbit der 
Ernit jeiner künſtleriſchen Behandlungsweile verfchwindet. 

Guſtav Dore, der durd jeine zahlreichen und geift: 
vollen Illuſtrationen befannte Zeichner, hat ein großes Bild 
gebracht, welches die berühmte Ugolinofcene aus Dante’s Hülle 
zum Gegenjtand hat. Dore iſt, was Phantaſie und geftaltende 
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Kraft betrifft, wohl der begabtefte der franzöſiſchen Künſtler. 
Seine Jlluftrationen zeigen bei viel Sinn für Form und Linie 
eine Leichtigfeit der Konzeption und eine Behendigfeit der Zeich— 
nung die in Erjtaunen fegen. Leider hat ihn dieſe Leichtig- 
feit zu einer Zeriplitterung und Vergeudung feines feltenen 
Talents verführt das fih nun aus Mangel erniten Etu: 
diums zu Vollendung eines hiſtoriſchen Bildes durchaus un 
zulänglih erweist. Co ſchön manche feiner Alluftrationen 
zur, „göttlihen Komödie” find, jo mangelhaft ift fein Ge: 
mälde. Die Summe von Wiſſen, welde zu „Männchen“ 
von etlih Zoll ausreihte, war nicht genügend zu lebens: 
großen Figuren; und vergeblich juchte der Künstler den Mangel 
an Zeihnung und Modellirung mit Hülfe geipenftifcher Phan— 
taftif zu vernebeln. Wenn man auch die etwas illujtrative 
Auffaſſung der Kompofition in Anbetracht des Gegenitandes 
gelten laſſen wollte, welcher nur eine eingebildete Exiſtenz hat 
und fich deßhalb bis auf einen gewiſſen Grad der plaſtiſchen 
Nealität entziehen kann, jo bleibt doch immer das Mißver— 
hältnig zwiichen Auffaffung und Umfang des Bildes. Wozu 
lebensgroße Figuren, wenn man dieſelben nicht ordentlich 
zeihnen und modelliren kann oder will? Wozu die kraſſe 
Darftellung der fcheußlichen Hirnmahlzeit — der zerbiſſene 
Schädel und das träufelnde Blut, wenn man diejen Nealismus 
der Konzeption nicht durch den Nealismus einer tüchtigen Aus: 
führung unterjtügen will? Gerade hier muß die Kunſt auf 
die höchſte Spitze getrieben jein, damit fie die Scheuklichkeit 
des Gegenſtands durch die Bewunderung mildere welche uns 
die Meiiterichaft des Künſtlers abzwingt. Michel Angelo übte 
diefe verflärende Macht der Kunft in hohem Grade, und wenn 
nicht Jedermann ein Michel Angelo fein fann, jo muß man 
von einem Künſtler, der in das Reich diefes Meifters tritt, 
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zum wenigften verlangen daß er wiſſe was er foll, und dieß 
durch ernithafte Anftrengungen beurfunde. Das Bild Dore’s 
jedoch ift nichts als eine geiftreih hingefudelte Jluftration in 
großem Maßitabe. 

Es ijt überhaupt ein gewaltiger, mehr und mehr um fich 
greifender Irrthum der heutigen Künftler, daß fie meinen ihre 
Bilder nie groß genug machen zu können, wie wenn mit der 
Quantität die Qualität wüchſe. Es hängt dieß freilich mit der 
Herrichaft der Technik zufanımen welche eines breiten Feldes 
bedarf, um ihre Seiltänzerfprünge ausführen zu fönnen; denn 
ein fleines Bild fann man nicht mit dem gehörigen „Chic“ an— 
mörteln. Befremdend bleibt es aber ftets daß Künftler, deren 
Gefühl für Ordnung und Maß doch ausgebildet fein follte, 
nicht einfehen wie fehr fie durch nußlofe Vergrößerung des 
Formats das gerade Gegentheil von dem erreichen, was jie er: 
ſtrebten. Ein Bild in Lebensgröße tritt mit Ansprüchen auf 
die es nur durch gewiſſenhafte Durhbildung der Form und 
durch tüchtigen Styl geltend madhen kann. Wo dieſe Eigen: 
Ihaften fehlen, erfcheint die Lebensgröße als eine lächerliche 
Ueberhebung die jich alsbald am Bilde rächt; dafjelbe erinnert 
nun jeden gebildeten Menſchen an die Budenfchilde der Markt: 
Ihreier und im beiten Falle an Theaterdekorationen. a, nicht 
einmal die fünftlerifche Behandlung rettet die phyſiſche Größe 
wenn dieſe nicht von der ibealen Größe des Gegenjtandes er: 
füllt wird; wo die leßtere ausbleibt, erjcheint die eritere als 
ein brutaler Angriff auf unfere Einfalt, der man zumuthet 
ſinnliche und geiltige Cindrüde zu verwechieln. Der Künſtler 
behandelt uns in diefem Falle ungefähr wie der Quadfalber 
den Bauern der nicht an die Wirkung von ein paar Tropfen 
glaubt und deßhalb einen Schiffkrug vell Arznei ſchlucken muß. 
Der Realismus in Lebensgröße ift ein äfthetifcher Widerſpruch; 
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die Lebensgröße ſetzt monumentale Malerei, alfo dee und 
Styl, voraus. Wozu riefige Karrengäule in Begleitung fieben- 
Ihuhiger Kümmel von Fuhrknechten malen, und eine ganze 
Saalwand mit diefen herzerhebenden Bildungen bededen? 

Eine der beveutendften Anftrenaungen auf dem Felde hilto- 
riiher Malerei wurde von Puvis de Chavannes gemadt, 
der zwei große — mit Net große — Bilder, „Konkordia und 
Bellum”, ausgeftellt hat. Diefelben find in etwas blaſſem, der 
Wandmalerei ähnlichen, aber harmoniſchem Tone gehalten. Die 
Kompofition ift gelungen, nicht allegoriih, aber etwas ſymbo— 
lich, und erinnert an die deutiche Schule, Die Zeihnung, 
wenn auch nicht durchaus jicher und korrekt, it flüſſig und 
immer elegant. Das Wohlthuendſte jedoch ift das bewußte und 
energifhe Streben nah Styl. Man fühlt noch die Anftren: 
gung, aber das Ziel ift erreicht. Dieß find nicht die Faltafa: 
demischen Figuren der David'ſchen Schule, ein ächter Nenaif: 
fanceduft geht von diefen Bildern aus welche neben den um— 
geleerten Karbentöpfen des Nealismus ſich ausnehmen wie gute 
Geſellſchaft in einer Dorfſchenke. Sicherlich war die Rückkehr 
zur Natur und das Abſchneiden der faul gewordenen Tradition 
eine Nothwendigkeit, die kein Einſichtiger leugnen kann; die 
naturaliſtiſchen Beſtrebungen Courbet's ſind daher augenblick— 
lich für die Entwicklung der Malerei wichtiger als die ſtyliſtiſchen 
Anſtrengungen Chavannes'. Aber die Zeit ſtyliſtiſcher Reaktion 
iſt nicht allzuferne, und jedenfalls iſt es erfreulich, inzwiſchen 
auf eine von der Kultur beleckte Daſe inmitten dieſer Wüſte 
planloſen Geſchmiers und gedankenloſen Geſudels zu ſtoßen, 
welches der Realismus über uns gebracht hat. 

Bouguereau und Cabanel find gleichfalls zwei Künſtler, 
die fih mit entichievdenem Willen über der fteigenden Fluth 
halten, die beide vortrefflich zeichnen, aber weniger glüdlich in 
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der Farbe find. Bouguereau's Bilder: „Die Nüdkehr vom 
Felde”, „Zaun und Bachantin” und die „Erite Zwietracht“, 
find bei aller Eleganz der Kompofition, bei allen Vorzügen der 
Ausführung, doch etwas fonventionell,; es geht ihnen das un— 
mittelbare Leben ab. Dieje Malerei ift, wie häufig die deutiche, 
eine Kunft aus zmweiter Hand die zuviel auf die Antife und 
Naffael hinüberfchielt und zu wenig die Natur betrachtet. Da— 
gegen hat Bouguereau ein Genrebild, „Allerfeelentag”, Mutter 
und Tochter die das Grab des Vaters befränzen, ausgeftellt 
das von tiefer Empfindung zeugt. 

GCabanel’s Figuren haben mehr individuelles Leben, und 
jein Pinſel modellirt friiher, wenn auch das Kolorit etwas 
Kränkliches hat. Seine „vom Faun umfangene Nymphe“ ift 
eine jehr verdienitlihe Figur von mohljtudirten Formen und 
ſein „Florentiniſcher Dichter” eine allerliebite Kompofition, die 
zwar auch an einem Weberfluß von Morbideſſe leidet, dieſe 
aber durch eine gewiſſe durdgeiftigte Anmuth wieder gut macht. 
Ebenſo it feine „Wittwe des Kapellmeifters” ein ansprechendes 
Genrebild von warmer Empfindung. Die MWittwe figt trauernd 
inmitten ihrer Kinder, Zöglinge und Freunde, während ein 
junges hübſches Mädchen Orgel Tpielt und die „lebten Ges 
danken” des verblichenen Meifters heraufbeihmwört, welche im 
Herzen der Zuhörer ein wehmüthiges Echo erweden. Die Kom— 
poſition erinnert, in Beziehung auf Gegenftand und Auffaſſung 
an die befannte ſchöne Lithographie von Lemud: „Meijter 
Wolfram.” | 
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Unter den jüngeren Genre-Malern ftehbt Hebert in 
eriter Kinie. Seine im Lurembourg befindliche „Malaria — 
römische Landleute welche zu Schiff vor dem Fieber der pon= 
tiniſchen Sümpfe fliehen — ift befannt. Zwar ijt feine Farbe 
nicht ganz gejund, namentlich ‚hat fein Fleiih allzu violette 
Töne, auch haben, diejer Färbung entſprechend, feine Bilder in 
Bezug auf Gegenftand und Ausdrud häufig etwas Kränfelndes ; 
alte find mehr oder weniger Malarias. Er bat feinen Pinjel 
bis jeßt vorzugsweile der Anmuth und dem Kummer gewidmet, 
und zwar hauptſächlich in Vorführung einzelner Geftalten ohne 
Handlung. Diefe Richtung wäre zwar nicht tadelnswerth, im 
Gegentheil; aber zu bedauern ift daß der Maler, der in Dar: 
ftellung des Empfindungslebens fo viel zu leiften vermag, nicht 
Stoffe von höherer Bedeutung wählt. Bis auf einen gewiſſen 
Grad hat er dieß freilich mit einem der Bilder verfucht, die 
uns bier befchäftigen. Trotz diefer Mängel zeigt jedoch Hebert 
eine Tiefe der Empfindung wie fie fein anderer franzöſiſcher 
Maler beſeſſen hat. Andere find vielleiht in Beziehung auf 
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Kompofition und Bedeutung des Inhalts größere Künftler als 
Hebert; aber feiner von ihnen vergeiftigt feine Figuren fo wie 
er. Etwas anderes it es, die Gemüthsbewegung einer Ber: 
Tönlichfeit fo darzuftellen daß der Affekt zum vollftändigen Aus: 
drud kommt — etwas anderes, eine Geftalt fo mit Gefühl zu 
durchdringen, daß gleihfam ihr ganzer geiftiger Anhalt auf die 
Oberfläche tritt. Jenes gewiſſenhafte, aber nicht bloß Außer: 
lihe Studium der Natur, jenes liebevolle Verſenken in den 
darzuftellenden Gegenitand, welches der alten Malerei einen fo 
großen Reiz verleiht und der modernen Kunft jo jehr abgeht, 
findet fich bei Hebert in hohem Grade. Er hat etwas von dem 
erniten Künftlermuthe des alten Yeonardo. Er malt nicht nur 
den Körper, er malt die Seele feiner Perjonen. Hinter dem 
Momente, den der Künſtler auf die Leinwand bannt, bewegt ſich 
ein ganzes Leben; in der flüchtigen Erjcheinung der einzelnen 
Geſtalt findet die ganze Unendlichkeit der Gattung Platz. 
Außer einem Porträt von fchönem Ausdrud aber bläu- 
liher Färbung zeigt uns Hebert zwei Bilder, eines in Lebens: 
größe, das andere von Fleinerer Dimenfion. Beide ftellen Ita— 
lienerinnen der ärmiten Alafje dar, die am Felsbrunnen Wafler 
holen. Das größere Bild iſt — troß der ernten ſtyliſtiſchen 
Behandlung, die wenn auch nur äußerlich, an Leopold Robert 
erinnert — offenbar zu groß für diefen Gegenftand. Ein Lebens: 
großes Bild verlangt nit nur Styl, ſondern aud Stoff. 
Nicht umfonft haben die Genre-Maler aller Zeiten gewiſſe 
Dimenfionen eingehalten; fie wurden von einem ganz richtigen 
Gefühle geleitet. Ein Bild mit einigen Waſſer holenden Weis 
bern wird immer den Charakter einer Studie behalten wenn 
der Künftler nicht durch eine, irgend eine Handlung andentende 
oder erjegende Gruppirung das Ganze zu einem Genrebild ab: 
zurunden veriteht. Je mehr aber ein folches Bild durch feine 
99 
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äußere Dimenfion feiner innern Bedeutung über den Kopf 
wächſt, defto weniger wird es ein Gemälde vorftellen, deſto mehr 
wird e8 wie ein Stüd von einem Ganzen, wie eine Studie, 
ausjehen. 

Das Bild ftellt eine Felfentreppe vor die zum Brunnen 
führt. Ein altes Weib, von hinten gejehen, fteigt mit dem 
gefüllten fupfernen Gejhirre die Stufen empor. Ein junges, 
faum völlig entwideltes Mädchen, die umgelegte Gelte auf dem 
Kopfe, fteigt herab. Sie ftüßt die rechte Hand auf die Hüfte 
und hält mit der linfen das Gefäß. Ihre ganze Kleidung be: 
jteht aus einem langen Hemde, einem violetten Mieder, einem 
ſchmalen blauen Schürzchen, und einem bräunlich-rothen Woll- 
tuche mit Franzen das ihre Hüften ummindet. Den Kopf be: 
dedt ein haubenförmig umgejchlagenes Tuch. Der rechte, bis 
zur halben Wade entblößte Fuß fteht auf der unteriten Stufe, 
während der linfe, von dem nur etwas mehr als die Zehen 
zum Vorſchein kommen, noch eine Stufe höher ſteht. Sie ift 
im Schreiten begriffen. Neben ihr jteht ein Kind, dem Ber 
ſchauer gerade gegenüber, mit gleihen Füßen auf der Staffel. 
Man fieht, es kann noch nicht Fo leicht die Treppe herabgehen 
und ſetzt entweder die Füße vorfichtig von einer Stufe zur ans 
dern, oder hüpft wie ein junger Vogel. Das Kleine Mädchen 
trägt ein Fäßchen, über das es einen Arm hängt, während es 
in der andern Hand einen grünen Apfel hält. 

Dieß alles fcheint ganz einfach und macht faum ein Bild 
aus; um jedod von dem Zauber, der darüber ausgegoſſen ift, 
einen Begriff zu befommen, muß man e8 jehen. Hier ift nichts 
Gemachtes, nichts Erfünfteltes, nichts VBeridealifirtes; das find 
echte Bauernfinder. Aber das Mädchen fchreitet jo feit und 
zierlich einher, jede ihrer Bewegungen ift fo voll lebensfriſcher 
Anmuth, in ihrem überichatteten, unschuldig finnlichen Geſicht— 
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Ken träumt ein jo reicher Zufunfts:Roman, daß fie troß ihrer 
ärmlihen Lumpen einer Königin gleichſieht. Der Gott der 
Jugend hat fie auf die Stine gefüßt. Dabei ift die ganze 
Figur mit raffaeliicher Feinheit gezeichnet und treiflich modellirt; 
namentlich der haltende linke Arm iſt von einer Schönheit an 
der man ſich nicht ſatt jehen kann. Das Eleinjte gudt mit den 
zwei ſchwarzen Augen feines Dickköpfchens jo finderhaft dumme 
ug in die Welt hinaus, dag man unmwillführlid lacht und 
nah der Taſche fährt um ihm einen Sou zu fchenfen. Die 
alte Frau iſt vortrefflih gemalt, aber in Beziehung auf die 
Suftperipeftive verfehlt, da fie jo nahe erjcheint wie die beiden 
vor ihr ftehenden Figuren. Die allzu ängitlih und wolkig aus: 
geführten Feljen jtören das Auge und thun den Figuren 
Eintrag. 

Das fleine Bild, „Roſa Nera“ betitelt, iſt ein italienisches 
„Bärbelden” am Brunnen. Die Quelle befindet ſich in einer 
Felſengrotte. Die arme Nera jigt einfam auf der Umfaſſungs— 
maner; den Arm durch den Henkel des kupfernen Gefähes 
geihoben, jtarrt fie vor jih hin. Neben ihr, in einiger Ent: 
fermung, beugt Ti ein noch unerwachſenes Mädchen über die 
Brüftung um ihr Geſchirr zu füllen. Dieje Bewegung iſt von 
merfwürdiger Wahrheit. Eine dürre Alte fteht neben letterer, 
im Begriffe dafjelbe zu thun; fie fehrt den Nüden dem Be: 
ihauer, der ihr wahrhaft dankbar für diefe Aufmerffamfeit it. 
Dieje beiden, die erite Jugend und das leßte Alter, ſcheinen 
fich nicht viel um die Verftoßene zu kümmern; deito mehr aber 
eine jugendlich pralle Gejtalt neben ihnen welche, das Kupfer: 
geihirr auf die Brüftung ftellend und den Arm in die Hüfte 
jtemmend, ſtolz herausfordernd um ſich blidt. Der ganzen Welt 
möchte fie in die Ohren jchreien, daß fie den Scha noch beſitzt, 
den fih die arme Nera jo unvorfihtig entwenden ließ. Es hat 
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ihr Mühe genug gefoftet ihre Tugend jo Jange zu tragen, 
warum follte fie fich nicht was darauf zu gute thun? Zwei 
alte Seren fauern rechts in der Ede und warten bis die Reihe 
an fie fommt. Sie bearbeiten wahriheinlih die Gejchichte der 
fleinen Nera, und weder die eingefniffenen Lippen der einen, 
noch das aufgeworfene Wurftmaul der anderen lafien auf große 
Nächftenliebe ſchließen. Man glaubt faft zu hören, wie die 
legtere mit einem Geufzer über die täglih unmöglicher wer: 
dende Sünde zur erfteren jagt: Ya, ja! Jugend bat Feine 
Tugend. Man braucht das Bild nur zu bejchreiben um feine 
Vortrefflichfeit fühlbar zu machen. Die Felfen find hier weniger 
ausgeführt, aber nicht glüdlicher gebildet als auf dem größern 
Gemälde. Die Buntjchedigkeit der ſüdlichen Tracht ftört etwas 
auf den eriten Anblid; bei längerer Betrachtung jedoch löst fie 
fih mehr und mehr in Harmonie auf. 

Ein liebenswürdiges und vielfeitiges Talent ift Curzon. 
Außer zwei Schönen römischen Landſchaften hat er eine „Pſyche“ 
und mehrere Scenen aus dem römifchen und neapolitanifchen 
Landleben ausgeitellt, die bedeutende Vorzüge haben. Seine 
Pſyche ift eine jugendliche, wandelnde Figur von anmuthiger 
Bewegung. In der einen Hand trägt ſie die verberbliche 
Büchſe, die andere ruht auf dem Dedel, den fie wohl bald 
öffnen wird. Neugierde und Unentſchloſſenheit miſchen ſich 
glücklich im Ausdrud des lebendigen Geſichts. Sie ift feine 
griechiihe Schönheit, aber ein lieblich-naſeweiſer Backfiſch. Eine 
„Sruppe neapolitaniicher Weiber” ijt höchſt anziehend. Die 
Mädchen find Schön umd finnig, und das Kind, weldes Garn 
hält, allerliebit. Die Kompofition ift einfach, aber wohlgeordnet, 
die Karbe, ohne tief zu fein, angenehm; die Figuren find ſchön 
empfunden, nur vielleicht etwas zu ruhig; man glaubt nicht 
recht an ihre Bewegungen. Daſſelbe gilt von einer „Ernte in 
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den neapolitaniihen Gebirgen.” Eine „Zpinnerin“ mit einem 
in der Wiege Schlafenden Kinde, Lebensgröße, it gleichfalls 
äußerſt Tieblich ; nur ift die Farbe zu troden, der Fleiſchton zu 
violettgrau. Gurzon Icheint überhaupt nur für ruhige Situa- 
tionen die hinreichende Gejtaltungstraft zu haben, inhalte: 
ihwereren leidenichaftlicheren Kompofitionen jedod nicht ge- 
wachſen zu jein. Sein „Taſſo in Eorrent” it ſchwach. Wenn 
jein Talent ein wenig männlicher wäre, würde er in Taritellung 
italienischen Kandlebens, wofür er eine offenbare Anlage hat, 
bedeutendes leiſten; jo Tänftigt er die ländliche Kraft dieſer 
Figuren doch etwas zu jehr. 

Gendron, der ſich zuerjt durch feinen Elfentanz und dureh 
jeine Schönen Kompofitionen für die Porzellan: Manufaktur von 
Sevres bekannt gemacht hat, auch im Luxembourg durch ein 
hübſches Bild vertreten ift, malt jchwebende, tanzende, über: 
haupt bewegte und mehr oder weniger phantaftiiche, weibliche 
Figuren mit bejonderem Glücke. Doc ift jeine Malerei etwas 
ſchwer und erdig, als hätte er Furcht das ganze mährchenhafte 
Bild möchte jonjt in Luft und Duft vergehen. Sein „VBegräb: 
ni eines jungen Mädchens in Venedig” ift eine Hübjche Kom— 
pofition. Der liebliche Leichnam liegt auf der Bahre in einer 
Gondel welche durch die mondbejchienenen Lagunen jchleicht. 
Zu Füßen der Todten hebt fih die Silhouette eines beten- 
den PBriejters vom Nachthimmel ab; ihr zu Häupten befindet 
ich eine Gruppe von Mädchen in weißen Mänteln ; einige diejer 
Gejtalten phantaftiichen Anflugs halten ein Trauerbanner das 
im Winde flattert. Hinter ihnen ſteht ein Ruderer der mit 
vorgebeugtem Körper jeines Amtes waltet. Das Bild hat 
poetiihe Stimmung ; aber was die Malerei betrifft, jo find die 
guten Abjichten nur angezeigt, nicht erreicht. 

Comte, ein Schüler Robert Fleury's, von dem fich im 
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Lurembourg das jchöne Bild, „Begegnung Heinrichs des Drit- 
ten und des Herzogs von Guiſe“, befindet, bleibt in feinen 
jpätern Gaben etwas hinter jenem Gemälde zurüd. Gin grö— 
Beres Bild von ihm, „Main Chartier und Margarethe von 
Schottland“, ift zwar mit Fleiß und Geſchmack ausgeführt, 
macht aber feine rechte Wirkung. Es bat nicht das charaf- 
teriftiiche Gepräge jenes früheren, obwohl e8 der gewifjenhafteiten 
Koftümtreune nicht ermangelt; Kompofition und Lichtwirfung 
find etwas „verzettelt.” Der Minnefänger Alain Chartier, 
welcher den Hof Karls des VII. mit feinen Liedern ergögte, ift, 
ermüdet von der Hitze des Tages, im Kreuzgange eines Klo: 
ſters eingefhlummert. Margarethe von Schottland, die Ge: 
mahlin des Dauphin’s und nachmaligen Ludwigs des XL, fommt 
aus der Melle und findet den entichlafenen Sänger. Cie 
nähert fih ihm leiſe und küßt ibn auf die Lippen zum 
Eritaunen der Damen und Höflinge ihres Gefolges. Die 
Prinzefiin beihwichtigte jedoch dieſes Erftaunen, das wahrjcein: 
lih um jo größer war als der Tichter ſich nicht gerade durch 
Schönheit auszeichnete, mit der Bemerkung: D! ich küſſe nicht 
den Mann, hop! aber den Mund aus dem jo viele ſchöne und 
edle Worte gegangen find. Auch Comte's „Yohanna d'Arc 
bei der Krönung Karl's des VII.“ ift ein Bild ohne Gefammt: 
wirfung und mit einer Detailzeriplitterung die es zu einer Art 
archäologiſcher Neproduftion von Koftüm, Möbeln, Waffen u. f. w. 
macht. 

Luminais in ſeinem „Viehmarkt“, und Moginot in 
ſeiner „Gülte“, beides recht hübſch gemalte Bilder, ſind in den 
ſchon öfter gerügten Irrthum ungeeigneter Dimenſion verfallen. 
Hier wird übrigens die Größe weniger ſtörend, weil beide Ge— 
mälde einen entſchieden dekorativen Charakter haben; deſto 
ſchärfer tritt jebod das Mißverhältniß zwiſchen Umfang und 
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Gegenftand in Lambron's „Aſchermittwoch“ zu Tage. Har- 
lefin und Pierrot, von einigen jchreienden Straßenjungen ver: 
folgt, befinden ſich plöglich vor einem Croquemort der ſich ziem— 
(ich herausfordernd vor ihnen aufpflanzt, als ob er ihnen gleich 
den Weg ins letzte Gaſthaus zeigen wollte. Ein kleines Mäd— 
hen im Vordergrund betrachtet die beiden Masten. Es ift 
geradezu lächerlih einen ſolchen Gegenftand in lebensgroßen 
Figuren darzuftellen, und der Widerſpruch wird um jo fchreien: 
der, je weniger deforativ, je ſtyliſtiſcher dieſe behandelt jind. 
Gerade die Vorzüge des Bildes heben das Mißverhältniß 
reht hervor; denn es ift nicht zu leugnen daß die fichere 
und bejtimmte Zeichnung, jowie die feine Charakterifirung jedes 
Lob verdienen, obwohl die Malerei zu flach und zu ſchwach 
modellirt ift. Das Ganze erjcheint jedoch zu jehr als Attentat 
auf die öffentliche Aufmerlfamkeit und wird Marftichreierei. 
Man würde nicht eritauuen, wenn Harlefin und Pierrot fich 
plöglih mit Trommel und Trompete vor dem Bilde aufpflanzten 
und das Publikum heranguirten; man erwartet beinahe To 
etwas, denn man vergißt vor demjelben ganz die Gemälde- 
ausftellung und glaubt ſich auf einen Jahrmarkt verjegt. Ein 
zweites Bild Lambron's — eine Gefellichaft jener Leichenträger, 
Leichenkutſcher und Leichenbitter in jchwarzer Livree, Croque— 
mort3 genannt, die jih im Garten einer Kneipe reftauriren, — 
fündigt wenigſtens nicht durch unbeicheidene Dimenfion, wenn es 
auch durch Wahl und Behandlung des Gegenftands zu viel Ab: 
ficht merfen läßt. Die grünen Tiſche und die ſchwarzen Leichen- 
vögel heben fich allzu auffallend und fchattenrifartig von 
dem weißen Himmel ab um nicht alsbald die Augen des Be: 
ihauers heranzunöthigen. Uebrigens theilt dieſes Bild Die 
Vorzüge des eriteren; die Figuren find alle nad dem Leben 
ftudirt, fleißig gezeichnet und geiftreich aufgefaßt. Lambron 
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zeigt ein ungewöhnliches Talent und beredtigt zu bedeutenden 
Erwartungen. Hoffentlih wird ihm, wenn er einmal genug 
marftgejchrieen, noch Athen zu beiferen Zweden übrig bleiben. 

Die fogenannten Neugriehen, an deren Epige Gleyre und 
jein Schüler Hamon jtehen, find in legter Zeit auch etwas 
zurüdgegangen. Hamon, der lange Zeit für die Porzellanfabrif 
von Sevres bejchäftigt war, hat ſich auf der großen Ausjtellung 
von 1855 durch jeine hübjchen Genrebilder im griechiſchen Ko— 
ſtüm, wie 5. B. „Die zerbrochene Statue”, „Meine Schweiter 
ijt nicht zu Haufe” u. ſ. w. bekannt gemacht. Später bat er 
einen „Amor“ ausgeitellt, der an eine Thür pocht, aber ebenjo 
unwahr in der Farbe wie formlos in der Zeichnung, der über: 
haupt geihwollen und affektirt ift. Doc hat er inzwijchen wie: 
der Beſſeres gebracht. Sein großes Bild, „Der Tafchenspieler,“ 
ijt zwar etwas enigmatisch und ziemlich unfertig, trog mancher 
Ihönen Einzelheiten in Beziehung auf Bewegung und Ausdrud. 
Dagegen find jeine zwei weiblihen Figuren, wovon die eine 
Vögel füttert, die andere einen Blumenftod anbindet, wenn 
auch ohne tiefere Bedeutung, doch recht anmuthig, für Hamon 
ungewöhnlich ausgeführt, und frei von ſtörenden Sonderbar— 
feiten, wie jie auf andern Bildern des Künstlers nur zu häufig 
vorkommen. 

Auch die „Träumerei” von Nubert, obwohl ein Eleines 
in der Farbe bejcheiden gehaltenes Bild, it eine höchſt an: 
genehme Erjcheinung. Eine weiße, in ein weites griechiiches 
Oberfleid gewidelte Figur figt auf einem Felfen am Meere und 
träumt beim Rauſchen der Wellen. Die Stellung ift einfach 
und wahr, die Zeichnung elegant, die Ausführung fleißig, und 
die gelungene Draperie zeigt die Schönheit der verjchleierten 
Formen. Dabei iſt über die ganze Figur die lieblichite Anmuth 
ausgegoſſen. 
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Eine pieudonyme Malerin, Henriette Bromn, bat dur) 
ihre gutgefärbten Bilder gleichfalls reichlihen Beifall geerntet. 
An der fräftigen Malerei, welche das Porträt des Herrn von 
6. beurkundet und die feinen weiblichen Pinſel errathen läßt, 
dürfte fich mancher männliche Ausijteller ein Beiſpiel nehmen. 
„Die barmberzige Echweiter“, ein lebensgroßes Knieſtück, das 
zwiſchen Portrait und Genre mitten inne fteht, iſt von großer 
Durchſichtigkeit im Helldunkel, obwohl ohne viel Ausdrud, mit 
Ausnahme des kranken gepflegten Kindes, das auf einer wolle: 
nen Dede von greifbarer Wahrheit ruht. Beſſer, wenn auch 
weniger bemerkt, jind zwei kleine Genrebildchen, „Die Toilette“ 
eines Knaben und das „Innere einer Apotheke.” 

Die hübſchen Genrebilder Brion's find noch zu erwähnen. 
„Die Hodzeit”, „Das Hochzeitmahl“ und „Das Tiichgebet” haben 
viel Naturwahrheit bei tüchtiger Malerei die Figuren jind nad) 
dem Leben jtudirt und fein charakterijirt, obwohl die zeichnerifche 
Ausführung manchmal zu wünfden übrig läßt. Ebenfo it 
„Die elſäſſiſche Dorfſchenke“ von Marchal ein vortrefflices 
Genrebild voll Keben und Wahrheit; nur iſt die Malerei zu 
geledt und einförmig und das Stolorit bie und da etwas 
ſchwärzlich. 

Da wir den Porträten kein beſonderes Kapitel widmen, 
mögen hier noch einige erwähnt ſein. Hippolyt Flandrin, 
der auch als Hiſtorienmaler rühmlichſt bekannte Schüler Ingres', 
hat ſeinen Ruf als Porträtiſt erſten Rangs glänzend behauptet. 
Zwar ſind die Porträte, die er ausſtellte, nicht alle von gleichem 
Werthe. Obwohl die Schönheit der Zeichnung, die Anmuth 
der Linien, die Feinheit der Modellirung und das tiefe Studium 
des Charakters allen eigen ſind, ſo ſtört doch die Ingres'ſche 
Glätte und die mehr oder weniger unwahre, wenn auch nicht 
unangenehme Farbe bei mehreren. Namentlich eines jedoch iſt 
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nicht nur das ſchönſte Porträt das die parifer Ausftellungen 
feit Jahren gejehen, ſondern jchlehtweg ein Meifterwerf das 
jeden Vergleich mit den berühmteiten alten Porträten aushalten 
fann. Das Bild ftellt ein junges Mädchen von goldbräunlichem 
Teint, braunen Augen und dunfeln Haaren dar. Eine Eleine 
Ihwarze Sammtmaſche ift der einzige Shmud, und das einfache 
dunfelgrüne Kleid iſt nur mit einigen leichten Schwarzen Gimpen 
geziert. Sie fißt ruhig, in anmuthig ungezwungener Haltung, 
die Blide gegen den Beichauer gekehrt, die Hände übereinander: 
gelegt, und hält in der einen Hand eine rothe Nelke. Das 
Kolorit ift warm, äußerſt harmonisch und, obſchon glatt, doch 
nicht ftörend, weil fich diefe Glätte mit der Feinheit der voll: 
endeten Modellirung zu einem Ganzen verbindet. Die Züge 
diefes jugendlichen Kopfes, der jehr anziehend obwohl nicht von 
blendender Schönheit ift, find jo ftudirt, fo fanft ineinander 
übergeführt ohne weichlich zu werden, fo zart und doch jo be= 
ftimmt, daß der Gejfammteindrud dem der größten Schönheit 
gleihfommt. Dabei ift die Perfönlichfeit genau charakterifirt 
und hat doch jenen allgemeinen, unwiſſenden und doc wiß— 
begierigen, halb jchnippiichen halb ſehnſüchtigen Ausdrud der 
eben gereiften Jungfrau, fo daß das Bild eine Individualität 
und ein Typus zugleich ift. Es erinnert durch die wunderbare 
Zeichnung, durch die gemwilfenhafte Durdführung und die Be: 
feelung jeder Form an Leonardo da Vinci und feine „Joconde.“ 
Kurz, es ift mit jenem alten Künſtlermuth gemalt, der mit fei- 
nem fonzentrirten gewaltigen Streben, wenn es fih aud auf 
eine Leinwand von ein paar Quadratſchuhen beichränfte, wahre 
Heldenthaten vollbradhte. 

Von Porträten find natürlich auf jeder Ausftellung Maſſen 
vorhanden ; doch wären hier noch zwei Namen zu nennen, nicht 
weil fie bei der Kunft, fondern weil fie bei einem gewiſſen Pub— 
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likum bedeutende Erfolge haben: Dubufe und Winter: 
halter. Der erite, der Liebling der reihen Bourgoifie, pro: 
duzirt zierlihe Wachspuppen, der zweite malt bekanntlich die 
Großen der Erde. Man kann lehterem eine gewiſſe Krinolin: 
Eleganz, einen gewillen ariftofratiihen Anhauch nicht abiprechen; 
dagegen ift feine Anmuth die des Modejournals, feine Pinfelei 
die der Theaterdeforation, und feine Malerei überhaupt mani— 
rirt, falih, fad und leer. Man fteht, daß er nicht umſonſt der 
Maler jener hohen Herrihaften geworden ift, deren artiſtiſcher 
Geihmad heutzutag auf dem Höhepunkt des Tapeziers jteht, 
und daß diefer Poſten den armen Künftler theuer zu ſtehen kom— 
men würde, wenn er ihm nicht jo viel eintrüge, 
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Bin Maler, der das Bild einer Dame gemalt hatte, befam 
von diefer die bitterjten Vorwürfe über den Schlagichatten den 
ihre Naſe auf den Mund- warf. Die Dame behauptete 
hartnädig, fie habe feinen braunen Fled unter der Naje. Der 
Künftler, ärgerlih über diefe Abweſenheit der elementarjten 
Kunſtbegriffe, verabichiedete jein Modell nicht auf die galantejte 
Meife. Aber im Grunde hatte diefe Dame nicht jo unredt. 
Der Laie, wenn er die Natur fieht, gibt ſich feine Rechenschaft 
von Licht und Schatten. Er weiß zwar im allgemeinen daß 
die Körper Schatten werfen, aber er macht fih nicht flar daß 
die Abwechslung der Form nur duch die Veränderung der 
Farbe unſerem Auge fühlbar wird. Er meint daher ein weißer 
Rod jei eben weiß und weiter nichts. Wenn er num aber vor 
ein Bild tritt, fällt es ihm auf daß hier der Schatten eine 
andere Farbe hat als das Licht‘, und er jagt dann wohl, wenn 
der dunkle Theil vorherrſcht: Diefer Nod ift ja grau ftatt weiß. 
Woher kommt e8 nun aber daß der ungeübte Beichauer die 
Kunft anders fieht als die Natur? Abgejeben davon daß die 
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Malerei eine Art Ueberfegung der Natur in die Augenfprade 
ift und daher das Verhältniß zwiſchen Farbe und Form klarer 
macht, kommt dieß hauptjächlich daher daß in der Natur alle 
Farbenübergänge vom Licht zum Schatten nothwendig richtig 
und harmonisch find, jo daß das Auge die Abwechslung der 
Farbe nur als Abwechslung der Korm fühlt, während ihm beim 
Bilde, je unwahrer die Farbenſchattirung ift, defto mehr die 
zur Anſchauung gebrachte plaftiihe Beränderung der Form als 
eine bloße Veränderung der Farbe ericheint. Der weiße Nod 
iheint ihm nun in diefem Falle, ftatt Falten und Flächen, 
Streifen und Fleden zu haben; und das Auge des Laien bat 
infomweit ganz recht, al3 ihm der Unterjchied zwiſchen wirklicher 
und gemalter Natur defto weniger zum Bewußtſein kommt, je 
mehr es dem Künftler gelungen ift die Harmonie der Farben: 
abjtufung durch die Nichtigkeit feiner Töne wiederzugeben. 
Ueberall wo dieſe Harmonie nicht erreicht ift, ericheint das Bild 
al3 eine mehr oder weniger ſchlecht gefärbte Zeichnung, aber 
nicht als Malerei im eigentlihen Sinne des Worts. 

Dazu fommt noch daß die verichiedenen Stoffe, abgeiehen 
von der Form und der Farbe an fi, eine eigenthümliche Licht: 
bredung zeigen die von ihren bejondern Eigenschaften, joweit 
diefe in die Äußere Erſcheinung treten, abhängt, als 3. B. von 
ihrer Härte oder Weichheit, ihrer Dichtigkeit oder Porofität, 
ihrer Glätte oder Naubeit u. ſ. w. Auch diefe eigenthümliche 
Lichtwirkungemuß der Maler dur die technische Behandlung 
der Farbe, durch den Vortrag, wiedergeben, wenn die Täufchung 
vollfommen fein fol. Freilih it die Erreihung dieſes Zieles 
nicht die Hauptaufgabe der Malerei, welche fih immer in zwei 
Lager, in das der mehr oder weniger idealiftiichen Zeichner, und 
in das der mehr oder weniger realiftiihen Koloriften theilen wird. 

Obwohl nun gegenwärtig die Franzoſen hauptlächlich Die 
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foloriftifhe und formaliftiihe Seite der Malerei fultiviren und 
den Inhalt mehr als billig vernadhläßigen, jo iſt doch nicht zu 
leugnen daß fie gerade in jener feinfühligen Farbentechnif, 
durch welche das Bild wie die Natur felber wirkt, bedeutendes 
leiften. Die Anftrengungen und Kunſtgriffe des Malers wer: 
den im Bilde nicht ſichtbar; man vergißt den Künftler über 
dem Kunſtwerke, obgleich man freilich diefem geſchickten Realis— 
mus häufig eine etwas poetiichere Stimmung wünſchen möchte. 

Delacroir, den man als den eigentlichen Urheber der 
neueren Richtung betrachten kann, obwohl er mehr Kolorift als 
Realiſt ift, war die einzige von den Berühmtheiten der älteren 
Generation welde in den legten Jahren noch ausjtellte. Die 
Kritik trug denn auch feinem bereitwilligen Erſcheinen Rechnung 
und behandelte ihn mit einer’ Schonung die mehr feiner Ber: 
gangenheit als feiner Gegenwart galt. Selten bat wohl ein 
Maler jo entgegengejegte Urtheile erfahren, jo unbedingte Ver: 
ehrer neben jo berben Tadlern gefunden, wie Delacroir. Er 
it Komponift, fpottet jedoch aller Regeln; er ijt Stolorift, aber 
das Auge muß fich gleihwohl erſt an feine Farbengebung 
gewöhnen, namentlich ein deutiches, denn der Nacen :Unterjchied 
wirft hier mit, und der Franzoje fieht und empfindet Natur 
und Kunjt anders als der Germane. Mber aud ein Deut: 
Icher kann, wenn er fi mit Delacroir nur etwas vertraut 
gemacht hat, nicht leugnen daß deſſen Bilder eine dramatifche 
Lebendigkeit, eine leidenjchaftlihe Energie haben, welche durd) 
den poetiiden Zauber der Farbe nod vermehrt wird. Dela: 
croir jucht die gewollte Stimmung, den beftimmten Eindrud zu 
erzielen, gleichviel dur welde Mittel; er ift ein Viktor Hugo 
der Malerei. In feinen früheren Bildern iſt die Zeichnung 
noch verhältnigmäßig feit und ſicher, die Modellirung oft 
bewunderungswürdig ; die meiften feiner ſpätern dagegen find, 
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in der Nähe betrachtet, unförmliche Farbenſkizzen. Es kommt 
ihm auf eine Verzeichnung nicht an; ja, die Zeichnung iſt oft 
ſo unbeſtimmt daß von einer Verzeichnung gar nicht die Rede 
mehr ſein kann. In einiger Entfernung betrachtet, gewinnt 
| jedoch Alles das rechte Leben ; die Bewegung ift nur angezeigt, 
aber jie iſt unaufhaltiam; die Leidenschaft der "Dargeftellten 
theilt fi der Darjtellung felber mit, und man möchte fait 
glauben daß der Künftler mit jener ihrem Gegenitande ſich 
identifizirenden Furie malt, mit welder der Schauspieler eine 
Nole darſtellt. Eines jedoch zeichnet Die Bilder Delacroir’s 
vor allen Anderen aus: die Luft zirkulirt in ihnen. 

Leider waren jeine lettausgeftellten Bilder nicht geeignet 
den Ruhm des Meifters zu vermehren; es find lauter Eleine 
Farbenffizzen von hieroglyphiſcher Pinfelei, Wenn ein deut: 
ſcher Kunftjünger feinem Profeſſor ſolche Studien vorlegte, 
würde fie dieſer als liederliches Gefudel entrüjtet zurückweiſen. 
Obwohl man einem Meifter, der feine Proben abgelegt bat, 
etwas zu gute halten kann, jo heißt dieß dem Publikum doc 
zu viel zugemuthet. Das find feine menfchlichen Figuren mehr, 
jondern Fleiſchklumpen; da ift nirgends weder Habe noch Halt, 
und der formlofe Kribskrabs wird nicht einmal durch die Farbe 
wieder gut gemacht die, mit Ausnahme von einem oder zwei 
Bildern, trüb und ſchmutzig iſt. Ein „Ovid bei den Scythen“ 
läßt den Meifter ahnen; die Landſchaft ift mit einigen Tinten 
und Binjelftrihen — oder Pinſelhieben, wie man bier bejjer 
jagen würde — bingefegt, daß man glaubt darin herum: 
jpazieren zu können. Eine „Grablegung“ it wohl das jchönite 
oder vielmehr das einzig ſchöne unter fieben Bildern. Die Kom: 
pojition ift voll Leben und Wahrheit. Der von vier Jüngern 
getragene Körper kommt langjam die jteile Treppe der Grotte 
herab ; irgend eine Magdalena, die den Zug führt, kehrt ji) 
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mit leidenschaftlicher Fürforge gegen die Träger, um fie vor 
einem Steine oder einem Loche zu warnen. Ein Jünger mit 
dem Spezereitopfe folgt dem Leichnam. Dben am Eingang 
der Grotte, vom kleinen Flede hellen Himmels ſich abhebend, 
fommt die Silhouette der troftlofen Maria zwifchen zwei Apofteln 
zum Vorichein. Bon dorther ergießt ſich melancholiſches Licht, 
während ein rückwärts gehender Fadelträger in trefflicher Be: 
wegung die Gruppe von vorn beleuchtet. Die ganze Färbung 
und Beleuchtung ift von einem harmonischen, dem Gegen: 
itande entiprechenden Charakter und gibt dem Bilde die rechte 
Stimmung. 

Einen der eriten Plätze unter den Koloriften nimmt 
Guſtav Nicard ein. Obwohl er fich lange Zeit ausschließlich 
aufs Porträt beichränfte, übernahm er in letter Zeit die Aus: 
ihmüdung größerer Räumlichkeiten. Er bat es, wie fein an: 
derer Maler, verjtanden die Farbengeiſter der alten Venetianer 
wieder heraufzubefhwören, und die irdiſche Echwere der Del: 
farbe in den ätheriihen Schimmer der Sonnenfarbe zu ver: 
flüchtigen. Dabei ift feine Pinfelführung fed, fein Vortrag 
lebendig; er malt mit einem Wort geiftreich, vielleicht nur zu 
ſehr. Er weiß mit einigen leichten Tönen, die doch nicht der 
Kraft ermangeln, einen Kopf zu modelliren und die verfchiede- 
nen Plane an ihren Platz zu bringen. Dagegen ift feine Ma— 
lerei manchmal etwas zu ätheriich, ohne. genügende Konſiſtenz, 
und die Beitimmtheit der Form bie, und da mehr als billig 
hintangeſetzt. Nicard ift Farbenidealiſt; er idealifirt feine Bil: 
der durch Vergeiftigung des Kolorits, wie fie ein anderer Durch 
Vergeiftigung der Zeichnung idealifirt, und da ihm denn doc) 
die Form manchmal ftörend in den Meg tritt — gerade wie 
dem Zeichnungsidealiften die Farbe — 10 befeitigt er fie, wo 
fie ihn hindert, durch Unbeſtimmtheit. Unruhigen Geiftes, 
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immer nach neuen Mitteln, nad neuen Effekten, nad neuen 
Schwierigkeiten juchend, ändert er feine Manier beinahe von 
Bild zu Bild, fo dab faum eines dem andern ähnlich Tieht. 
Seine Auffaſſung ift immer fein, elegant und edel. Unter ſei— 
nen zahfreihen Borträten befinden fich meilterhafte, mo die 
Malerei, ohne die übrigen fünftleriichen Erforderniffe zu ver: 
oeffen, eine Lebensfriiche atbmet, daß man meint das Blut 
unter der Haut zirfuliven zu jehen. 

Ein anderer befannter Kolorift, Diaz, bat in lebter Zeit 
öfters Fiasto gemacht. Er malte vorzugsweife mythologiſche 
Scenen mit landichaftlihem Hintergrunde, nicht dem antiken 
Style zu lieb, der ihn nicht viel Fümmert, jondern nur des 
nadten Fleifches wegen. Seine Malereien, obwohl ohne große 
äfthetifche Bedeutung, waren reizend dur die brillante, doch 
etwas phantaftiihe Farbe. Sein Kolorit war volig und goldig; 
tiefe Schatten, durchſichtiges Helldunkel und fonnige Lichter 
wechſelten mit einander ab, um den ganzen Zauber der Farbe 
auf feinen Bildern jpielen zu laſſen. Dieſe Farbenpracht ſcheint 
erlofchen ; es ift als ob der Künſtler einen Zauberpinfel gehabt, 
den ihm ein neidifcher Kunftbruder entwandt hätte, jo daß er 
jetzt, auf die Pinſel gewöhnlicher Sterblicher angewieien, feine 
Hererei nicht mehr zu Stande bringt. Die legten Bilder, Die 
mir von ihm zu Gejicht kamen, waren weiß ftatt licht, und mit 
Kalk betüncht itatt von der Sonne beichienen. 

Unter den Soloriften, die in jüngster Zeit die Aufmerf: 
ſamkeit auf ſich zogen iſt Baudry einer der bedeutenditent. 
Die Lurembonrg-Gallerie befigt eine „Kortuna” von ihm 
welche ihre venetianifche Abjtammung nicht leugnen kann. 
Baudry hat die jüdlihen Meifter der Farbe und des Lichts — 
Titian, Veroneſe, Korreggio — mit Frucht ſtudirt und auch 
die Spanier nicht verachtet. Seine „Büßende Magdalena” ift 


Freie Studien. 33. 


354 Franzöfifhe Maler und Bilder. 


ohne Zweifel ein jchönes Bild das die Augen jedes Beſchauers 
unwillkührlich feſſelt. Das Modellirte iſt vortrefflich behandelt, 
wie au das Haar. Das it Fleiſch, wirkliches Fleiſch und 
fein Holz oder PBoftpapier; doch ift der Ton etwas zu graulich, 
das veronefiihe Silbergrau ift hier etwas ſchmutzig geworden, 
Ebenſo hat feine „Venus die Toilette macht” einzelne Rartieen 
von bewundernswerther Farbe, welche durch die zartejten Schat: 
ten, durch die leichteften Uebergänge, die faum die Veränderung 
des Grundtons bemerken laſſen, die Formen zu ihrer plaſtiſchen 
Geltung bringt. Im Ganzen hat fie freilich etwas zu wenig 
Konfiftenz. Man fieht daß der KHünftler das durch feine Stu: 
dien in ih aufgehäufte Material noch nicht vecht zu einem 
Ganzen verihmolzen bat; er ſchwankt, taftet, und das gibt . 
feinen Bildern etwas weichliches und unficheres. Ueberhaupt 
führt diefes prinzipielle Vertilgen des Schattens, das bei der 
jungen Schule Mode wird, zum entgegengejegten GErtrem und 
nimmt ſolchen Bildern die nöthige Kraft. Co iſt ein aller: 
liebjtes Kinderföpfchen, das den Namen „Guillemette” führt 
und an die Fleine Infantin des Velasquez im Louvre erinnert, 
beinahe ein Schatten aus lauter Mangel an Schatten. Einige 
andere Porträte dieſes Künſtlers find FEräftiger gehalten ; 
namentlich ijt das des Baron Jard-Panvillier ein Meifterjtüd. 
Die Farbe ift vortrefflih, ohne daß Zeichnung und Ausdrud 
vernachläſſigt wären; die Schatten jind fräftig aber außer: 
ordentlich Kar und durchſichtig. 

Epäter hat fih Baudry von jeiner eriten Manier, welde 
die Fortuna hervorbradhte, entfernt, was ihm übrigens die 
Zuftimmung der Kritik nicht eintrug. Jene früheren Bilder 
waren allerdings einheitliher und harmoniſcher, aber ſie er: 
innerten zu jehr an die VBenetianer und es ging ihnen der 
große Vorzug der Originalität ab. Baudry hat heute feinen 
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eigenen Weg, allerdings noch nicht gefunden, aber doch ein: 
geichlagen, und das it jchon viel werth. Freilich jtehen die 
Porträte einer jpätern Ausitellung den vorbergegangenen nad); 
aber jie haben einen eigenthümlichen Charakter der fie von der 
Maſſe mehr oder weniger herkömmlicher Produkte diefer Gat— 
tung vortheilhaft umterfcheidet. Tas Machwerk iſt ſtellenweiſe 
meijterhaft, namentlih an dem Portrait Guizot's, deſſen ver: 
fürzte Lichtjeite jich jedoch nicht dreht, ſondern flach liegt und 
das Kinn verzeichnet erſcheinen läßt. Auch ſeine Charlotte 
Corday iſt, troß geihidter und tüchtiger Malerei, im ganzen 
ein mißlungenes Bild. Es fehlt ihm alle Stimmung. Das 
heitere gleihmäßig verbreitete Licht wirkt dem Eindrud dieſer 
Schauerjcene Schnurftrads entgegen. Die beiden Figuren find 
an den Rand des Nahmens gedrängt, was dem Bilde die Ein- 
heit nimmt. Konzeption und Ausführung stehen überhaupt 
nicht in Harmonie. Das Detail gewinnt viel zu viel Bedeu— 
tung für ein hiſtoriſches Bild. Das Intereſſe flieht die han— 
delnden Perfonen um fih an die Akcefforien zu heiten. Der 
Hintergrund hat feine Tiefe; alles fcheint auf demselben Plane 
zu liegen. Charlotte Corday ift lebendig und ausdrudsvoll, 
aber etwas theatraliich ; und gerade der Realismus, mit dem 
Kleidung: und Nebenfahen behandelt find, macht daß man 
eher an eine Schauspielerin erinnert wird, welche eine Rolle 
jpielt, als an die hiſtoriſche Perſon. Bei ſolchem Stoffe "erreicht 
die ängſtliche Naturwahrheit das gerade Gegentheil der beab- 
ichtigten Wirkung. Je wichtiger, je tragifcher eine Handlung 
ift, defto mehr muß das jvezifiih Nealiftiiche dem allgemein 
Menihlihen Pla mahen. Hier haben wir eine Tragödie im 
Gewande einer Komödie und die dadurch hervorgebradte Wir: 
ung ftreift daher ans Dpernhafte. Einen niederländijchen 
Trinfer mag man in feiner ganzen Wirklichkeit wiedergeben, 
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ohne das Gefühl zu beleidigen ; wer aber z. B. einen blutigen 
Leichnam in ganz naturaliftiiher Weile daritellt, wird nie an 
die Poeſie des Todes, fondern inımer an das Amphitheater der 
Anatomie erinnern. Das iſt eine Wahrheit welche die Nealiften 
noch nicht begriffen haben. 

Mit den jüngeren Bejtrebungen Baudry's haben wir uns 
dem Nealismus genähert deſſen enfant terrible Courbet ift. 
Die franzöfifche Kritik Fällt gern von einem Ertrem ins andere. 
Hatte fie früher, für Courbet nichts als Worte des Spottes 
jo findet fie heute nur noch Ausdrüde der Anerkennung. 
Aber ſchon Früher hatten Courbet's Bilder, troß ihres erzen: 
triichen Gebahrens dem ſie hauptſächlich die Aufmerkfiamfeit 
des Publikums verdankten, einen wirklichen maleriihen Werth; 
und heute noch, obwohl der lärmende Nealift etwas vernünftiger 
geworden, gehen jeinen Bildern gewiſſe böhere Eigenſchaften 
ab, die ihnen wohl auch in Zukunft nicht zufommen werden, da 
diefelben dem Verſtändniſſe ihres Urh:bers allzu ferne Liegen. 
Courbet’3 Bedeutung iſt mehr eine negative als eine poſitive. 
Sein Hanptverdienit it die Dppofition gegen die alte fon: 
ventionelle Malerei, feine Rückkehr zur Natur und zur Unmittel: 
barkeit individueller Anſchauung und Behandlung ; denn von 
Auffaſſung kann Faum bei ihm die Nede fein, es wäre denn in 
der Yandichaft. Courbet iſt unlengbar der Anführer — id) 
möchte fait Sagen Nädelsführer — der jungfranzöfiichen Schule 
und ihr brutalfter, aber reinfter Ausdrud. Die Zeichnung wird 
dem Tone, die Empfindung der Farbenkonſiſtenz, die äjthetifche 
Idee der rohen Wirklichkeit, alles aber der Mache geopfert. 
Freilich hat diefe Nichtung, jo jehr fie von der Trivialität der 
heutigen Weltanfhauung unterftügt wird, in der Uppofition 
gegen den alten akademiſchen Schlendrian auch ihre berechtigte 
Eeite, und hat dadurd Talenten wie Breton, Millet, Laugée, 
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u. ſ. w. und einer Neihe tüchtiger Yandichafter den Weg gezeigt. 
Doch fürchte ich fait daß Courbet felber, ein zweiter Moses, 
das gelobte Yand nicht betreten wird. Tagegen wird man ihm 
das Werdienft laflen müſſen daß er zuerft in den bergebrachten 
Formalismus eine tüchtige Breſche geſchoſſen, und daß er über: 
haupt der malerischen Tonleiter eine Note zugefügt hat die vor 
ihm nicht angeichlagen worden war. Seine Bilder verbinden 
ungewöhnliche Wahrheit des Tons mit feiter Malerei und franker 
Pinſelführung; dabei haben ste eine feltene Einheit und Dar: 
monie der Beleuchtung. Er weiß, wie feiner, ein gleichmäßiges 
Licht über das ganze Bild zu verbreiten. Tas find allerdings 
ehr bedeutende Eigenfchaften für einen Maler, genügen jedod) 
nicht um für Malereien zu begeiltern bei welchen die Jutelligenz 
im Temperament aufgeht, und die nur mit Schüchternem Finger 
au die Pforte des Geiftes pochen. Die ganze Art und Weife 
erinnert an jene Bauern welde das große Wort führen, fo 
lang fie im Bereiche ihres Miſthaufens find, aber verlegen den 
Hut in der Hand drillen, ſobald fte vor der Herrſchaft ericheinen 
jollen. Courbet's „Neitender Jäger”, Manı und Pferd, ift nicht 
weniger Eindijch als alles was er früher in Beziehung auf 
Figuren produziete. Der „Hirſch im Waſſer“ ift offenbar ein 
ihönes Bild und bat bei etwas willfürlicher Narbe dod viel 
Stimmung. Gourbet iſt Landſchaftsmaler und wird nie etwas 
Anderes werden, denn er behandelt Alles in landjchaftlicher 
Weile, d. h. vermittelit Ton und Vortrag, und hat feine Idee 
von Styl, d. h. von der Bedeutung der Linie und der Form 
überhaupt. Deßhalb geht allen feinen nicht vegetabilifchen 
Produkten, inſoweit ſie zeichnerische ſind, ein gewiſſes inneres 
Leben ab. Seine zwei fümpfenden Hirſche ftreugen fich ſchreck— 
lih an, aber die Bewegung pflanzt ſich in der Phantafie des 
Beſchauers nicht fort über dei dargeftellten Moment hinaus: 
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fie ftehen ftarr in der gegebenen Stellung wie ausgebälgte Thiere; 
die Beine find wie aus Holz gedrechfelt. Die Malerei dagegen 
it geſund, Eräftig, wirkungsvoll, und die landichaftlichen Par: 
tieen zeigen eine feine Abftufung der Töne; die Baumſtämme 
dagegen etwas mehr Kontur als Abrundung. Der „sFelfen 
Dregeon” hat gleichfalls tüchtige Wartieen, aber die Breite der 
Behandlung gebt bis zur Brutalität, und das faftige Spinat: 
grün der Vegetation ift zu monoton, da die Ferne nicht Die 
geringfte Lichtperfpeftive ſehen läßt. Eine folde Malerei hat 
nur den Werth einer Fed bingeftrichenen Dekoration, und wenn 
der artiftiiche Nealismus mit der Maurerfelle malt ftatt mit 
dem Binfel, To liegt darin fein größeres Fünftlerifches NWerdienft, 
als wenn der literarifche mit dem Beſenſtiel ſchriebe ftatt mit 
der Feder. 

Courbet's „Jungfern am Seineufer“ find als Bild fo häßlich 
wie möglid. Da ift weder Gedanke, noch Kompofition, noch 
Empfindung, noch Ansdrud; da iſt feine von den weſentlichen 
Eigenschaften eines Kunſtwerks. Aber einzelne Stüce find 
bewundernswerth und mit Meifterhand gemalt, neben andern 
welche die Ungeichielichfeit eines Lehrlings zur Schau tragen. 
Gourbet ijt jeder Erfindung bar, und dieß fo fehr, daß er nicht 
einmal die geringere Gabe hat die Abwesenheit jeder Ichaffenden 
Kraft durch den Gefchmad der Auswahl und Anordnung wenig: 
tens einigermaßen zu verdeden. Die Naivität feiner Dar 
ftellung wirft geradezu komiſch. Gleichwohl könnte Courbet, mit 
etwas weniger realiftiichem Eigenfinn und etwas mehr künſt— 
lerifcher Abjicht, Werke hervorbringen die nicht bloß durch ihre 
Erzentrizität fich bemerflich machen; dieh beweist unter anderm 
fein Schönes Bild „Nah Tiſch“ im Mufeum zu Lille, 

Millet bat ein ernfteres und tiefergehendes Streben au 
ven Tag gelegt als Courbet, obwohl auch feine Perfonen nicht 
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durch ihre Schönheit glänzen. Seine Bilder jtoßen gewiß zehn 
Beihauer ab, bis fie einen anziehen, in ihrem Abſtoßen Liegt 
jedodh eine größere Kraft als in der Anziehung vieler anderer. 
Millet hat fich offenbar die Aufgabe geitellt unferer modernen, 
ſaft- und fraftlofen Salonmalerei mit ihrer affeftirten Anmuth, 
ihrer falfhen Färbung und ihrer fühlichen Empfindelei eine fad: 
grobe, ungewaschene und ungekämmte Bauernmalerei entgegen: 
zuſetzen; ungefähr wie ein Menich, der vom Patſchuli Kopfweh 
bat, jich nach dem gefunden Geruche des Kuhftalls ſehnt. Obwohl 
er, als Franzofe, nicht umbin fonnte in das entgegengefeßte 
Ertrem zu verfallen, fo it Ichon fein Muth anerfennenswerth, 
jelbjt wenn feine Leiftungen nicht eine weit höhere Fünftlerifche 
Bedeutung hätten als die Patjchulibilder feiner Gegenfüßler. 
„Der Tod und der Holzbader” wurde von der Ausitellung 
zurüdgewiefen, vom Publikum aber nur um jo eifriger auf: 
gejucht. Unleugbar it dieſes Bild großartig durch Empfindung 
und Darftellung. Der Tod in der Einfachheit Teiner energiichen 
Linien ift majeftätiih. Der Holzhacker, der mehr unter der 
Sand des Elends als unter der des Todes zufammenbricht, ift 
von einer Nichtigkeit der Bewegung, von einer Wahrheit des 
Charakters, die ergreifen. Seine Enotigen Beine, vielleicht von 
einer etwas mwillführlihen Anatomie, haben eine ungeheure 
Gewalt des Ausdrucks; das find Beine, welche die Sprache der 
Verzweiflung ſprechen; fie haben nicht mehr die Kraft zu geben, 
aber fie klammern fih gewaltfam am Boden feit. Der allgemeine 
Ton der Ausführung harmonirt ganz mit dem Gegenftand. 
„Die Schaffcheererin”, ein Bild von.natürliher Größe, ift 
weder als Jnhalt intereffant, noch als Kompofition gefällig; 
denn die junge Scheererin iſt nichts weniger als hübſch, und 
der Mann, der mit Schwieliger Hand das Thier bei den Beinen 
hält, benüst den Halbichatten um feine Häßlichfeit etwas zu 
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verbergen. Das Schaf ift das jchönfte von den dreien. Es liegt 
mit berabhängendem Kopf auf einer umgeſtürzten Tonne. Die 
Konzeption ift null, aber das Bild padt den Borübergehenden 
am Kragen und läßt ihn nimmer los. Wenn auch die Nüd: 
jichtslofigkeit des Verfahrens und die Gemeinheit der Typen 
im eriten Augenblid abjtogen — kaum hat man den gehörigen 
Abitand genommen, jo wird das alles ein Bild von erjtaun: 
licher Kraft, Wahrheit und Lebendigkeit. Es ift niederjchmetternd 
und bringt alles um was jich im gleichen Saale befindet. Die 
Farbe ift jo einfach als die Kompofition; eine graublane Schürze, 
ein lilagraues Kamifol, ein gebräuntes Geſicht und ditto Hände, 
ein gelblicher Hammel, und ein Bauer in blauer Bloufe. Die 
Malerei it, wie die Zeichnung, ohne eine Spur von Geſucht— 
heit, und erreicht durch die nadte Wahrheit einen durchaus 
harmonifchen und angenehmen Ion. Das alles ift gemacht, 
man weiß nicht wie, und faſt mit nichts. Wenn man das Schaf 
in der Nähe betrachtet, To zeigt ſich nichts als eine ebene Fläche, 
Umriſſe ohne Schatten noch Wirkung; aber von weiten angefchaut, 
kommt wie durch Zauberei die volllommenfte Modellirung zum 
Vorſchein. Man hat nie eine Malerei gejehen die mit jo ein: 
fahen Mitteln jo vollftändige Erfolge erzielt. Das Bild hat 
ein Gepräge von Großheit das an Michel Angelo erinnert, und 
diejes Gepräge iſt durch die anferordentlihe Einfachheit der 
Kinien und der Ausführung erreicht. Alles unnüge Detail ift 
ausgeſchieden, und die nothwendigen Einzelheiten jind ber 
Sejanmtwirfung mit großem Verſtändniß untergeordnet. 

Die Individualität diefes Meifters iſt ohne Zweifel eine 
der originelliten welche jeit Jahren auftauchten; doc wäre fie 
gefährlih wenn fie Schule machen follte. Zwar ift feine Malerei 
von bedeutender Wirkung, aber fie hat mehr Empfindung als 
Willen: ihre großen Eigenschaften als Ganzes erreicht fie häufig 
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auf Koften der Einzelheiten, die nicht immer fehlerlos find. 
So iſt die Hand, welde die Scheere Führt, schlecht eingelenft 
und jchlecht modellirt; und die Hand des Bauern, der das Schaf 
hält, it feine Hand mehr jondern ein Bündel fnotiger Etride. 

Dagegen findet jih bei Millet, troß einer ſehr entichiedenen 
Abſicht, Feine Epur von Abjichtlichkeit. Er verfhmäht, wie 
Gourbet, jede überlieferte Manier, jede hergebrachte Ueberein: 
funft. Seine Figuren willen nichts vom Publikum; fie jind 
ganz bei ihrer Beichäftigung, und jede ihrer Bewegungen iſt 
abſolut richtig und wahr. Man meint diefe Leute hätten in 
ihrem Leben nichts gemacht als diefe einzige Geberde. Der alte 
Mann 3. B. auf dem Bilde „Die Erwartung“, der aus der 
Thür tritt und die Staffel berabfommt, ift von jo gelungener 
Bewegung daß man auf den eriten Blid den Blinden erkennt 
der beim Serabfteigen mit dem Fuße taftet. 

Leider ſcheint Millet beim Verſuche, wie weit man die 
Verachtung der plaftiihen Schönheit treiben könne ohne aus 
dem Bereiche der Kunſt zu fallen, stehen bleiben zu wollen. 
Seine Bilder gleichen daher mehr äfthetiichen Experimenten, als 
Kunftwerfen zum MWohlgefallen der Menichen geichaffen. Michel 
Angelo war auch ein Nealift, der die großen Linien und die 
großen Mittel ſuchte, aber er mißhandelte die menfchliche Form 
nicht; er vollendete das geringfte Detail mit der Gewiſſen— 
baftigfeit eines Künstlers der um jein Werk Sorge trägt wie 
eine Mutter um ihr Kind. Freilich hatte er jene eiferne Willens: 
fraft die bis an's Ende geht, jenes mächtige Gefühl für die 
Form das dem Kunſtwerk den belebenden Hauch des Schöpfers 
einbläst und ihm jene Fülle des Daſeins verleiht, welche die 
Größe der Auffaſſung erſt recht zur Geltung bringt. 

Doch wir wollen uns nicht des alten Meifters wie einer 
Keule bedienen um den jungen damit todtzuichlagen. Millet's 
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Malerei ift großartig, aber dieje Großartigfeit liegt weder in 
der „dee, noch in der Empfindung an fi, noch in der eigent: 
lichen Form; ſie liegt mehr in der Abjicht, im Verfahren, im 
äußern Aſpekt, und das Weggelafiene trägt oft jo viel zum 
Gifeft bei ald das Vorhandene. Jedenfalls müßte bei jolden 
Bildern die Form, wenn auch breit, doch tadellos durchgeführt 
jein, damit die Größe eine wahre wird, die jih auf das gründet 
was da ift, und feine fcheinbare, die auf dem beruht was 
wegblieb. Allerdings gibt es eine Fühlbare Echönheit, welche 
der Seele entipringt und in dem gut charakteriſirten Typus einer 
Individualität ſich ausdrückt, wie es eine greifbare Schönheit 
gibt, welche dem Körper angehört und in dem wohl generali: 
firten Typus der Race beiteht. Die erite ift die moderne, geiftige, 
malerische — die zweite die antike, phyſiſche, plaſtiſche Schön: 
heit. Die beiden Schwejtern können ſich nun verbinden oder 
fliehen bis auf einen gewiſſen Grad; nur muß der Plab, den 
die eine leer läßt, von der andern befeßt werden, ſonſt entjteht 
eine Lite, die Kunft hört auf und das Handwerk beginnt. Eine 
‚ndividualität von plaftifcher Häßlichkeit ift der gefühliichen 
Schönheit vollfommen zugänglich, wenn die Abweienheit des 
einfach Schönen durch die Anweſenheit des Charakteriſtiſchen 
erjeßt, wenn die Mängel des Leibes durch die Vorzüge der 
Seele ausgegliden werden. Aber beide Schönheiten dürfen nicht 
zugleich fehlen; denn da wo das Schöne wegfällt, Fällt die Kunſt 
weg. Dieß ift Flar und einfach, und die Realiften dürften ſich 
wohl endlich herbeilaffen es zu begreifen. Malt was ihr wollt, 
aber gebt den Tingen ihre Bedeutung; jucht Typen und zeigt uns 
Körper die eine Seele haben, jonft malt ihr nur Naturgeſchichte. 

Daß man nicht bis zum abjolut häßlichen binabzufteigen 
braucht um dem ſüßlich Schönen zu entgehen, das bat Breton 
gezeigt welcher, der Erbe des Nealismus, feine Säde voll Kupfer: 
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geld in Goldftitde auszumechieln wuhte. Mährend Courbet bis 
jegt nichts vollfommen Gültiges geichaffen und fo faktiſch jeine 
eigene Theorie widerlent hat, die Nahahmung der Natur um 
jeden Preis predigt, hat es Breton verftanden, wie feiner, die 
Vorſtudien dieſes Neuerers äſthetiſch auszunützen. Breton ift 
einfach und groß wie Millet, und man kann wohl ſagen naiver, 
da ſeine Vorzüge nicht jenen Charakter der Sektirerei haben, der 
dieſen letztern anhängt. Seine Malerei iſt ſchlicht, anſpruchs— 
los, ohne Aufwand, und das gerade Gegentheil jener geiſtreichen 
Manierirtheit welche der Franzoſe mit dem familiären Ausdruck 
chie bezeichnet. Sie erſcheint, in der Nähe betrachtet, eher etwas 
ſchmutzig, zeigt aber, ſobald man einige Schritte zurüdtritt, eine 
Naturwahrbeit die Staumen erregt. Denſelben Charakter trägt 
die Zeichnung und die ganze Kompofition: da it nichts Ge: 
juchtes, nichts Gemachtes; alles ift gefund und robuft. Diele 
Perfonen willen nicht daß man ſie malt; fie figen nicht für 
das Publikum; ſie wandeln fo ungenirt einher in ihrer Alltäg: 
lichfeit als ob der Pinſel noch gar nicht erfunden wäre, viel 
weniger die Malerei. Aber in diefen Ichlichten Geſtalten melde 
Lebensfülle, welche innere Größe, welche äſthetiſche Gediegen: 
heit! Die vollftändige Einheit von Konzeption und Ausführung, 
von Kolorit und Zeichnung, die innige Verſchmelzung von Styl 
und Naturwahrheit geben der Malerei Breton's ihren großen 
Charakter und ihre poetische Wirkung. Er ift originell ohne 
Abſichtlichkeit, neu durch Auffaſſung und Empfindung und doch 
dabei harmoniſch und in ſich abgerundet. In dieſer Beziehung 
erinnert er an Leopold Robert, nur iſt er ergreifender durch 
ſeine Anſpruchsloſigkeit. Dazu kommt das Geſchick des maleriſchen 
Vortrags und ein gleichmäßig über das ganze Bild verbreitetes 
Licht, eine Eigenſchaft, die nur zu ſelten und für die Wir— 
kung einer Malerei von höchſter Wichtigkeit iſt. 
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Breton erregte ſchon die allgemeine Aufmerkſamkeit durch 
jeine „Prozeſſion“ in voller Sonne, die jogleih für die Yurem: 
bourg-Gallerie erworben wurde. Auch feine „Nebrenlejerinnen“ 
find dorthin gewandert. Dieſes Bild ift voll poetiiher Stim: 
mung. Die Sonne it bereits hinter der flachen Yandichaft 
untergegangen, ein goldgelber Etreifen ſäumt noch den Horizont 
der links von einem niedrigen Hügel, jonft von Buſchwerk be: 
grenzt it. Die Mondestihel wagt jich ſchon hervor, und der 
ganze Himmel flittert und zittert in ungewiſſem Abendlicht. Vom 
Hügel her treibt der Schäfer ſeine wollige Heerde den Ställen zu; 
der Hintergrund iſt Wieſe, der Vordergrund Stoppelfeld. Links 
im vorderſten Mittelgrunde lehnt ein Feldhüter mit blauer Blouſe, 
Säbel, Feldflaſche und dem Schiffhute, dem unumgänglichen Zei— 
en ſeiner Würde, an einem hohen Markſteine und ruft mit vor: 
gehaltenen Händen die noch zögernden Gruppen der Nehren: 
leferinnen zur Heimkehr. Die mittlere Hauptgruppe wird von fünf 
Figuren gebildet. Eine herrliche, fräftige Geftalt, die im Auflejen 
nicht Läfjtg war, wandelt in der Mitte. Sie trägt mit beiden auf: 
gehobenen Armen ihr Jruchtbündel auf dem Kopfe, deiten einzelne 
Aehren ihr über die Stirne fallen; die aufgenommene bauſchige 
Schürze birgt noch ein gutes Theil halmlojer Achren. Der Ober: 
förper iſt nur von einem gefalteten Hemde bededt, der Unterleib 
von einem dunfelbraunen Unterrode; Arme und Füße find bloß. 
Neben ihr geht ein Mädchen in Holzihuhen das unter jedem 
Arm ein NAehrenbüfchel trägt, und diefem zur Seite läßt ſich 
eine Dritte mit einem Knie auf den Boden nieder um ihr 
aufgegangenes Bündel feiter zu jchnüren. Auf der andern Zeite, 
der Mittelfigur jchreitet ein jüngeres Mädchen das jeine Beute 
in einem Sade über der Schulter trägt; neben ihr bückt ſich 
eine fünfte um im Gehen noch eine legte Achre aufzuraffen. 
Hinter diejen fonımen andere, von den vorderen theilweiie be: 
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dedte Figuren, jo daß in der Mitte eine ziemlich kompakte 
Maſſe entiteht. Andere fernere Gruppen jchließen ſich dieſer 
an; Anordnung und Vertheilung ift vortrefflih. Der orange: 
gelbe Echein der untergegangenen Sonne vergoldet die Figuren 
mit jchmalem Streiflicht. Die Farbenſtimmung und Lichtwirkung 
diefes Bildes ift meiiterhaft; auf dem Ganzen liegt ſparſame 
abendliche Helle, und doch ift jeder Ton vollfommen Far, die 
Geſammtwirkung eine durchaus harmonische. 

Einen ähnlihen Gegenftand, wie in feiner „Prozeſſion“, 
behandelt Jules Breton in feiner „Aufrichtung eines Kruzifires“. 
Trüber Novembertag; Kirchhof, im Hintergrunde das hölzerne 
Kreuz, an welchem Arbeiter mit Leitern auf die Befeftigung des 
Chriftusförpers warten. Ueber die Kirhhofmauer ſchauen die 
rothen und braunen Dächer des Ortes. Rechts die Kirchen: 
pforte, durch welche die Prozeſſion kommt. Die Hauptgruppe 
bildet das von Sechs Kapuzinern getragene braune, holzgeſchnitzte 
Ehriftusbild das auf einer mit dunkelrother, goldverzierter 
Sammtdede behängten Bahre ruht. Neben dieſer gehen drei 
ihwarzgefleidete, ferzentragende Nonnen und verichiedenes Volk. 
Einige Enieen im Vordergrunde, unter den Gehenden zeichnet 
fih namentlich ein Mädchen aus welches an der einen Hand 
eine jüngere Schweiter, an der anderen einen Eleinen Bruder 
führt, Geitalten von jener unmittelbaren Naturwahrheit, . 
jener unbewußten Idealität wie fie nur Breton jchafft. 
Vor den tragenden Kapuzinern geben Die Trauerjungfranen 
mit aufgelösten Haaren in weißwollenen Bußhemden und 
bringen Kreuz, Speer, Schwamm, Sammer und Tornenfrone. 
Bor Dielen gebt ein Mädchen in modern weißer Kleidung, 
aber einen weißen, wallenden Schleier über dem Kopfe; ſie trägt 
ein Schwarzes Banner. Tann kommt der lange Zug ehriamer 
Kandpbiliiter, theilweiie in den nußbraunen und bechtgranen 
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Fräcken vergangener Tage, unter welche fich der moderne ſchwarze 
Nod einiger jüngeren Dorfdandies miſcht. Hinter der Trag- 
bahre kommt der Klerus im Ornate mit Miniftranten, Mefnern 
und anderen kirchlich Bewürdeten, welche das doppelt geöffnete 
Thor des Kirchleins noch nicht völlig ausgejpieen hat. Stimmung 
und Farbenharmonie find hier jo vortvefflich wie im vorigen Bilde. 

Im „blauen Montag” macht der Künjtler einen Ausflug 
in’s komiſche Gebiet, der ihm gleich gut gelingt, obgleich hier 
die ungeihminkte Wahrheit etwas Abftopendes hat. Um das 
hölzerne Tiſchchen einer Dorfſchenke find einige Zecher verfam: 
melt. Die Hauptperfon, der Dorfihüge, ift eingenidt; fein Arm 
hängt herab und fucht nach einem Stüßpunfte, den fein Schwert 
auf dem Boden gefunden bat. Sein Sciffhut liegt hinter 
feinem Sejjel, ein Zeichen daß er in traulicher Gejellfchaft feine 
Würde von ſich gethan. Während aber jo das Auge des Ge- 
jeges entichlummert it, find die Chehälften der übrigen Zecher 
in die Schenke eingebrochen um die allzu durftigen Männer zur 
Heimkehr zu bereden, was übrigens nicht gerade mit den lieb: 
reichten Worten zu geſchehen jcheint. Ein mit einer weißen 
BZipfellappe geihmüdter Bauer jtredt das Glas beihwichtigend 
jeiner ergrinmten Hälfte entgegen welche die beiden Arme auf 
den Tisch jtemmt. Ein dritter Trinfer, der mit einem Jchwarzen 
Hute und Frade, jomit wahriheinlich mit irgend einer Dorf: 
würde bekleidet itt, macht eine ähnliche Bewegung, wobei er 
aber vorjihtig den darbietenden Arm auf die Stuhllehne jtügt. 
Sein feifendes Weib jedod, mit dürrem Leibe und gewaltigen 
Holzihuhen, ſcheint feine Rüdjicht auf dieſes freundliche Ent: 
gegenfommen zu nehmen. Sie hat ihr eheliches Geſponſe etwas 
unſanft am Rodkragen ergriffen, während die ausgeftredte Nechte 
auf Schleunige Entfernung deutet. Im Hintergrunde ijt e8 einem 
Weibe bereits gelungen ihren Mann der Thür zuzuführen, 
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doc jcheint die.Abreife nicht ohme thätlihe Demonftrationen 
vor fi zu gehen. Auf dem Schenktiſche ſpült die Magd Gläfer, 
ohne der Scene ihre Aufmerkſamkeit zu jchenfen; ſie jcheint in 
diefer Beziehung bereits blafirt. Einige Gäſte jedoch, worunter 
namentlich zwei Jäger, vergnügen ſich deſto herzlicher. 

Ein Bild aus der Familie der „Aehrenleferinnen“ ift „Die 
Repsernte“. Allerdings verjchwindet hier Alles vor einer ein: 
zigen Figur, vor dem jungen Mädchen, welches den Neps ſiebt. 
Aber dieſe Figur iſt auch einzig in ihrer Art. Das ift fein 
Bauernmädchen aus der Oper, die nur einen kurzen Nod trägt, 
um ihren Eleinen Fuß zu zeigen; das ift eine wadere Dirne, 
die ihr Sieb feſt hält und herzhaft in's Zeug geht. Ihre Ge: 
bärde hat etwas homeriſches. Wie ihr Leib ftramm in den 
Hüften fit! und wie ihr nakter Fuß den Boden mit einem 
Stolze tritt, der die Freiheit des Feldes und die Gewohnheit 
der Arbeit verräth! Das ift fein allzufleiner Fuß, fein über: 
dünner Knöchel; aber das braucht weder Schnürftiefelchen, noch 
feidene Strümpfe, um volllommen jchön zu fein. Dieſes Stüd 
Bein hat einen unglaubliden Ausdrud von Ehrbarfeit; man 
darf diefen Fuß nur anfehen, um zu jchwören daß er ein 
fittfames Mädchen trägt. Ihr Antlig ift ernft und beiter 
zugleich; offenbar haben die taujend Nleinlichfeiten müſſiger 
Stadtvamen in diefen Kopf nie Eingang gefunden. Ab! das 
prächtige Geſchöpf! Sie ift Schön wie Göthe's Dorothea. Die 
Komposition der „Repsernte“ ift wohl etwas zu naiv. 
Das Gejeß der Gruppirung ift fein willfürliches; man begegnet 
ihm überall in der Natur, und der Maler hätte bejjer daran 
gethan, demſelben gleichfalls feinen Tribut zu bezahlen und 
jeine Sieberin etwas weniger zu ijoliren. 

Dagegen find die „Jäterinnen“, was die Geſammtwirkung 
betrifft, vollendet. Die Gruppirung ift jehr glüdlih, und die 
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ftehende Figur im Mittelgrunde von äußerſt ananuthigem Umriß. 
Bor Allem aber ift die Farbenftimmung meifterhaft, und der 
Abendhimmel, an dem eben die rothglühende Eonne verfinkt, 
von unendlicher Tiefe und echt poetischer Wirkung. Weniger 
glücklich als Ganzes ift „Die Feuersbrunft”, eine bedeutende 
hübſch aufgebaute Kompoſition, die etwas an Knaus erinnert, aber 
troß jchöner Einzelheiten feinen rechten Gefammteindrud erreicht. 

Breton's Anſchauung und Auffaffung des Lebens hat das 
tiefe Naturgefühl der Alten, welche feiner eberfeinerung 
und Verkünftelung bedurften um die Natur ſchön zu finden, 
welche fie im Gegentheil jo ſchön jahen daß fie diejelbe ibeali- 
firten ohne es zu willen umd zu wollen. Gier liegt das ganze 
Geheimniß der antifen Kunſtſchöpfung, und dieß ift Die eigent- 
lihe Miffton des Kiünftlers: die Natur Schön zu empfinden und 
das Empfundene vollftändig wiederzugeben. Es ift far daß 
ein photographiicher Nealismus von diefer Aufgabe jo weit 
entfernt it als die Erde vom Himmel. 

Von den jüngeren Künftlern, welche die Wege Breton’s 
wandeht, it vor Allen Laugée zu erwähnen, der in feinen 
ländlichen Scenen ein jehr lobenswerthes Streben nah Wahrheit 
in Farbe und Auffaſſung an den Tag legt. Seine „Bäuerinnen 
aus der Picardie“, die ihr Veſperbrod verzehren, find Ichlicht 
und wahr; und das junge Mädchen, das eben den Bilfen zum 
Munde Führt, iſt eine vecht liebliche Figur. Ebenſo it fein 
„Nelfenpflüden” ein ſchönes ländliches Bild von einfacher tüch— 
tiger Zeichnung, feiter Malerei ohne Härte, und überhaupt von 
höherem Charakter, Auch Hedouin zeigt in jeinem „Zämann“ 
geſunden realittiihen Sinn. Doch bat die Geitalt des einſam 
Dahinſchreitenden nicht Gehalt genug, um das weite Furchen— 
feld zu beleben. | 
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Es iſt nicht mehr als billig daß wir auch unſeren in 
Paris lebenden, oder doch ausſtellenden, Landsleuten einige Auf— 
merkſamkeit widmen, da ſie dieſes ſowohl durch Quantität als 
Dualität ihrer Bilder verdienen und von der franzöſiſchen 
Kritif doch etwas jtiefmütterlich behandelt werden. Nicht als 
ob die parifer Berichteritatter die Leiſtungen deutſcher Künſtler 
zu verkleinern juchten, aber fie ſchenken denſelben doch nicht 
fo viel Aufmerkjamfeit als den Produkten der Yandesfinder. 
Uebrigens muß man ihnen diefe Eleine Ungerechtigkeit um fo 
mehr zu gute halten, als Paris gegen fremde Künſtler eine 
Gaitfreundfchaft übt deren Liberalität die größte Anerkennung 
verdient. Mit Ausnahme des römischen Stipendiums, das 
natürlich nur Franzoſen zu Theil werden kann, ift der Aus: 
länder dem franzöfiihen Künstler in Allem gleichgeftellt. Er 
faun, wie diefer, Kunftihule und Kunſtſchätze benützen ohne 
einen Heller zu zahlen. Er konkurrirt mit bei den Aufnahme: 
eramen und, wenn er bejjer zeichnet oder modellirt als fein 
franzöfifcher Mitbewerber, nimmt er diefem den Plab weg. 

Freie Studien. 24 
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Er erhält diejelben Vortheile und Auszeihnungen als Zögling, 
diefelben Preiſe und Nechte als Ausiteller. Die Zahl ver 
deutichen Künftler in Baris ift daher ſehr bedeutend, und viele, 
die jung anfamen, Kunftihule und Ateliers bejuchten und fich 
dort erſt vollftändig ausbildeten, find eben fo wohl Vertreter 
der franzöfifchen als der deutihen Kunſt. Manche ehren frei: 
lih nad längerem oder fürzerem Aufenthalt in ihr Vaterland 
zurück; während andere Baris zu ihrem bleibenden Wohnfig 
wählen. Obwohl beeinflußt von der franzöfiichen Umgebung, 
behalten fie gewöhnlich doch etwas Germanifches das auf den 
Naceneigenthümlichkeiten und auf den erjten Jugendeindrüden 
und Studien in Deutichland beruht. 

Der befanntefte und populärjte unter den deutichen Malern 
in Baris iſt ohne Zweifel Knaus aus Wiesbaden, der ſich auf 
der großen Ausftellung von 1855 mit feinem „Morgen nad) 
der Kirchweih“ über Nacht einen Namen und eine Stellung 
eroberte. Dieß ift überhaupt der Vortheil der dortigen Cen— 
tralifation daß ein KHünftler mit einem einzigen gelungenen 
Bilde feinen Weg macht. Jenes Gemälde hat auch ficherlich 
fein großes Glück verdient; es hatte die Vorzüge der neueren 
Bilder von Knaus, ohne ihre Fehler zu haben. Leider ift der 
Künftler, troß mandem Schönen das er feither geliefert, hinter 
jenen erſten Hauptwerke zuriidgeblieben. Knaus iſt gewiß ein 
bedeutendes Talent und bat alle Eigenschaften um die Gunit 
des großen Publikums zu gewinnen. Er weiß ftets ein popu— 
läres, leicht verftändliches Sujet zu wählen und e8 eben jo 
originell als anfprechend dem Auge vorzuführen. Seine Kom: 
pofition ift geiftreich, fein Detail mit großer Sorgfalt ausge— 
führt, und feine Figuren haben Ausdrud und Charakter. Dabei 
gelingt ihm das Komische und Humoriſtiſche, mit dem er feine 
Bilder nie zu würzen vergißt, vortrefflih. Man follte meinen 
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dieß reiche bin zu feinem Nuhme. Aber troß diejer bedeutenden 
Vorzüge ermangeln feine Figuren einer großartigeren Auffaf- 
fung, einer tieferen Empfindung. Die Darftellung ift reich 
und fein, aber alles liegt auf der Oberflähe. Der Künitler 
gleicht etwas jener Frau, die fich recht Schön anziehen wollte, 
und zu dem Ende den ganzen Inhalt ihres Schmudfaftens 
auflud um ja nichts ungefehen zu laffen. Das große Publikum 
ift dankbar für ſolchen Aufwand, und der Künſtler kennt fein 
Publikum, zeigt aber feine Abſicht auf ſolche Erfolge nur zu 
offenbar. Man jieht feinen Bildern allzu deutlih an daß ſie 
um jeden Preis gefallen wollen, und daß ihnen der Eindrud 
auf den Beichauer, der nebenher und von ſelbſt fommt wenn 
das äfthetifche Ziel erreicht wird, weitaus die Hauptſache ift. 
Ter Künftler macht mit Einem Worte den Zwed zum Mittel 
und das Mittel zum Zweck. Beſſer würde er ohne Zweifel 
thun wenn er ſich ein höheres und erniteres Streben vorjegen 
und mehr die Hunt als das Bublifum im Auge behalten wollte. 

Das diehjährige Bild zeigt die Vorzüge und Mängel des 
beliebten Malers recht deutlih. Es ftellt eine „goldene Hoch— 
zeit” vor. Bühne ift die Tanzwiefe vor dem Dorfe. Das 
‚jubelpaar, umgeben von einem tbeilnehmenden Streife, führt 
gerade feinen Tanz aus. Unter einem etwas entfernten Baume 
Ipielen drei Muſikanten; in ihrer Nähe fiten einige Dorf: 
magnaten, die gravitätiſch zuſehen. Nechts im Vordergrunde, 
unter einem näheren Baume, verichiedene Zufchauer, davor ein 
prächtiges Weib mit einem Kleinen auf dem Schooße das nad) 
der Bruft ſchreit — wahricheinlih die Tochter der Feitgeber. 
Links Kinder und junge Buriche mit ihren Tänzerinnen. In 
der Mitte hinter dem goldenen Paare das arme dürre Dorf: 
ichulmeiiterlein, im ſchwarzen Krädlein, das die andrängende 
„Jugend zurüdhält. Ten melffübelartigen Hut hat es abge: 
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nommen, und jeine Hand iſt mit einem armen bewaffnet; es 
wird ſogleich feinen Glüdwunjh beginnen und muß für die 
Komik die Zeche bezahlen. 

Das Bild iſt allerliebit und äußerst anziehend durch die 
feine Individualifirung der Perſonen. Man betrachtet ſämmt— 
lihe Schaufpieler der Scene mit großem Jutereſſe, aber man 
fieht den Maler zu fehr im Bilde: feine Abjicht, ſeine Berech— 
nung und fein: „jo führt’ ich meinen“ Binfel. Man jagt fich, 
daß dieß gut gemalte Figuren find, aber man fann nicht ver: 
geilen daß es gemalte find. Dieſe Perfonen find weit entfernt 
von jener unbewußten QTüchtigleit, von jener inneren Yebens- 
fülle, welche der echte Künſtler feinen Gejtalten verleiht, und 
die wir 3. B. bei Breton bewundern; fie willen alle, daß fie 
gemalt werden, ſetzen ih in Politur und fordern die Gallerie 
mit erwartungsvollen Augen auf, Beifall zu klatſchen. Wie 
ſchlechte Schauspieler, wovon feiner feine Perfönlichkeit der Ge: 
ſammtwirkung opfern will, drängen jich alle mit gleicher Eitel— 
feit vor. Diefer Tendenz entiprehend, fehlt der Kompoſition 
auch die nöthige Einheit, die zwar äußerlich) durch das tanzende 
Paar gegeben, aber alsbald durh die Maſſe unvermittelter 
Einzelheiten wieder aufgehoben ift. Die mangelhafte Gruppi: 
rung wird durch den Mangel einer fonzentrirten Lichtwirkung 
noch diffufer. Aber auch auf die Malerei hat das Beitreben, 
jedes Einzelne zur Geltung. zu bringen, abgefärbt; feit jenem 
Kirmeß-Nachmorgen ift fie manierirt geworden, konſiſtenzlos, 
gefledelt und geiprenfelt. Dazu jtehen die Augen ſämmtlicher 
Hoczeitgäfte wie eben jo viele ſchwarze Punkte aus diejen 
Bilde hervor, was alles zufammen demjelben eine etwas un: 
ruhige, gequälte Färbung gibt. Auch riechen dieſe Bauern doch 
etwas mehr nach Kölniſchwaſſer als nad Kuhſtall, und einige 
der Pärchen ftreifen nahe genug am parifer Opernball vorbei. 
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Wenn fih der talentvolle Künftler nicht feſter zufammenhält, 
fönnte er wohl den Abhang jenes behäbig-pbiliftröfen, naiv: 
thuenden, glattgefämmten und wohlgebürfteten Familien-Genre's 
hinabaleiten, das fich zur erniten Kunft verhält wie Kogebue 
u Göthe. 

Ein anderer deutſcher Künftler, Heilbuth aus Hamburg, 
hat die allgemeine Aufmerkſamkeit durch feine Schöne Farbe auf 
fich gezogen. Er zerftüdelt feine Bilder nicht durch ein Weber: 
maß geiltreicher ntentionen, wie Knaus; feine Perfonen find 
unschuldiger, und wenn fie ein wenig für's Publikum fißen, To 
thun fie dieß nur um ihre Schönen Mleider zu zeigen. Heilbuth 
hat eine mächtige brillante Farbe, und feine Malerei verdient 
alle Anerkennung: fie ift ſaftig, Eräftig, tief, klar, und fürchtet 
fich vor feiner Aufgabe. Brennende, ganze Farben, Feuerroth 
und Himmelblau zufanmenzuftellen und in Harmonie zu bringen, 
ift ihr eine Kleinigkeit; aber der innere Gehalt der Figuren 
hat unter diefer Virtuoſität zu leiden. Dabei fehlt es etwas 
an der Luft: Berfpektive und an jener poetischen Farbenwirkung, 
welche ihren Triumph nicht in der materiellen Schönheit der 
Farben fondern in der geiftigen Verklärung derſelben fucht, 
und die wir fchon öfter als Stimmung bezeichneten. 

Am „Eohn des Titian und Beatrice Donato“ entfaltet 
der Künſtler feine ganze Pradt. Der Sohn des großen 
Malers ſitzt auf einer Balfonbrüftung, das Bein überge: 
Ichlagen,* und fpielt die Mandoline. Seine Geliebte, etwas 
tiefer fitend, lehnt fih an ihn und blidt ſchmachtend zu ihm 
empor. Der nadte glänzende Bufen ift halb vom weißen 
Hemde bededt; das bremnendrothe, mit gleichfarbiger Seide 
gefütterte Sammtkleid ift bis auf die Hüften herabgelunfen ; 
ihr blondes aufgelöstes Haar ſchlägt Wellen über Hals und 
Schultern. Sie fibt auf einem gelben Bolfter, ihre Füße ruhen 
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auf einem grünen Sammtliffen. Er prangt in einem Schwarzen, 
bellviolet ausgefchlagenen Sammtkleide und ſchwarzſeidenen Bein: 
fleidern. Neich geblümter ſchwerer Stoff drapirt fich neben ihm. 
Den Hindergrund bildet das tiefe Blau des jünlichen Meeres 
und Himmels. Himmel, Erde, Luft und Meer, dazu die ganze 
Sammt: und Seiden-Induſtrie von Venedig find in Kontribution 
gelegt um ihre prächtigſten Farben für diefes Bild auf die 
Palette auszudrücken. Gr iſt ein hübſcher Zunge, fie it ein 
Ihönes Weib, und das ganze Bild ift ein wahrer Augenſchmaus. 
Denfelben Charakter hat ein größeres Bild Heilbuth's: 
„Taſſo in Ferrara“. Die Fürftin liegt auf einem Ruhebett, ihre 
Freundin jitt neben ihr. Ihnen gegenüber jigt Taſſo, aus 
feinem befreiten Jeruſalem vorlefend; zu Hänpten der Frauen 
fteht der Herzog von Eſte. Die Fürftin trägt ein weißes, gold: 
durchwirktes Brocatfleid; die Hofdame ein himmelblau ge: 
blümtes mit ditto gelbem Spenzer. Das Nuhebett it Far: 
moifinroth, der Fürſt ift ſchwarz und dunfelroth gekleidet, Taſſo 
Ihwarz und rothhraun und ſitzt anf einem fönigsblauen Kiſſen. 
Boden und Hintergrund bejtehen aus eingelegtem buntem 
Marmor. An Schönen Farben fehlt es wieder nicht; auch find 
die beiden Leonoren zwei prächtige Weiber, die dem armen 
Tafjo wohl den Kopf verwirren fonnten. Dagegen ift diefer 
jehr unbedeutend, wie auch der Fürft, der eher einem Opern: 
Statiften gleich fieht als einem Freunde der Mufen. Diefe 
Mängel, vergißt man jedoh einiger Maßen, da die Malerei 
ganz offen und energisch auf die Farbe losgeht. Was mehr 
jtört, ift der Hintergrund, der nicht zurüdweiht und dadurd 
dag Bild zu einer auf einem Plane liegenden Fläche macht. 
Ein Gegenitand ähnlicher Art ift, „Das Geſtändniß“, Water 
und Tochter, jich im Garten beſprechend. Die Farbenpradt it 
wieder groß, das Weib it wieder ſchön und von richtigem Aus: 
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drud, wenn auch nicht tiefer Empfindung, und der Hintergrund 
geht wieder nicht zurüd, jo daß die Figuren eher in einer Dede 
als in einem Garten zu wandeln jcheinen. 

In feinem „Lufas Signorelli” zeigt Heilbuth einen be: 
deutendeu Fortichritt. Schon der Gegenftand tritt aus dem 
Kreife handlungslofer und empfindungsarmer Schauftüde, in 
welchem der Künftler fich früher einſchloß. Der in einem Streite 
getödtete Sohn des florentinifshen Malers Lukas Signorelli, 
dejjelben der den Don von Drvieto mit geihätten Fresfobildern 
geihmüct hat, wird von feinen Kameraden in das Klofter ge: 
bracht in welchem der Vater eben mit Malen beichäftigt iſt. 
Der geſchickt verkürzte Leichnam mit nadtem Oberkörper ruht 
auf einer Bahre um welche fih die Freunde des Getödteten 
und einige Mönche gruppiren. Der Bater fteht einfam zu 
Füßen feines Sohnes, vorgebeugt, in Fich verfunfen. Im Hinter: 
grunde eine breite Treppe mit herablommnden Mönchen. In 
der Gruppirung dürfte vielleicht etwas mehr Methode und Ein- 
heit, im Ausdrude etwas mehr Energie fein. Dagegen ift 
auch die Farbe nicht mehr als bloßer Augenihmaus behandelt, 
fondern zu Stimmungszjweden verwandt, und Die Hauptpartie 
macht eine vortrefflihe Wirkung. Die Bahre bevedt ein dunfel- 
brauner Teppich, auf dem ein weißes und gelbes Tuch liegt. 
Der halbnadte, blafje Leichnam ijt feiner violetten Strümpfe 
noch nicht entfleidet, während der Oberkörper wahrſcheinlich in 
Folge ärztliher Unterfuhung und vergeblicher Hülfeleiftung ent: 
blößt wurde. Gerade die richtige Miihung von Nadtem und 
Belleidetem, von ernfter und heiterer Farbe bringt das Ergreifende 
der Kataftrophe, den plötlichen Lebergang vom Leben zum Tode 
deutlih vor unjere Sinne, und das Kolorit wirft hier in 
richtiger Weile als äfthetiiches Werkzeug. Der Hintergrund 
weicht genug zurüd, obgleih das geheimnigvolle Helldunkel, 
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das bier von fo großer Wirkung bätte fein können, allzu jpar: 
ſam angewandt ift. Sonderbare Koloriften der Gegenwart, die 
alle FarbenNeichthümer erjagen und fie nur halb zu verwenden 
willen ! 

In einer ſpätern Ausſtellung erihien Heilbuth mit zwei 
großen und mehreren Eleinern Bildern. Das größte derjelben 
jtellt „Ulrich von Hutten“ dar, wie er von Kaifer Marimilian in 
Augsburg zum Dichter gefrönt wird, und enthält eine Unmafje 
von Köpfen und Figuren. In der Mitte niet der Dichter 
dem eine weißgekleidete Jungfrau den goldenen Lorbeerkranz 
aufſetzt; hinter ihr befinden fich Kaifer und Gefolge und hinter 
dem Dichter eine Schaar von Zuschauern, die ſich noch im Hinter: 
grunde längs einer Tribüne ausbreiten. Es ift ficherlich feine 
Kleinigkeit eine jo große und vielfältige Kompofition, in Bes 
ziehung auf Anordnung und Narbe, zufammenzufneten. Dieje 
Arbeit ift dem Künſtler zwar gelungen, aber, namentlich) was 
das Zuſammenwirken der Farben betrifft, nur bis auf einen 
gewilien Grad. Wenn fi, trotz mancher hübſchen Einzelnheit, 
troß manchen feinen Tones, da und dort die jonftige delifate 
Behandlungsweife vermillen läßt, To ift dieß bei ſolch maſſen— 
baftem Detail faum anders möglich; aber das Bild als Ganzes 
hat feine recht harfroniiche Stimmung und ift von einer gewillen 
Härte nicht frei. Die einzelnen Figuren mit ihren bunten, oft 
Ihönen Farben erfcheinen ftellenweile als Flecken in Beziehung 
auf die Gefammtwirfung, und doch gehen fie nicht immer los. 
Ein fo großes figurenreiches Bild muß maflenweife, jo zu 
jagen, landichaftlich behandelt werden, fonft zerfplittert ſich 
die Wirkung in den Einzelheiten die ſich zur Geltung drän— 
gen. Die Krönung Hutten's ift, obwohl ein Gemälde von 
fünstleriichem Verdienſt, doch eines jener Schau: und Pracht— 
jtüde, die den Beſchauer mehr oder wöniger kalt laſſen. Vor— 
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trefflih dagegen it Heilbuth’3 „Mont-de-Piétéè“, und man kann 
— im Hinblid auf das vorhergehende Bild — wohl jagen daß 
bier der Idealismus vom Realismus eine Ohrfeige befommt. 
Ta ift nichts mühlam Geſuchtes, dieſe Leihhausizene ift Friich, 
keck und doch fein gemalt; die Figuren haben viel Charafter, 
und das Ganze ift voll Leben und Wirkung. Allerliebit it das 
fleine Bild: „Der Mönch mit dem Regenschirm“, 

Henneberg aus Braunfchweig hat Schon in einer früheren 
Ausftellung durch feinen „wilden Jäger,“ nach Bürger’3 Ballade, 
aller Augen auf jich gezogen. Er bejigt ein originelles, energi: 
iches Talent für das höhere Genre. Seine Figuren find aus 
Einem Etüde gefchnitten, voll Bewegung und inneren Lebens. 
Auch feine Malerei, manchmal wohl etwas zu Schwarz und trüb, 
ift breit und kräftig. Dagegen bat fich feine Kompoſition noch 
nicht recht abgeklärt; die Geſammtwirkung ſeiner Bilder if 
nicht immer einheitlich genug, jowohl in Beziehung auf Gruppis 
rung, als auf Farbe und Licht. Der Künſtler ſcheint zu ſehr 
feiner erſten dee zu Folgen, Statt fie durch längeres Ueber: 
denken durchzubilden. Man fieht, hier ift ein junger Moſt der 
noch nicht ganz vergohren hat, der aber einen feurigen Wein 
veripricht. 

Sein „forcirter Hafe” zeigt einen Jungen auf einem 
Rappen in vollem Galopp, mit zwei Windhunden die den Hajen 
eben erhaſchen. Da lebt und raf’t Alles; doch ift das Bild, 
ohne tiefere Bedeutung, wohl noch ein Ueberbleibfel von „wilden 
Jäger.“ 

Eine bedeutende Kompoſition dagegen iſt ſein „Sonnenwirth“ 
nach dem „Verbrecher aus verlorener Ehre“. Mehr wohl als die 
didaktiſche Darſtellung Schillers hätte den Maler die Benutzung 
des plaſtiſcher ausgeführten Romans von Hermann Kurz „Der 
Sonnenwirth” in feiner Arbeit geförbert. Das Bild ftellt den 
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Augenblid dar wo der Sonnenwirth, nach begangenem Morde, 
auf die Näuber ftöht die ihn mit Hülfe von Weibern und Wein 
zum Gintritt in ihre Bande überreden, Der Sonnenwirth ſitzt 
am linfen Ende des Vordergrundes auf einer Bank, den El: 
bogen auf die Lehne, den Hinterfopf auf die Hand geftügt, 
den andern Arm mit geballter Fauft auf dem Tiſche vor fich 
ausgeitredt. Eine appetitlihe Blondine legt ihren Kopf ein: 
Ichmeichelnd auf feine Schulter. Cine Brunette, auf einem Tifche 
binter ihm, reicht das gefüllte Glas herüber. Zwei bärtige 
Räuber, fräftige Kerle, ftehen vor ihm und erproben ihre Be: 
redtfamfeit, während ein dritter, ein Fahlföpfiger Trunkenbold, 
eine ſchwarze Binde über einem Auge, mit dem vollen Sdiff: 
fruge den Argumenten feiner Kameraden zu Hilfe eilt. „m 
Hintergrunde, um ein erlöjchendes Feuer, jubilivende Näuber 
und Weiber. Der Sonnenmwirth jtarrt vor ſich hin, man fieht 
ihm den Kampf im Gefihte an, und fein energifcher, weder 
ihöner noch unedler Kopf zeichnet feine Perſönlichkeit vortreff: 
lih. Die Figuren find überhaupt fräftig, lebendig, harakteriftiich, 
wie alle Henneberg’ihen; aber das Bild als Ganzes macht 
nicht den rechten Totaleindrud. Die Gruppirung iſt etwas zu 
vegellos aufgebaut und das Licht zu zerſtreut. Schon der Um— 
ftand, daß die Hauptfigur an den Nand des Bildes gerückt iſt, 
wirkt ſtörend und rächt ſich an der ganzen Kompoſition. . Es 
iſt zwar ſchön und gut wenn man ſich nicht ſtlaviſch an die 
hergebrachten Kunftrezepte hält, aber der Hauptperſon den Haupt: 
plaß zu geben, ift weniger eine akademiſche Negel, als eine 
Forderung der inftinftiven Logik. Es wäre im vorliegenden 
Falle auch viel natürliher daß die auf fein Gewiſſen Sturm 
laufenden Verſucher den Sonnenwirth von allen Seiten anfallen, 
wodurd er von Jelbit in die Mitte gerüdt wird. Durd eine 
derartige weniger geluchte Gruppirung hätte das Bild an über: 
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fichtliher Klarheit unendlich gewonnen; die Figuren hätten fich 
nicht über einander geltapelt, und der gewaltige Näuber, der 
das Wort führt, würde nicht die Schwärze feines haarbuſchigen 
Hauptes mitten ins Bild fledien, um die Geſammtwirkung 
der Farbe mit einem dunkeln Fleck, gleich einem Loche, zu unter: 
brechen. 

Bortrefflih und tadellos dagegen iſt das kleine Bild, „Die 
Aſſociés“, das die Klippe der Gruppirung dur die Einfachheit 
des Gegenfitandes vermeidet. Zwei gefährliche Gauner, wovon 
der eine die rohe Kraft, der andere die böfe Lift repräfentirt, 
ftehen hinter einer Hede um ihren Naub zu theilen. Die böfe 
Liſt hat die erbeutete Brieftafche in der Hand und halbirt mehr 
oder weniger ehrlich, während die rohe Kraft, mit einem 
furchtbaren Prügel bewaffnet, das Nefultat diefer Gefellichafts- 
Rehnung abwartet. Die böfe Lift ſcheint einen Augenblid zu 
überſchlagen um wie viel fie ſich ungeftraft möchte verrechnen 
dürfen, während die rohe Kraft mit der Ruhe des Starken ſich 
offenbar bereit hält jene faufmännifche Operation, falls ſich 
einige Bruchichwierigfeiten ergeben follten, mit dem Prügel zu 
vollenden. Charakter, Bewegung und Ausdrud der beiden Gauner 
it vortrefflih. Sie find wie aus Fels gemeißelt, und man be: 
finnt fih unwillfürlih, in welchem Shakeſpeare'ſchen Drama 
man diejem „erften und zweiten Mörder” ſchon begegnet ilt. 

Seine „Undine die ein verwundetes Reh beſchützt“, ift, 
was SKompofition und Zeichnung betrifft, ein vortreffliches Bild. 
Die Figuren find wahr und lebendig in Ausdrud und Be: 
wegung und haben jene echte Anmuth und Eleganz, die nicht 
an Almanah und Modejournal erinnert; leider jedoch geht das 
Bild nicht zufammen in Beziehung auf Farbe. Beſſer ift dieß 
jhon der Fall mit der „Liebeserflärung“ eines Neger an eine 
Negerin — ſehr harakteriftiihe Figuren —, obwohl auch diejes 
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Bild feine ganz glüdlihe Farbenmahl und zu wenig Ruhe und 
Tiefe hat. Ausgezeichnet jedoh, auch als Farbe, ift „die Ent- 
führung einer Amazone*, ein Feines Bildchen, in welchem 
Henneberg ſeinem Malergaul fo recht nach Herzensluit die Sporen 
geben konnte. Auch das vierte Bild, ein Stinderporträt, kann 
nicht unerwähnt bleiben, da ſich dafjelbe durch den naturwahren 
Ausdrud und die franfe, Schlichte und manierlofe Malerei vor: 
theilhaft auszeichnet. j 

Der Thier: oder vielmehr Schafmaler Brendel aus Berlin 
hat, wie Seilbuth, den Franzoſen ihre Farbenhererei abgelernt 
und pinfelt nun mit einer Gewandtheit die jelbft die ver: 
wöhnten Pariser in Eritaunen jett. Zwar find auf feinen vielen 
Bildern nichts als Schafe zu fehen, aber Schafe von jedem 
Alter und Geflecht, Ehafe in jeder Lage und Stellung, Schafe 
von Folch’ vortrefflicbem Befinden, daß jener wadere Yandmann 
an dem Contrefei folder Thiere gewiß eben jo viel Freude 
hatte, als ihn die Abbildung jo abſcheulichen Grundes und 
Bodens, wie ihn die Landichaften zeigten, innerlich empörte. 

Tas reizendite feiner Bilder ift wohl das nad einem 
franzöftichem Vaudeville betitelte: ,„Ohe! les petits agneaux“ — 
lauter Eleine Lämmer die fih aus dem geöffneten Stalle, wie 
Kinder aus der Schule, mit dem tollen Muthwillen der Jugend 
ftürzen, fich vordrängend, über einander wegiegend und luſtig 
blökend. 

Eben ſo vortrefflich iſt der „Schafſtall“, der nebenbei eine 
ſchöne Lichtwirkung vermittelſt eines kleinen im dunkeln Hinter: 
grunde angebrachten Fenſters zeigt. Die Zahl der Schafe iſt 
unendlich, aber die einzelnen Gruppirungen, die verſchiedenen 
Etellungen find jo abwechslungsreih daß das Auge nicht im 
geringiten aclangweilt wird. 

Tas bedeutendite der Bilder ift vielleicht die „Abendheim— 
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fehr”, die zugleich ein Landichaftsbild von jhöner Stimmung 
vorstellt. Rechts Hügel, linfs Waldrand, im Bordergrunde die 
Schafherde läſſig noch einige Grashalıne abrupfend. Die Sonne 
it Schon hinab, und der Abend breitet feinen ernften Schleier 
auf den von Hügel beichatteten Bordergrund. In der Ferne 
zieht der Schäfer feinen Nod an, während ihm der wartende 
Hund zuſieht. 

Ale diefe Schafe find von tüchtiger Farbe und Behand: 
lung; das wollige Fell ift zum Greifen wahr. Nicht nur der 
allgemeine Charakter diefer Thiergattung ift gewillenhaft ſtudirt 
und wiedergegeben, fondern die Charakteriftit der Daritellung 
erſtreckt ſich bis auf die einzelnen Individuen die, weit entfernt 
einander gleich zu fehen, ihre eigenthümliche Phyſiognomie 
haben. Bielleiht ift hie und da eines der Thiere zu fehr Fell 
und zu wenig Fleiſch und Knochen, was bei der fleifigen Aus: 
führung etwas ftörender wird als bei Troyon’scher Behandlungs: 
weile. Man kann Brendel nicht beiler charafterifiren als wenn 
man ihn einen Schaf-Knaus nennt, plus die einheitliche Ge: 
ſammtwirkung von Farbe und Kicht. 

Weniger glüdlih war der Berliner Schafraffael in zwei 
anderen Bildern. Sein „Schafpferh“ im Mondlicht, aber bei 
abweienden Monde, kann, troß aller Wahrheit des Tons und 
aller Gefchidlichfeit der Ausführung, jih einer aſchgrauen 
Langenweile nicht erwehren. Die „Heimkehr in den Hof“ ift 
gewiß ein gutes Bild, doch leidet auch diejes an einer gewiſſen 
Monotonie: die graulichen Gebäude, die graulichen Schafe, der 
graulihe Himmel — alles ift an fich richtig im Ton, aber die 
ganze Färbung erinnert an blaugrauen Kalkjtein und gelangt 
zu feiner Stimmung. Wenn die Schafmaffe im Vordergrunde 
nur mit einigen Schwarzen oder braunen Hämmeln gejprenfelt 
wäre, jo würde dieß jchon wohlthätig wirken. Vortrefflich da- 
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gegen ift die „Bergſchlucht“ aus dem Walde von Fontainebleau, 
mit einem Hirſche deilen Silhouette jih auf dem Morgen: 
himmel abhebt. Die Behandlung diefer Eleinen Skizze iſt fed 
und meijterhaft. 

Karl Müller aus Stuttgart, der fi durch fein auf der 
dortigen Villa bei Berg befindliches „Dftoberfeit in Rom“ und 
duch fein Bild „Nomeo und Julia” bekannt gemadt bat, legt 
in feinen drei Bildern: „Kauft und Selena”, „Diana und Endy— 
mion“, und „Das Urtheil des Paris“, ein dur ernite Studien 
und längern Aufenthalt in italien ausgebildetes Schönheitsgefühl 
an den Tag. Seine Linien zeigen große Eleganz und die ganze 
Anordnung jeiner Figuren viel Geihmad. Dabei iſt feine 
Malerei breit und klar, nähert fih aber manchmal etwas mehr 
als billig dem Deforativen. Der liegende Endymion, und die 
halbichwebende Helena jind Figuren von großer Anmuth und 
fHüfjigem Formenſchwung. Auch die drei Göttinen find ſehr 
ihöne Berjonen. Doch geht jümmtlihen Figuren, troß ber 
Formſchönheit, der antife Charakter ab; fie haben in Empfin: 
dung und Ausdrud etwas entichieden Modernes, das, in feinem 
Gegenſatze zum Sujet, leiht an Oper und Ballet erinnert. Die 
Mythologie ift für die moderne Kunst natürlid nur ein Bor: 
wand, hübjche Nuditäten zu malen; wenn aber der Fünftlerifche 
Charafter des Malers entſchieden modern ilt, ericheinen folche 
Bilder doch als Masferaden. Müller's bedeutendes, allen antiken 
Studien zum Trotz, modern gebliebenes Talent übt fich, wie 
dieß jeine Erfolge beweijen, beſſer an Stoffen die der Wirk: 
lichkeit näher liegen. 

Bohn aus Stuttgart bringt ein „bei der Nachbarin fich 
ihmücdendes Gretchen“. Diefes fteht vor dem Spiegel am fleinen 
Fenſter, mit feinem Haarputz beihäftigt, während Frau Schwert: 
(ein den Mephiito empfängt, der feinen Kopf teufelhaftig zur 
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Thür hereinjchiebt. Das heimlich alterthümlihe Stübchen 
macht den gemwollten Eindrud, auch ift Grethen eine Figur 
von anmuthiger Bewegung — nur ift fie fein Gretchen, ſondern 
irgend ein hübfches, durch die Stylifirung des Profils etwas 
idealifirtes Loretthen. Dabei ift der Eoloriftiihe Anlauf, den 
die mehr zeichnerifche Natur des Künftlerd genommen, nur zu 
jeher mißlungen. Die Farbe ift troden und undurchſichtig, und 
die Lichter auf dem himmelblauen Kleide Gretchens find wie 
mit Mehl aufgeitreut. 

Heinrih Lehmann, ein Schüler Ingre's, der die große 
Feſtgallerie im Hotel de Ville mit allegoriſch-hiſtoriſch-philoſophi— 
ichen Bildern bevölfert und für die Yurembourg Gallerie „Die 
den Prometheus beflagenden Okeaniden“ gemalt hat, bringt 
einen „Fiicher” nach der Göthe'ſchen Ballade, der jo verlimpelt 
ausſieht, daß es um ihn geichehen wäre, auch wenn er nicht 
in Nirengewalt fiele. Lehmann's Porträte find nicht ohne 
Ausdrud und ‚Individualität, aber die Kormen find jo hart 
geichnitten, die Farbe iſt jo trocden porzellanig und doc mit 
Kolorit fofettirend, die Malerei von einer ſolch' gleihmäßigen 
Glätte, daß der Geſammteindruck ein höchſt unangenehmer ift. 

Rudolf Lehmann, der Bruder des vorigen, der fich auf 
der großen Ausitellung durch eine „Graciella” nad Yamartine’s 
Erzählung befannt gemacht hat, ftellte „Eine Scene aus den 
pontinischen Sümpfen” aus. Ein Fiicherboot mit unherliegenden 
Zandleuten begegnet Ichwimmenden Büffeln, welche die päpft: 
lihe Negierung zu Neinigung der Kanäle verwendet. Das Bild 
ift ein mißrathened® mixtum compositum von „Malaria“ und 
Leopold Robert. Die Kompofition ift ohne Einheit, fowie die 
giftige Farbe, weiche den fühlen Morgenfchein und die Streif: 
(ihter der aufgehenden Sonne fo unharmoniſch mifcht dab man 
nicht weiß ob das Bild warm oder falt ift. Beſſer gelungen 
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ift dem Künftler feine „Römiſche Karnevals:Scene“, ein Balkon 
mit Weibern im Koltüm von-Procida, Albano und Nettuno, 
die, obwohl von etwas harter Malerei, doch ſchön in Form 
und Ausdrud find. 

Der dur feine „Wilderer“, „Ichlejiichen Weber“ und „Aus: 
wanderer” befannte Karl Hübner aus Königsberg hat ein Bild 
„Die Nüdfehr des jungen Matrofen”, ausgeitellt das durch jeine 

ichwere, trübe und monotone Farbe mehr Mißfallen, als durch 
ſeine anſprechende Kompofition Wohlgefallen erregt hat. Die 
Hauptgruppe iſt hübſch: der zurüdgefehrte Junge erzählt feine 
Ihaten und Abenteuer feinen ihm gegenüberfigenden Eltern. 
Der Vater lächelt vergnügt, und die Mutter jchlägt die Hände 
zuſammen. Eine Schweiter hört, auf die Stuhllehne der Mutter 
geftügt, andächtig zu. Eine ganze Mädchenjchaar bat jih in der 
Stube verfammelt um in einiger Entfernung die Neuigfeiten 
mitzugenießen, die natürlich doppelt interefjant find, da jie aus 
dem Munde eines jo Ichmuden Burjchen kommen. Aber wie 
die Färbung ift auch die Gruppirung und die ganze Eriheinung 
der Mädchen ziemlich einförmig. 

Niedel aus Baireuth hat mit feinen drei Bildern das 
Entzücken des parifer Epicierthums und den Grimm einer wohl: 
erzogenen Kritik erregt. Die einen haben ihn über:, die andern 
unterihäßt. In Niedel ſteckt offenbar mehr Geſchicklichkeit als 
Begeifterung, mehr Eifefthafcherei als echtes Kunftitreben. Seine 
„badenden Mädchen” machen den Eindrud einer großen Dekora— 
tion; das Licht ſpringt zu willfürlichen Effeften auf der Lein— 
wand umber, fein Menih weiß wie und warum. Von der 
äjthetiihen Verwendung des Lichteffefts zu Stimmungszweden 
ijt feine Nede. Auch das „Mädchen von Fyascati” und die 
„Moretta” nähern fich in ihrer Fünftlihen Beleuchtung, welche 
durch gar feine Abficht der Empfindung motivirt ift, gar zu jehr 
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jenen Kunftitücden, die außerhalb des Bereichs der wahren Kunſt 
liegen. Dagegen läßt ſich, bei einer freilih allzu porzellanigen 
Glätte, große malerische Fertigkeit, Klarheit im Schatten und 
jtudirte Zeichnung nicht abjprechen. Namentlih hat das „Mäd— 
hen von Frascati” eine unleugbare Feinheit zeichnerifcher Form 
bei viel Lebendigkeit des Ausdruds, Vorzüge, welche durchaus 
nicht unbedeutend find und das Kunſtſtück wohl mit der un 
ausföhnen können. 

Herbfthoffer aus Preßburg bringt zwei kleine Kompo— 
jitionen in Meiſſonier'ſchem Format, denen es weder an Leben 
noch Charakter fehlt, obwohl fie etwas illuftrationsartig behan— 
delt find. jedenfalls ijt Herbithoffer ein begabtes Talent dem 
es nur an genauerem Studium und gewiifenhafterer Durch— 
führung nach der Natur fehlt um ein deutfcher Meiſſonier zu 
werden. An Phantaſie übertrifft er den Franzoſen jedenfalls. 

Eine ausgezeichnete Landichaft hat Oswald Achenbach 
aus Düffelborf ausgeitellt, den „Molo von Neapel.” Die Sonne 
it hinab und röthet noch den fernen Veſuv, während auf dem 
Vordergrunde bereits die vom eben aufgehenden Monde jchon 
abgefühlte Abendbeleuchtung jpielt. Die Malerei ift breit und 
fräftig, vielleicht hie und da etwas taftend und ſchwer; aber 
die ganze Färbung ift von ſolcher Wirkung, daß auch diejenigen 
auf ihre Wahrheit ſchwören welde Neapel und die füdlichen 
Lichteffekte nie gefehen. 

Gleich vortrefflid find die zwei Bilder dejlelben Künſt— 
lers: „Pilger der Abruzzen von einem Sturme überfallen” und 
„Religiöjes Felt und Leichenzug in Paleftrina bei Nom“. Das 
eritere der beiden Bilder ift vielleicht noch meilterhafter behan— 
delt als das lettere, obwohl diefes mehr Effeft macht. Die 
Scene aus den Abruzzen ift außerordentlich breit gemalt; mit 
den geringiten Mitteln ijt die rechte Wirkung erzielt. Jeder 
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Ton fist mit feltener Sicherheit wie auf den eriten Strich; 
nirgends bemerkt man ein Taten und Suchen, was einem Bilde 
auch bei jkizzenhafter Behandlung was ungemein Friſches und 
Fertiges gibt. Der breite Weg des rechten Vordergrundes ift 
etwas monoton und könnte einiges fräftige Detail brauchen. 
Der „Leichenzug” ift von großer Tonwirkung und ausgezeichneter 
Stimmung. Die untergehende Sonne vergoldet noch den Giebel 
der Kirche, während die Schatten des Abends ſich ſchon in die 
engen Gaſſen gelenkt haben. Die Jlumination beginnt, indem 
ein Bauer eben die Lämpchen des Kirchenportals anitedt. Von 
der Kirche weg, dem Beſchauer entgegen, bewegt ich der Leichen— 
zug. Die Todte liegt in weißem Kleide auf der ſchwarz über: 
hängten Bahre, welche von weißen Vermummten getragen wird. 
Andere gehen voran und tragen brennende Kerzen welche, ſowie 
die Kampen des Portals, im Zwielicht flimmern. Kirchenitaffel 
und Platz find mit Perſonen bededt. Das Bild ift fed und 
klar, vielleicht etwas zu fäuberlich gemalt. Das Bewunderungs: 
würdigte daran ijt die große Harmonie des vieltheiligen Ganzen; 
die rothen Giebel, die dunkle Bahre, die weißen Träger, Die 
vielen Menihen — Staffage und Hintergrund, Sonnen: und 
Lampenliht, alles vereinigt fih zu einer Gejammtwirkung 
welche durch nichts gejtört wird. Die Figuren gehen vollfom: 
men los, ohne jih von der allgemeinen Harmonie zu trennen, 
Ahenbah hat einen feltenen Farbenfinn; aber ſeine Bilder 
verrathen dod etwas mehr Geihidlichkeit und richtiges Gefühl 
als ernites Naturftudium. 

Zwei ſchöne Landſchaften brachte ferner Eduard Hilde: 
brandt aus Berlin, worunter namentlich eine „Winterland: 
Ichaft” mit eingefrorenem Fluſſe, in dejien Eisflähe ſich der 
goldene Abendhimmel jpiegelt, von zauberhafter Wirkung ift. 

Bluhm aus Danzig wandelt etwas zu jehr in den Fuß: 
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tapfen Rouſſeau's, zeigt aber in feinen Landichaften fleißige 
Ausführung und gewillenhaftes Studium bei viel Naturempfin: 
dung. Himmel und Waſſer gelingen ihm am wenigiten und find 
etwas freidig. Sein „Dormoir im Walde von Fontainebleau“ 
ift jehr harmonisch, und fein „Sonnenuntergang in der Bre— 
tagne” hat viel Stimmung. 

Gude, aus Chriftiania und der Düſſeldorfer Schule 
zugehöria, hat einen „Morgen in den norwegischen Hochgebirgen“ 
ausgeftellt der bedeutend genug ift um die Mängel und Vor: 
züge der deutjchen Yandichaftsmalerei ins Licht zu ftellen. Die: 
jes Bild iſt jehr fleißig ftubirt und gewiſſenhaft durchgeführt; 
es ijt ein wirkliches Gemälde, und nicht bloß eine Skizze wie 
viele franzöſiſche Landichaften. Dagegen ift die Malerei doch zu 
glatt und fäuberlih, und die Farbe fällt etwas ins Süßliche 
und Konventionelle. Die deutihen Landichaften find in Ton 
und Vortrag noch nicht waghaljig genug; wogegen die Franzoſen 
oft zu Sehr Schmierer find. Manche PBartieen dieſer Gebirgs: 
gegend, namentlich die Felfen rechts, find Far und durchſichtig 
gemalt, und die Erbbildungen des Berges im Mittelgrund in 
Beziehung auf Form und Färbung fein gefühlt. Der Hinter: 
grund aber ift monoton und unruhig zugleich. Die Lichteffekte 
find zu ſehr vertbeilt und jtören die Gefammtwirfung. Trotz 
diefer Mängel jedoch bleibt Gude's Bild eine höchit bemerfens- 
werthe Leiſtung. 

Saal aus Koblenz, der ih Schon auf früheren Ausſtellungen 
befannt gemacht, hat drei Bilder gebracht, welche die Augen 
der Kenner und Liebhaber auf fih zogen. Eein „Schwarz: 
wälder Stall” ift ein Viehſtück von fernhafter Malerei und 
jeltener Kraft der Farbe. Der Ton ift wahr und gejund, 
und das Licht breit und energiſch. Die zwei übrigen Bilder 
find effeftvolle Mondfcheinlandichaften, in welchen der Künftler 
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eine bejondere Virtuoſität entwidelt. Die eine namentlih, eine 
Winterfcene aus Lappland, ift nicht nur durch die Wahrheit 
des Tones, ſondern auch durd die Befonderheit der Natur 
merkwürdig. 

Anker aus Bern, tritt al3 ein nicht unmwürdiger Konz: 
furrent von Knaus auf. Seine „Schwarzwälder Dorfichule” 
vermeidet die hauptſächlichſten Fehler der Knaus'ſchen Bilder, 
wenn fie auch nicht alle Vorzüge derfelben in gleich hohem Grade 
bejitt. Namentlich find feine Dorffinder naiver, ignoriren das 
Publikum und erfrenen fich einer breiteren und jaftigeren Be: 
handlung von Seiten de3 Malers, wenn aud die, welde ihr 
Schulmeiiter ihnen angedeihen läßt, fie weniger zu befriedigen 
ſcheint. Dazu ift die Gefammtmwirkung einheitlicher, der Licht: 
effekt zufammengefaßter, die Farbe hat mehr Stimmung; doch 
wir hätten dem Maler einen Theil diefer ſämmtlichen Schul: 
jugend geſchenkt von der er uns nicht einen Zipfel erläßt. 
Der mit einer Schlafmüte gefrönte, dürrgeärgerte Schul: 
tyranı Steht auf feinem Katheder, den furchtbaren Scepter unter 
den Arm Elemmend und die auswärts gedrehten Hände mit der 
Geberde eines entrüfteten Richters in einander faltend. Neben 
dem Natheder niet bereits ein jugendlicher Böſewicht den Die 
gerechte Strafe ereilt hat. Bor demfelben befinden ſich drei 
ungen, und ein hübſches in die Schürze weinendes Mädchen, 
mit langen Zöpfen, im Verhör. Einer der Jungen dudt an der 
Kathederwand, um aus dem Schwinfel der ftrafenden Gerechtig: 
feit zu kommen. Nicht weniger als drei Bänfe voll Kinder, 
mit einem Spalier ftridender Mädchen längs dem Hintergrunde, 
vollenden das Bild das des Guten faft zu viel gibt und, troß 
der wechlelnden Situationen der lebhaften Kinderichar, einer ge 
willen Einförmigfeit nicht entgehen kann. 

Ein anderes Bild, ſein „Genejenes Kind“ ift eben jo gut 
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empfunden al3 tüchtig gemalt. An ein Kiffen gelehnt, vor fi 
ein Brett mit Spielfachen, it e8 eben im Spielen begriffen mit 
jenem Ausdruck erwachenden Lebens, aber noch latenter Leb— 
baftigfeit welcher die Genelung charakteriirt. Der Kopf iſt 
etwas jfizzenhbaft, aber ſehr maſſig behandelt und modellirt jich 
fait mit nichts. | 

Dan Muyden aus Yaufanne, ein Schüler Kaulbach's, 
hat eine Neihe hübſcher Genrebildchen ausgeftellt, an welchen 
nichts als die allzu glatte porzellanige Malerei auszufegen ift, 
die allerdings bei jo Kleinen Bildern weniger ftört als bei 
größeren. Namentlich bat feine „Kinderichule in Albano” all: 
gemein gefallen. Es iſt das eine allerliebite Kompoſition von 
delifatefter Ausführung und durhfichtigem Helldunfel, welchem 
das Romantiſche der Dertlichfeit etwas Märchenhaftes gibt 
wodurch es etwas an die befannten Nichter’ichen Illuſtrationen 
erinnert, ohne eine Nachahmung derjelben zu fein. 

Eben jo vortreitlich ift der „Beluch des Pfarrers.“ Diefer 
hat jih gemächlich im Lehnſtuhl zurechtgeſetzt und ſpricht mit 
einem fleinen Knaben der jene verftodt einfältige Miene zur 
Schau trägt, welde Kinder gewöhnlich annehmen wenn fie 
nicht antworten wollen. Die Mutter, etwas im Hintergrunde, 
greift mit erhobenem Arm in einen geöffneten Kaften, während 
fie auf dem anderen Arme Geſchirr trägt und dabei Lächelnd 
auf den Anaben blidt. Dieje Figur ift ausgezeichnet durch eine 
Bewegung von eben fo viel Wahrheit als Liebreiz. Das Kind 
fieht dem Pfarrherrn verdächtig ähnlich. 

Leighton, ein Engländer aber Schüler Steinle’s, hat 
eine Scene aus Romeo und Julia gemalt, die an leidenjchaftlicher 
Unmittelbarfeit alles übertrifft was gegenwärtig der Salon 
zur Schau jtellt. Julia, von dem verhängnißvollen Tranfe in 
todtenähnlichen Schlaf verjenkt, liegt angekleidet auf ihrem Bette, 
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ruhig und feblos, aber noch den Ausdrud der Entichlojjenheit 
im fhönen Profil. Die alte Gräfin beugt fi jammernd über 
ihre Tochter, deren Haupt fie umfaßt, deren Arm fie an ihre 
Bruft drüdt. Etwas im Hintergrunde ringt die weinende Ammte 
die Hände. Der alte Capulet ift auf dem’ Bettiodel in die 
Kniee gefunfen und ſtützt fi) mit der einen Sand auf den 
Bettrand, während er mit der anderen eine halb abwehrende, 
halb bewußtlofe Geberde gegen den ankommenden Bräutigam 
macht. Er ſenkt fein weißes Haupt und ichließt beinahe die 
Augen in ſtummem Schmerz. Er tft wie von Sinnen und fann 
das Unerwartete, Ungeheure nicht begreifen. Hinter ihm erjcheint 
der hochzeitlich gefhmücte Paris der beim Anblid der Leiche 
erichroden zurücdbebt und von dem Mönche gehalten wird. Durch 
die offene Halle jieht man die Zurüſtungen zum Feſte; Diener 
laufen, Köche jchleppen, und die Feitglode ſchwingt. Die Mufifer, 
die ſchon den Hintergrund des Gemaches betreten, prallen er: 
Ihroden zurüd. Von Malerei kann man kaum jpreden, da 
diefe im Nilgemeinen hart und troden ift. Die Lichter mander 
Partieen erinnern an jene raffaeliſche Färbung, die cher ver: 
ſchoſſenem als beleuchtetem Stoffe gleicht, die Draperieen find 
wie aus Blech getrieben, und die Eule Steinle's ſcheint in 
diefer Beziehung nicht von vortheilhaftem Einfluffe auf den 
Künstler geweſen zu fein. Gleichwohl find einige Partieen 
hübſch aemalt, namentlich der Kopf des Mönchs; und Julia's 
präcdtiges Profil it delifat modellirt, eben jo die Hände. Aber 
von jenen Mängeln abgeſehen, ift das Bild von einer Wahr: 
heit der Bewegung, von einer Kraft des Ausdruds und von 
einer Tiefe der Empfindung welche die Kunft der Gegenwart 
jelten aufzuweifen hat. Dabei zeigen die Figuren jene charak— 
teriftiiche Individualität, jene porträtartige Perſönlichkeit, wie 
nur englifche Künjtler fie zu fchaffen gewohnt find. Freilich 
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geht dem Bilde, abgefehen von der Farbe, auch in diefer Be: 
ziehung eine gewiſſe Harmonie ab, indem die Individualiſirung 
nicht bei allen Figuren gleihen Schritt hält, und das Ganze 
dadurch das Aussehen eines Hiftorienbildes mit einigen Genre: 
Figuren befommt; aber troßdem ift es ficherlih eines der 
merfwürdigiten und lebendigfiten Erzeugniffe der jüngften Malerei. 

Zum Schluffe müſſen noch drei Porträte erwähnt werden, 
weldhe unbedingt zu den beiten der Ausitellung gehören. Die 
beiden Porträte von Wihl aus Wevelinghofen nämlih und 
das von Zychlinski aus Dresden. Die zwei Bilder Wihl’s 
find ungemein marfig behandelt und fräftig mobellirt, und das 
Zychlinski's ift jchr fein in Ton und Ausdrud. Die Malerei 
Beider ift eine tüchtige und jelbftändige, die fih bei ber 
Natur Rath erholt und fich gleihmweit von Manier, wie von 
Nahahmung entfernt hält. 


Fandfihaft und Berfchiedenes. 


Die Landſchaft iſt im heutigen Frankreich der einzige Zweig 
der Malerei welcher noch eine Art Schule bildet, das heißt, 
eine größere Anzahl von Künſtlern um einen gemeinſchaftlichen 
Mittelpunkt des Wollens und Strebens gruppirt. Sie iſt auch 
die einzige wahrhaft lebendige Kunſt die eine neue Bahn bricht 
und einen durchaus originellen, von dem früher Dageweſenen 
abweichenden Charakter beurkundet. Dabei hat ſie Vorzüge und 
Fehler der Jugend: die ſuchende Rührigkeit, das unbekümmerte 
Zugreifen und die mangelnde Weitſicht, lauter Eigenſchaften 
welche die Flegeljahre des werdenden Weſens kennzeichnen. 

In Frankreich war vor zwei Jahrzehnten noch die ſogenannte 
hiſtoriſche Landſchaft à la Pouſſin auf dem Tapet, welcher 
Delacroix und Decamp gelegentlich ein Bein ſtellten; doch waren 
ihre Beſtrebungen, da ſie die Landſchaft nicht zu ihrem eigent— 
lichen Berufe machten, mehr andeutender als ſyſtematiſcher Natur. 
Corot, der erſt ſpät zur Geltung kam, hatte in den Winkeln 
eines bejcheidenen Ateliers feine Landſchaften aufgeitapelt mit 
welchen ſich nicht einmal ein Bilderhändler befaſſen wollte. In— 
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deifen wuchs der jungen Schule der Flaum und fie drängte 
fi zur Ausstellung, wurde aber von der erichrodenen Jury mit 
Verluſt zurückgeworfen. Sie ließ ſich jedoch keineswegs abichreden 
und pinſelte mit jener Furie darauf los, welche die Franzoſen 
ergreift ſo oft ſich eine neue Idee ihrer Köpfe bemächtigt, 
und eines ſchönen Tages ſah ſich die Ausſtellung doch von den 
ſchrecklichen Sektirern erobert. Sogar der zahlreiche pariſer 
Kunſtbummler, der ſtets die Partei der Revolution gegen die 
Akademie ergreift, ſtutzte vor dieſen herausfordernden Land— 
ſchaften, deren Leinwandflächen ſich wie grüne Gemüſebeete aus— 
breiteten, und taufte fie Spinatbilder. Nach und nach zeigte 
ih jedoh daß in Dielen Beeten auch andere Begetabilien 
wachen, und heutzutage ſteht der verföhnte und befehrte Kunſt— 
freund mit bewwunderndem Wohlgefallen vor diefen Spinatbildern 
welche er den Stolz der Ausftellung nennt. 

Und dieje Bilder find im der That merkwürdig genug. 
Alles was die Poeſie einer Landichaft erhöhen kann, und was 
die alte Landſchaftsmalerei emfig aufjuchte: die ſchönbewegte Ferne, 
die ſcharfmarkirte Aufeinanderfolge der Pläne, die Abwechje: 
lung der mineralifchen und vegetabiliichen Formen, die Majeftät 
gewaltiger Bäume, die wohlgeordnete Gruppirung der Mafjen 
und die Harmonie der Linien — alles das ift gefliffentlich ver: 
nahläfligt, ja, vermieden. Selbſt die belebende Hütte, das 
ländliche Strohdach, der ferne Kirchthurm, das fliehende Segel 
2c. ꝛc. findet feine Gnade. Die Erdbildung ift das hauptſäch— 
lichfte Objekt der neuen Kunſt. Auch das Waſſer wird zugelafjen, 
wenn es nicht etwa als Schiffe tragender Strom, als mühlen- 
treibender Sturzbach, oder gar als romantiſcher Waſſerfall ein 
Wohlgefallen zu erringen trachtet, das der Maler, welcher jeine 
Natur eiferfüchtig überwacht, einzig und allein mit feiner Palette 
verdienen will. Bäume dürfen ſich zur Noth ſehen lafjen, aber 
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ja nicht zu groß und zu wohl gebaut; am eheiten maffige 
Büſche ohne viel Form, am Liebften aber windzerzauste Perrüden 
oder Sparblätteriges Bejenreis. Der eigentlihe Tummelplat 
diefer landſchaftlichen Mufe, die von irgend einer der drei 
Macheth’ichen Heren abzuftammen fcheint, find einfame Haiden, 
fumpfige Wiesgründe, ausgetrodnete Flußbetten und jteinige 
Grörutihen. Ein naheliegender geradliniger Horizont jchneidet 
am bäufigiten Erde und Himmel in zwei Theile. Höchſtens 
niedrige Hügel und, wenn es abjolut fein muß, in irgend einer 
abjinfenden Ede oder zwiſchen Büſchen hindurch etwas Ferne. 

Ein Landmann aus der parifer Umgegend, der gerade 
neben mir jtand als ich ein ſolches Bild betrachtete, kehrte ſich 
mit mitleidigem Achfelzuden zu feiner Ehehälfte und jagte ver: 
ächtlih: „Wie kann man auch jolch’ abicheuliches Land malen? 
Die Künftler find doch verrüdte Kerle!” So viel ift jicher daß 
diefe Bilder auf einer landwirthichaftliden Ausftellung feine 
Medaillen für ausgezeichnete Kultur befämen. Aber die Preis: 
Jury der Runitausftellung wird wahrfcheinlich anders urtheilen ; 
denn wie jchön find doch diefe Bilder troß ihres Mangels an 
Schönheit! Wie nahe rüden fie ung die Natur! Hier ift Feine 
Idealität, aber die Poeſie der Nealität. Die Wirklichkeit hat 
auch ihren Duft, und wenn irgend eine Kunftgattung die 
Idealität miffen kann, ohne der gemeinen Proſa anheimzufallen, 
jo ift!’3 gerade die Landſchaft die Schon deßhalb, weil fie ein 
aus vielen Ganzen zufammengejegtes Ganzes ift, eine äfthetiiche 
Einheit darftellt, und fih dadurch bis auf einen gewiſſen Grad 
von felber idealiirt. Dazu fommt noch daß die maſſige Ab: 
wechslung von Licht und Schatten, die natürliche Sarmonie 
der Tinten und die fchöne Farbe der Beleuchtung oft eine Art 
Stimmung über die Landſchaft ausgießen, welche der Künjtler 
nur abzujchreiben braucht um ein Bild zu erhalten das jeine 
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Empfindung ſchon mitbringt. So kommt es denn daß unter 
diefen Landichaften mande find die troß ihres realiſtiſchen 
Gebahrens eine poetifhe Stimmung zeigen, zu welcher freilich 
auch die etwas ſkizzenhafte Behandlung beiträgt die zwar, von 
einem allgemeineren Standpunkte aus betrachtet, ein Mangel, 
bier aber nothmwendig ift, weil eine weitergehende Ausführung 
folhen Bildern den Charakter der Studie nehmen und ihre 
innere Unzulänglichkeit aufdeden würde. 

Corot ift einer der älteiten und anerfannteften Borfämpfer 
der neuen Nichtung, unterjcheidet fich jedoch weientlich von der 
jungen Schule. Er gehört der früheren Generation an und hat 
ih einfam und in fubjektiver Weile entwidelt, ohne Anerfen: 
nung und ohne Mitjtrebende. Mittellos, aber mit dent Eigen: 
finne des echten Talentes ausgeitattet, das sich fühlt und weiß, 
pinfelte er zwanzig Jahre lang unverdroſſen weiter, bis er 
endlich das Fortichreitende Publikum auf feiner Station an: 
fommen ſah, das nun von dem neuen Standpunfte aus, ver: 
wundert in eine niegefehene Welt blidte. Jetzt iſt Corot einer 
der Lieblinge des parifer Kunftpublifums; er ift nicht, wie die 
Süngeren, NRealift in des Wortes verwegenfter Bedeutung, Ton: 
dern etwas Phantafiit. Er ftudirt die Wirklichkeit und gibt fie 
wieder, aber in eigenthümlicher Auffaſſung; die nadte Natur: 
wahrheit iſt nicht jein höchites Ziel, fondern eine poetifche, durch 
eine ganz beiondere Harmonie der Farben erreichte Stimmung. 
Er ift Kolorift, und das mit folcher Entichloiienheit daß er die 
Linien ertränft und die Kontouren vernebelt; man ſieht daß 
er im Kampfe mit der hiltoriichen Landichaft großgewaächſen ift 
und jo viel als möglich das Gegentheil derfelben juchte. Aber 
er idealifirt die Farbe zu feinen Zwecken, ohne fie unwahr zu 
machen. Er vermeidet die ſchroffen Gegenſätze, und feine Bilder 
Iheinen nur mit ein paar Färbchen gemalt, find aber trogdem 
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fo zart nuaneirt daß fie nichts weniger als monoton ericheinen. 
Ein gewiſſes tagbelles, manchmal nebeliges Silbergrau spielt 
auf feinen Bildern, die übrigens jo ſtizzenhaft gehalten find 
daß fie rettungslos der Dekoration anheimfielen, wenn nicht 
die feit gewollte und ficher erreichte Stimmung denjelben einen 
Empfindungsgebalt verliehe der fie in die Sphäre der wahren 
Kunst erhebt. Jene janfte ivilliihe Nuhe des Naturlebens das 
feinen kühlenden Eilberjchleier über das fampfmüde Haupt Des 
Menfchen breitet, das iſt's was dem Beſchauer jo wohlthuend 
aus Corot's Bildern entgegenathmet. Diefer Natur ſieht man 
es an daß fie die Tröfterin des Künſtlers war, als er nod 
„verfannt und jehr gering“ Entbehrungen erduldete um malen 
zu können. Doch hat er ſich auch in anderen Stimmungen 
verfucht, wie z. B. im SchauerlidBhantaftiihen, und hie und 
da tritt er der Nealität etwas näher. 

Leßteres iſt in einer kleinen „Studie in Ville d' Avray“ 
der Fall. Diejes Kleine Bildchen befteht nur in einer ſchattigen 
Raſenallee zwischen buſchigen Bäumen, in welcher zwei rauen 
hinwandeln; es hat aber ſolch' warmes Kolorit, ſolch' innigen 
Ton, daß es einen wahren Gottesfrieden athmet. Die Harmonie 
dev Farbe ift jo groß, daß man meint, das Bild müſſe an: 
fangen zu Elingen. Seine „Landſchaft mit Figuren“ it gleich: 
falls von wohlthuendfter Wirkung. In der Ede des Vorder: 
grundes jpiegelt ein Stüdchen See, mit einigen Nymphäen 
geſchmückt. Ringsum etivas erhöhter Grund mit dünnbelaubten, 
geradaufgeihojlenen Bäumen zwiſchen welchen der Himmel durch: 
fieht. Eine nadte weiblide Figur, das lilafarbige Kleid um 
die Hüften geworfen, figt auf dieſem Nain und it beichäftigt 
ihr Haar zu machen, wobei ihr ein stehendes Mädchen mit 
zartgelbem Mieder hilft. Ein Theil des Nadten hebt fih auf 
dem janft blauen Himmel ab. Die Yandichaft ift jo duftig, 
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die Figuren find, troß flüchtiger Zeichnung, jo ſchön modellirt 
daß man die ſtizzenhafte Behandlung, die übrigens hier etwas 
feiter ift, ganz vergißt. Die Harmonie der Farbe ift jo ſüß 
daß fie die Sinne erfreut wie Veilchenduft. 

Eine andere Landſchaft bildet den Hintergrund zu Macheth 
und den Hexen. Die wilde, dunkle Haide mit Waldgebüſch 
und Felsgeitein, die drei Heren in einer Gruppe, mit Köpfen 
und ausgeftredten Armen die ſich vom wolfengefurdhten Abend- 
himmel abheben, geben dem Bilde die rechte Stimmung; doch 
it es etwas zu ſchwarz und viel zu jkiszenhaft. Beſſer aus: 
geführt ift eine Ecene au3 Dante, Dante und Birgil begegnen 
an einem Kreuzwege plöglich den drei ſymboliſchen Thieren die 
auf eine höchſt bedenkliche Weile die Zähne fletichen. Dante 
dreht sich etwas erichroden gegen Virgil der natürlich, in feiner 
Eigenschaft als Schatten, nichts für feine Haut fürchtet und mit 
ruhiger Geberde den Weg zeigt. Die Bewegung der Figuren 
ift lebendig, und die Thiere find voll Charakter und Ausdrud, 
Noch einige hübſche Idyllen find zu erwähnen deren Beichrei: 
bung wir jedoch uns und dem Lejer eriparen wollen. 

Der eigentlihe Vater der neuen Landſchaft iſt Theodor 
Rouſſeau. Er führte zuerit jenes ernite, gewiſſenhafte Studium 
der Natur, das jeden trügeriihen Schimmer verihmäht, mit 
eiferner Konfequenz duch. Seine Bilder erfcheinen auf den 
eriten Anblick vielleicht etwas trüb und undurchſichtig, die Luft 
zu Schwer, die Ferne zu pajtos. Einen Theil von diefem Ein: 
drufd muß man übrigens den nordfranzöfiichen Simmel auf 
Rechnung Ichreiben der in der That schwerer und graulicher 
it als der deutiche, fait immer einen mebeligen Anflug zeigt 
und dadurch der ganzen Beleuchtung einen anderen Charakter 
gibt. Bei näherer Betrachtung wird man jedoch bald von der 
Wahrheit und erniten Harmonie diejer Bilder gefangen ge: 
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nommen, und bemerkt jtaunend mit welchem Aufwand von 
Beobachtung und Fleiß die Luftperipeftive behandelt, wie jede 
Abitufung des Tones vom Vordergrund bis zum Horizont Fled- 
hen um Fleckchen ftudirt und wiedergegeben ift. Da wird nicht 
mit einigen woblfeilen graulihen oder violetten Tönen der 
Hintergrund zurückgeſchoben; da hilft man fich nicht mit einigen 
blau angelaufenen Bergen die mit einem näher gelegenen Plane 
in Kontrast gejegt werben, und jo mit geringer Mühe eine ganz 
hübſche Ferne vorftellen. Hier ift oft die Ferne gar nicht blau, 
ein endlojes Wiesfeld oder Haideland dehnt ſich bis zum Hori: 
zont den ein mweißlichgrauer Himmtel begränzt, und nur durd 
die große Wahrheit der Farbenſtufen it das unendliche Zurüd- 
weichen der Ferne erreicht. 

Leider zeigt auch Rouſſeau, wie jo mancher Andere, mehr 
Nüd- als Fortichritt. Früher machte man ihm die jfizzenhafte 
Behandlung feiner Bilder zum Vorwurfe, nun hat feine Aus: 
führung eine Fleinliche Aengſtlichkeit, welche die realiftiiche Auf: 
fafjung noch empfindungsärmer madt. Sein „Meierhof”, eine 
Gruppe aus getüpfelten Objtbäumen von monoton jpinatgrüner 
Färbung und wirklich deiparater Naturnahahmung, ift vor 
lauter Naturwahrheit ganz ausdrudslos. Den übrigen Bildern 
Elebt mehr oder weniger derjelbe Fehler an, und nur ein ein: 
ziges macht eine Ausnahme, ein „Waldjaum bei Fontainebleau“, 
der zwar gleichfalls übermäßig ausgeführt, aber von angenehmen 
Linien und herbitlicher Färbung ift, jo daß hier jchon die Natur 
idealifirend nachhilft. Rechts ift ein junger Schlag neben wel: 
chem ein in der Ferne ſich verlierender Weg binläuft; links 
Haideland, von einem fernen Berge begrenzt. Das Sich-Entfernen 
der Landſchaft ift meilterhaft wiedergegeben, und der Himmel 
wunderbar ſchön. Nirgends eine Spur von Effefthafcherei, die 
Malerei ift von abfoluter Objektivität und jo wahr und ſolid 
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dag man meinen fönnte das Pild fei mit dem Laub und 
Holze, der Luft und Erde der Landſchaft jelber gemalt, jtatt 
mit Farbe. 

Der höchſte und genauejte Ausdrud der jungen Schule it 
Daubigny. Sein Binfel ift ſaftig, feine Malerei friſch und 
fed, zwar oft etwas unbejtimmt und durchaus jtyllod in den 
Formen, aber gerade jo jEizzenhaft als dieß die realiftifche 
Auffaſſung ſolcher Etudien verlangt. Farben: und Lichteffekte 
gibt er mit der größten Wahrheit und mit eben jo viel Unab: 
fichtlichkeit als Feuer und Glanz wieder. Er wählt mit Gejchid 
jolde Sujets wo ſchon die Natur mehr oder weniger für 
Stimmung gelorgt hat, und auf feinen beiten Bildern verichmäht 
er es nicht der Naturfchönheit mit feiner Fünftleriihen Em: 
pfindung nachzuhelfen. Dieß gilt befonders von feinen „Mond: 
Aufgange”, einem Bilde von echt poetifcher Wirkung. Eben jo 
find feine „Ufer der Oiſe“ vortrefflih. Das Waſſer ift von 
einer Klarheit ohne Gleihen, und eine fühle friiche Luft zirkulirt 
auf der Landichaft die auch durch Gruppirung und Linie jehr 
angenehm ift. Gleich daneben zeigt aber ein anderes Bild, ein 
„Sonnen-Untergang” die Mängel der Schule recht deutlich. Am 
Horizont ſchweben abendgoldene Schafwölfchen von entzüdender 
Wahrheit, einzelne Pfügen auf einer Moorwieje jpiegeln den 
Abendichein in vollem Glanze wieder; Waſſer und Himmel jind 
von wunderbarer Durdlichtigfeit, das Gras von einer ſmaragd— 
grünen Friihe; aber die dürren, auf der flachen Landjchaft 
zerftreuten Bejenjtiele, die Bäume vorjtellen, find abjolut häß— 
lid und beleidigen geradezu das Auge, jo daß man ſich unwill: 
führlid mit jenem Bauer fragt: Warum ein jo jcheußliches 
Land jo Schön malen? Beſſer gewählt it feine „Haide am 
Meer”, mit Biehitaffage. Der Himmel ift wieder vortrefflich, 
zwei weiße Kühe im Halbdunfel find von wunderbarer Färbung, 
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die Baumgruppen von jaftigem, intenfivem Grün, vielleicht 
etwas zu jehr Spinat; aber ſchon diefe kurze Belchreibung des 
Bildes läßt. merken, daß es das Auge auf einige Vorzüge lenkt, 
und dab ihm ein herrichender Grundton abgeht. 

Ein mit Erfolg gefröntes Streben zeigt ferner Pille: 
vieille. Seine zwei „Abendlandichaften” haben viel Stimmung 
und Charakter, find von wahrem Kolorit und faftiger Malerei, 
vielleicht etwas zu jkizzenhaft behandelt. 

Francais, der fi längit verdienter Anerkennung erfreut, 
jteht dießmal nicht ganz auf der Höhe ſeines Nufes. Sein 
ungehenres, wenigſtens zwölf Fuß hohes Bild, das eine herbit: 
lich Fable „Buchengruppe am Meere” in der Nähe von Honfleur 
daritellt, macht den Eindrud einer wirklihen Theater:Deforation. 
Eine „Abendlandihaft” iſt von hübſcher Lichtwirfung, aber auch 
dekorativ gehalten. 

In erjter Linie jtehen dagegen zwei „Haidelandichaften“ 
mit Viehitaffage von Buſſon. Die etwas verfchleierte Sonne 
gießt ihr mildes Licht über das Yand aus, Es tft viel einheit: 
lihe Wirkung in diefen Bildern die frei, aber weniger ſkizzen— 
haft als viele andere, behandelt find, und am meiften den Ein: 
druck wirflider Gemälde machen. 

Blin ift der eigentliche Bodenmaler, behandelt die Erd: 
bildung vortrefflih, und weiß ihr ihre Poeſie abzugewinnen. 
Seine Landichaft aus der Bretagne, „Nach dem Sturme“, iſt 
von überwältigendem Eindrud. Ein ausgetrocknetes Flußbett 
zieht feine Riſſe und fteinbordirten Waſſeradern dem Beſchauer 
entgegen. Ein gerabliniger Horizont, ohne Ferne, fehneidet ſich 
am Himmel ab, auf dem jich nur ein einzelnes windgezaustes 
Bäumchen bewegt. Entlaſtete Gewitterwolten jagen über den 
Himmel. Luft und Erde zittern in jenem gewitterflaren Lichte, 
das der Gegend eine jo eigenthümliche Stimmung gibt, und 
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dieſer Effekt iſt mit großer Wahrheit wiedergegeben. Das Bild 
iſt von großem Umfange der faſt außer Verhältniß zu dem 
einfachen Gegenſtande der Darſtellung ſteht. Dieſelben Vorzüge 
und denſelben Umfang- hat der „Morgen auf der Haide“ der 
gleihfalls ein weites Moorland mit Waffergeriefel, geradlinigem, 
rechts von einigen niederen Hügeln erhöhtem Horizonte darftellt. 
Die abwechſelnde Bewegung der Erde ift wieder vortrefflich, 
und der Morgenthau liegt auf der ganzen Landichaft deren 
Grün einen ganz eigenthümlichen bläulichen Ton hat, über 
defien Wahrheit ich mir fein Urtheil geftatten kann da er viel: 
leiht den hier dargeftellten Moorwiefen um Monterfil eigen ift. 

Ein Schüler Calame’s, Cajtan, hat hübjche Bilder ähn— 
licher Art ausgeftellt, unter anderem einen „Sumpf im Herbte“. 
Ein Wiejenteih, von niedrigen Hügeln umgrenzt und über: 
hattet; vorn, wo die Schatten der Hügel nicht hinreichen, 
fpiegelt ih der abendlihe Himmel. Die Landſchaft hat einen 
fhönen Ton und einfache ernfte Linien. 

Auh Harpignies bringt eine hübſche „Sturmlandfchaft” 
jener defperaten Art. Ein überſchwemmendes, ſchmutziges Waller 
ftürzt auf den Beichauer los. Die Ufer mit Wiefen, Erdrutichen 
und wenig Gebüſch winden ji) das Flußbett entlang. Am 
Himmel ftehen tiefgehende ſchwere Gemwitterwolfen, die vielleicht 
nur etwas zu Schwer gerathen find. 

Papeleu zeigt gleichfalls einen ſumpfigen Wiefenfejjel, 
von wogigen Hügeln eingejhloffen, mit Gewitterhimmel und 
einigen fonnigen Durchbliden von guter einheitlicher Wirkung. 

Nun wird es aber Zeit, aus diefen nordiihen Sumpf: 
gegenden in ein milderes Klima zu veijen. Nehmen wir den 
Weg nah dem Orient über Süd-Franfreih, um im Borbeigehen 
die provençaliſchen Landſchaften Imer's zu betrachten. Die: 
jelben find auf'3 fleißigite ausgeführt und machen den Eindrud 
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wirklicher Gemälde, haben aber doch etwas Verſchwommenes in 
Beziehung auf die Gefammtwirkfung. Das füdliche, jonnenver: 
brannte Feld ift auf dem einen jehr gut wiedergegeben; aber 
die Ferne Scheint mit einen leichten Schleier überzogen, was 
mir mit dem intenfiven Haren Lichte des Südens nicht im 
Einklange zu ftehen ſcheint. 

Ziem, der ſich durch ein ſchönes Seeftüd, eine im Luxem— 
bourg befindliche „Anſicht von Venedig”, vol Liht und Wärme, 
befannt gemacht hat, bringt zwei „Anfichten von Konſtanti— 
nopel”, eine von „Gallipolis” und eine von „Damanhur an den 
Ufern des Nil“. Die Farben diefer Bilder find jedoch förmlich 
toll geworden und ſchießen durh einander wie die Fäden auf 
einem Webftuhl. Ueber alles iſt eine nie dagewejene Bläue 
ausgegoſſen. 

Weniger ausgelaſſen iſt Tournemine, deſſen orientaliſche 
Landſchaften voll Licht und Sonne ſind. 

Am intereſſanteſten ſind jedoch die Bilder von Fromentin 
der die orientaliſche Natur eben ſo gut mit der Feder als dem 
Pinſel wiedergibt. Er malt ſeine Reiſebeſchreibungen und ſchreibt 
feine Bilder mit breitem Pinſel, etwas ſtizzenhaft, aber außer: 
orbentlich Fe und geiftreih. Die Farbe ift wahr und fonnig, 
und die Figuren find voll Ausdrud und Leben. Seine „ſchwar— 
zen Gaudler”, feine „Audienz bei einem Kalifen” find mehr 
als Landſchaft mit Staffage, find Genrebilder voll Bewegung. 
Seine „Straße in El-Aghuat“ und fein „Dajenrand während 
des Scirocco” haben die Umnmittelbarfeit des erjten friſchen 
Eindrucks. 

Noch ſo mancher Landſchaftsgärtner dieſer vielbebauten 
Spinatpflanzungen wäre zu nennen, aber es würde mir die 
Dinte, dem Drucker das Papier und dem Leſer die Geduld 
ausgehen, ehe ich zu Ende käme. Laſſen wir's alſo genug 
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fein, um noch von dem Thiermaler Troyon ein Wort zu Sprechen. 
Troyon gehört, wie Corot, der älteren Generation an, hat, wie 
er, lange gekämpft und zulegt die allgemeine Anerkennung im 
reichſten Maße errungen. Er ift nicht nur der erſte Thiermaler, 
ſondern gehört überhaupt zu den bedeutendſten Künjtlern des 
heutigen Franfreihs. Sein Bejtreben geht nicht bloß darauf 
das Hausthier in jeiner Eigenthümlichkeit darzujtellen, er ver: 
bindet es mit der Landichaft, und will zugleich durch Wahrheit 
des Kolorits und Wirkung der Farbe eine poetiſche Stimmung 
erzielen. Seine im Luxembourg befindlichen Stiere „in der Morgen— 
frühe“ find, in diefem Sinne, ein vortreffliches Bild. Mit der 
Zeichnung nimmt er es nicht immer jehr jtreng, und obwohl 
jeine Thiere alle voll Leben und richtiger Bewegung find, ift 
e3 mit diefem oder jenem Knochen unter dem Fell der Beine 
nicht immer ganz richtig. Aber dabei kann ſich Troyon nicht 
aufhalten; er improvijirt feine Bilder in einem Zuge, und 
mit einer Art Begeifterung die fich nicht an Fleinlichen Einzel: 
heiten abkühlen will. Als Landſchaftsmaler ift er jehr bedeutend, 
namentlich gibt er jeinen Bildern eine gewilje Einheit der Kom: 
pofition die den übrigen Landichaftsmalern größtentheils ab: 
geht, und wozu er duch die Nothwendigfeit geführt wird jeine 
Thiere zu gruppiren und mit der Landichaft zu einem Ganzen 
zu verjchmelzen. Sein großer Erfolg mag einiger Maßen mit 
diejem Borzuge zufammenhängen, und die Landſchaftsmaler 
könnten dieß als einen Fingerzeig betrachten. 

Troyon hat eine große Menge Bilder ausgeitellt. Eines 
der ſchönſten ift die „Abreife auf den Markt.” Auf der Land» 
ftraße- fommt dem Beichauer eine Viehherde entgegen bie von 
einer Frau zu Ejel und einem Bauer zu Pferde geführt wird. 
Buſchige Schlanke Bäume umgeben den Weg der, wie bie ganze 
Landſchaft, in einen Morgennebel gehüllt iſt durch den die Sonne 
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blidt, welde Thiere und Menſchen mit einem Lichtfaume ver: 
goldet. Dieſer Effekt ift mit einer Wahrheit wiedergegeben bie 
nicht zu übertreffen ift. Die Höhe von Suresne an der Seine 
ift eine meifterhafte Landſchaft mit Viehherde melde die Wor- 
züge der neuen Schule im höchften Grade befigt und wenige 
ihrer Mängel. 

Es wäre ungeredht die franzöfiihe Malerei zu verlaffen, 
ohne einige Worte über die Aquarell: und Raftellbilder zu fagen. 
Wie man weiß werben diefe beiden Zweige der Malerei in 
Paris von zahlreihen Künftlern, und nicht ohne Erfolg, gepflegt. 
Auch England hatte auf die große Ausftellung von 1855 ſchöne 
Proben feiner Aquarell-Malerei geſchickt die fich befonders durch 
Reinheit der Töne und große Feinheit der Ausführung aus: 
zeichneten. Doch entipricht die geledte, glatte Behandlung nicht 
dem wahren Eharafter des Aquarells. Jede Kunfttechnif hat 
ihre befonderen Mittel und Vorzüge welche man in ihrer ganzen 
Eigenthümlichkeit beftehen laſſen muß, um dem betreffenden 
Werke feinen wahren Werth zu geben. Es ift immer falich 
mit dem Aquarell die Delmalerei nahahmen zu wollen, die man 
doch nicht erreichen kann, und dabei die ſpezifiſchen Schönheiten 
des Aquarell, die Ganzheit der Töne, die Sichtbarkeit des 
Verfahrens, überhaupt das Kede, Jmprovifirte deſſelben zu ver: 
lieren. In diefer Beziehung verdienen die franzöfiichen Aquarell: 
bilder im allgemeinen den Vorzug; und es läßt fich leicht den- 
fen daß gerade diefes Verfahren, wo die kecke Pinfelführung, 
die augenblidlihe Eingebung eine bedeutende Nolle fpielen, wo 
der Geſchmack auch in der Art des Vortrags mitwirft und die 
jfizzenhafte Behandlung fih etwas dem Deforativen nähert — 
dem franzöfiihen National: und Kunſtcharakter befonders zufagt. 

Uebrigens werden die Aquarellbilder auf den Ausjtellungen 
immer weniger zahlreich, und bie bedeutenditen Künftler in dies 
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ſem Fade ftellen häufig nit aus. Es ift wahr daß ihren, in 
der Maſſe der Delmalerei untergehenden, Arbeiten nicht die ver: 
diente Aufmerkjamkeit zu Theil wird. 

Baron und Frangais find wegen ihrer hübjchen Fächer: 
malerei befannt. 

Auch die Paſtellmaler theilen ih in zwei Gruppen: in 
ſolche welde die Delmalerei nachzuahmen fuchen, und in ſolche 
die dem Paſtell feinen eigenen Charakter zu geben trachten, 
Auch hier gilt was Schon beim Aquarell geltend gemacht wurde; 
und wenn der fliszenhaftere Vortrag dieſer eigenthümlicheren 
Paſtellmalerei auch etwas an Manier ftreift, fo ift er doch jener 
ausgleihenden Glätte vorzuziehen. Hier zeichnet jich namentlich 
Giraud aus, der das Paſtell in origineller freier Weiſe be: 
handelt, und nicht nur die Form, fjondern auch die Farbe 
zeichnerifch fe und unvermittelt hinjegt. 

Noch find die feinen und eleganten, leicht kolorirten Zeich: 
nungen von Vidal zu erwähnen, der ji durch jeine anmutbi- 
gen fleinen Figuren und reizende Portraits längſt einen Namen 
gemacht hat. 

Unternehmen wir noch einen kurzen Spaziergang durd) 
die Plaſtik. Es ift manches hübſche da, namentlich unter den 
Büften; ſonſt aber fein einziges ganzes, herzerquidendes Kunſt— 
werk. Die Statuen find größtentheils Gyps= Modelle, oder 
bereit3 in Marmor ausgeführte Figuren, für die Louvre-Niſchen 
— mehr oder minder gut gewachlene, mehr oder minder leicht 
drapirte nadte Weiber von jener leeren Allgemeinheit die durch: 
aus kalt läßt, oder durch ihre nichtsfagende Menge lang: 
weilt. Diejelben mögen als architektonische Dekoration ihre 
Pläge ausfüllen, obwohl aud da etwas mehr Anmuth nicht 
überflüflig wäre; aber in einer Kunftausitellung machen fie eine 
traurige Figur. 
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Durch Zahl und Bedeutung feiner Einfendungen fteht ohne 
Zweifel Elefinger obenan. Seine „Zingara“, eine Tänzerin, 
lebensgroß in Marmor, ift, was den Gefammt-Eindrud betrifft; 
unedel, unterfeßt, übermäßig breithüftig und breitfchenkelig; und 
troß der Plumpheit der Geftalt, ftreben die hüpfende Bewegung, 
das emporgefhmwungene Tamburin und der flatternde Nod über 
die Grenzen der Plaftif hinaus. Alfo doppelte Disharmonie; 
denn einer ruhigeren Gejtalt könnte man eher etwas maflige 
Formen, einer Ichlanferen Figur eher etwas Iuftige Bewegungen 
verzeihen. Sobald man jevoh vom Ganzen abiieht, um das 
Einzelne zu betrachten, jo findet man große Schönheiten. Die 
Bewegung ift lebendig, natürlih und, was den Oberkörper be: 
trifft, reizend; namentlich ift die Wendung des Kopfes, dem 
der erhobene Arm eine Art Nahmen bildet, von großer An: 
muth. Die Arme und Beine find prachtvoll modellirt, warm, 
lebensfriſch, fleifhig, wie dieß faum irgend ein moderner Bild- 
bauer im Stande iſt. Die nadte Bruft fchwillt und pulfirt, ift 
aber zu ſchwer und ftreift dadurch ans Gemeine. Die Formen 
des lebendigen Gelichts, die Hals: und ſchwierigen Unterkiefer: 
Partieen find mit größter Feinheit durchgebildet. Auch das Kleid 
ift geſchickt modellirt, Doch etwas zopfig. Die technische Ausführung 
in Marmor ift mit äußerſter Sorgfalt vollendet; fogar des Tam— 
bourin mit feinem Trommelfell, feinen raſſelnden Blechftüden ıc. 
ift ausgearbeitet als wär's aus Pappdeckel gefchnitten. 

Seine „Sappho”, im Begriffe, fih ind Meer zu ftürzen, 
ift eine ganz verunglüdte Figur. Auch fie ift von zu ftumpfiger 
Beitalt, der emporgehobene Arm hält einen Zipfel des Gewan— 
des fo über dem Kopfe, daß man nicht weiß will fie dafjelbe 
vollends abwerfen oder feiter anziehen. Die unverftändliche Be: 
wegung wird zur theatralifchen. Dabei hat der moderne Kopf 
den Ausdrud einer gelangmweilten femme incomprise, eines 
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geärgerten Blauftrumpfs, und ift jo weit entfernt von jeber 
wahrhaft tragiſchen Empfindung als von griechiſcher Form. 
An einzelnen Schönheiten, fowie an fleißigfter Ausführung in 
Marmor fehlt e8 auch bier nicht. 

Als Gegenftüd zu diefer bringt der Künftler noch eine 
zweite „Sappho” nad griehifhem Mufter, eine langgeftredte, 
ftehende Figur mit finnend geſenktem Haupte, die Leier in der 
herabhängenden Rechten, die Linke krampfhaft in den Bruft: 
falten des Unterfleids. Diejer Figur kann man weder über: 
mäßige Formen noch Bewegungen zum Vorwurf maden; fie ift 
ernft und edel, doch gar zu äginetiſch und trogdem nicht naiv 
genug. Sie erinnert an eine Poſe der Nadel. Der herab: 
bängende, die Leier haltende Arm ift wunderbar ſchön; merk: 
würdiger Weile jedoch ift die Statue über und über bemalt. 
Kopf und Arme haben einen gelblih warmen Fleiſchton; das 
Dberfleid hat ein bläulihen Ton und ift mit Gold und farbi- 
ger Berzierung gejhmüdt. Das Haar ift dunfel, mit einem 
röthlihen Bande und der Kopf mit einem metallenen Lorbeer: 
franze umfleidet; auch an einigen Echmudjadhen fehlt es nicht. 
Das Ganze nähert fih mehr als gut einem Wachsbilde. Das 
Bemalen der Statuen war jelbit da, wo es in Griechenland 
üblih war, ein MUeberbleibjel barbarishen Geſchmacks, und 
Glefinger gibt, dur das Drängen und Treiben feiner Figuren 
über den Markftein der Plaftit hinaus, nur Beweiſe feines 
mangelhaften Urtheils. 

Der Künjtler hat weiter vier Büften italieniſcher Weiber 
ausgeſtellt die gleichfalls von feiner polydhromen Laune mehr 
als dienlih abbefamen. Glüdliher Weife ift die fchönfte der— 
jelben ziemlih unangetaftet geblieben, es ift dieß der Kopf 
einer Trasteverinerin der fowohl in Beziehung auf Adel der 
Formen und Schönheit des Ausdruds als auf Vollendung der 
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Modellirung und Technik nichts zu wünfchen übrig läßt, und 
zweifel3ohne die ſchönſte Büfte der Nusftellung ift. Weniger 
bedeutend ift ein Chriftusfopf; vortrefflih dagegen ift ein 
römischer Stier von grauem Marmor und halber Lebensgröße, 
jedenfalls die befte Thierjtatuette der Ausftellung. 

Man Sieht, Glefinger ift ein vielbegabtes Talent; aber 
feinen Schöpfungen nad zu urtheilen, ſcheint ihm das noth: 
wendige Maß von Bildung und Selbſtkritik abzugeben um feine 
Gaben gehörig zu verwenden. Er jtrebt nah Schönheiten, ftatt 
nah dem Schönen. 

Das bedeutendite der ausgeftellten Marmorbilder iſt wohl 
eine „Rettung Mofis“ von Alaffeur. Die Tochter Pharao's 
beugt jich weit vor über einen Felfen und zieht den Fünftigen 
Nevolutionär und BVolfsführer aus dem Waller. Die wage: 
rechte Haltung des Oberförpers, die leiht an's Yulgäre ftreift, 
ift von etwas risfirter Konzeption und mehr malerifh als 
plaftiich; zumal da dadurd die etwas gejtredte Kompofition 
fich nicht zu jener für die Bildhauerei wünfhenswerthen fon: 
zentrifhen Gruppe abrundet. Aber die fo gefahte Aufgabe ein: 
mal zugegeben, it die Schwierigkeit fiegreih überwunden. Die 
Dewegung ift, ohne ihre Natürlichkeit zu verlieren, jo viel als 
möglich in ſchöne Linien aufgelöst, das Ganze mit ernfter Sorg: 
falt behandelt und der egyptiiche Typus der Königstochter ſehr 
gejchieft zu einen reizenden Mädchenkopfe idealifirt, ohne daß 
das Charafteriftiiche verwifcht wäre. 

Zwei lebensgroße Broncefiguren, gleichfalls nicht ohne Ver: 
dient, find der „Unfrautfäer” von Valette, und der „Mäher“ 
von Goumery. Letzterer ift fleißig durchgeführt, eriterer ift 
jedoch lebendiger und origineller in der Kompofition. Der böje 
Feind, nackt und nur mit einer Sätafche verfehen, ftreut ſprin— 
gend und vorſchießenden Kopfes den böfen Samen aus. 
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Eine aufrichtige Anerkennung kann man der ſchönen, lebens— 
großen Gruppe von Carrier de Belleuſe, der „Tod des 
Generals Deſaix“, nicht verſagen. Der Sterbende iſt einem 
Waffengenoſſen in die Arme geſunken welcher ihn mit vor— 
geſtelltem Beine ſtützt. Er drückt die eine Hand auf's Herz, 
während die andere noch auf's Schlachtfeld deutet. Die lebens— 
große, monumentale Plaſtik wird immer der modernen Kleidung 
widerſtreben, ſie verlangt nackte Formen und fallende Draperieen. 
Abgeſehen von dieſem Uebelſtande jedoch, iſt dieſe Gruppe, was 
Bewegung der Figuren und Ausdruck der Köpfe anbelangt, gleich 
vortrefflich gedacht und empfunden. Derſelbe Künſtler hat einige 
Büſten in gebrannter Erde ausgeſtellt die außerordentlich leben— 
dig und naturwahr modellirt find. 

Aeußerſt lebendig, auch hübſch ausgeführt, ift ein nadter 
„lauſchender Knabe“ in Bronze, der in eine Muſchel horcht, von 
Garpeaur. Die Figur gruppirt fih ſehr hübſch, der Gefichts: 
ausdrud ift äußerit lebhaft, aber die Bewegung des Oberförpers 
etwas zu gewaltjam für die einfache Verrichtung. 

„Der turnende Faun“, gleichfalls Tebensgroße Bronze von 
Glere, ift mit Fleiß und Studium ausgeführt aber unplaſtiſch: 
ein nadter Knabe hat beide Hände auf einen Baumftanım ges 
ftüßt über den er, die Beine in der Luft, wegſetzt. Es gäbe 
zur Noth einen Shmud für eine Turnhalle, aber die alten 
Griehen wußten ihre Gymmafien ficher mit Turnern zu ſchmücken 
bei welchen die förperliche Uebung nicht auf Koften der fünft- 
leriſchen Schönheit dargejtellt war. 

Bon anmuthiger Empfindung ift eine lebensgroße „Spin: 
nerin“ von Moreau, eine Leopold Robert'ſche Figur in Bronze. 
Es ift nichts an ihr auszufegen als die Lebensgröße. 

Sonderbarlih ift eine Eolofjale Statue in Gyps von Dau— 
mas, „dem Landbau treibenden und kriegerischen Frankreich“ be: 
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titelt. Eine lange männliche Figur fest den linken Fuß auf eine 
zerrifjene Kugel und hält in erhobener Hand den Stiel einer 
aufrecht ftehenden Pflugſchar; die mit dem Schwerte bewaffnete 
Rechte ftügt fie auf das linke Knie, fo daß die Waffe die Pflug: 
Ihar kreuzt. Man darf fih an die Stelle des Echwertes nur 
einen Fiedelbogen denken, jo hat man einen nadten Baßgeiger 
vor fih, dem nichts fehlt als ein jchwarzer Frad um die Pa— 
rodie vollftändig zu machen. 

Unter den in Marmor ausgeführten Louvre-Figuren find 
noch zwei zu erwähnen, eine „galliihe Jungfrau“ die zum Opfer 
geht, von Le Bourg, eine Schlanke zum Himmel blickende Leben: 
dig bewegte, edle Figur; und eine „Ländliche Venus“, von dem 
jhon genannten Clère, ein Ideal des diden Weibes. Troß 
der allzu mafjigen Schönheiten hat die Figur jene finnende Grazie 
der Renaiffance. Hüften, Bauch und Schenkel leiften zwar des 
guten allzu viel, aber der Oberförper ift höchit anmuthig und 
erinnert an Raffael, deilen Weiber gewöhnlich auch etwas 
ftumpfig find, 

Nicht einmal in der Thierplaftif, in welcher die Franzofen jonft 
jo Ausgezeichnetes leifteten, zeigten die legten Ausstellungen etwas 
Erhebliches. Zwei ftehende halblebensgroße Pferde von Fremier, 
der früher fo vortreffliche Thiere lieferte, jehen aus wie zum 
Neiten für Kinder gemadt. Und Delabierre hat den einzigen 
Barrye, der nicht erſchien, in einem indilchen, einen Neiher 
freilenden Panther nachgeahmt, aber ohne dem Meifter nahe zu 
fommen. 

Einige lebenswahre Büften von Dliva und Iſelin find 
noch anzuführen, und um nit gar zu traurig zu endigen, 
haben wir ung noch Gavelier und Millet aufgeipart, zwei 
der beveutendften Talente unter den heutigen Bildhauern. Der 
erftere, der Echöpfer der „Wahrheit“ im Lurembourg, und der 
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„eingeſchlafenen Penelope“, einer der hübſcheſten modernen Sta— 
tuetten, hat nur einige fein ſtudirte Büſten ausgeſtellt, worunter 
die „Ary Scheffer's“. Der zweite, von welchem die ſchöne 
„Ariadne” im Lurembourg herrührt, außer zwei eben jo ver: 
dienftlichen Büften, eine kleine „weibliche Portraitfigur” in Mar: 
mor und einen „Merkur“ für die LonvreNifchen in Gyps. Die 
Portraitfigur ift allerliebft, und die moderne Kleidung mit 
ſolchem Gefhmad und folder Eleganz behandelt daß das Auge 
durch nichts geftört wird. Der Merkur ift, was die durch— 
gebildete Fünftlerifche Ausführung betrifft, wohl die beite Figur 
der Ausftellung; fie ift elegant in den Linien, von welcher Seite 
man fie betrachten mag, fie hat alles was Fleiß und Studium 
aus einer Statue mahen fünnen, aber es fehlt ihr die tiefere 
Empfindung, fie läßt vollfommen gleichgiltig. 

Die Plaftif kann weniger als die Malerei den Mangel an 
Idealität durch Nealismus erjegen, und bier vor Allem merkt 
man die Abnahme jener fünftlerifhen Kraft, die wir in ber 
Malerei wenigftens bei Hebert und Breton noch wirkſam fahen, 
und die das rein Menſchliche auch in der Scheinbar unbedeutend: 
ften Figur zur Geltung zu bringen weiß, inden fie die Form 
fo mit Empfindung durchdringt daß das zufällige Individuum 
als ein Typus ber Gattung erfcheint. Hierin liegt die Weihe 
der echten Künftlerichaft, alles Andere ift mehr oder weniger 
verfünfteltes Handwerf, wie viel Geift und Studium auch daran 
verschwendet fein mag. Um fich dieß Flar zu machen, darf man 
nur den jchlafenden Gefangenen von Michel Angelo im Louvre: 
Mufeum betrachten. Dieß ift eine einfahe Figur die an und 
für fich feine Bedeutung hat; aber welche Größe in diefer Ge: 
ftalt, welcher Fluß in dieſen Gliedern, welche Lebenswärme 
in diefen Formen, welche Vergeiftigung in diefem chlafenden 
Antlig! Man würde fich nicht wundern, wenn es plößlich 
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die Augen aufihlüge, und erwartet e8 beinahe. Man vergift 
ganz den Unterjchied zwiſchen Fleiih und Marmor, zwijchen 
Natur und Kunftz diefe Fritiihe Mahnung ſchweigt; man fieht 
nichts vor ſich als eine große ſchöne Menfchengeftalt, das Weſen 
des Menfchenbegriffs in finnlicher Darftellung, ein Urbild ber 
Gattung, das in feiner Heldenhaftigfeit aus unfterblihem Mar- 
mor gewachlen ift, ftatt aus vergänglichem Fleifh, um feinen 
herrlichen Leib dem allgemeinen Shidjal der Verweſung zu ent: 
reißen. Was die moderne Plaſtik produzirt hat, alles fammt und 
jonders auf einen Haufen gethan, ift nicht im Stande dieſe 
eine Figur aufzuwiegen. Aber freilih, nur ein großer Menſch 
fann jolh einen Menſchen meißeln, nur ein Menſch der an 
die Größe der Menfchheit glaubt und fie in feinem eigenenen 
Bufen fühlt. 

Diefe gelegentlihen Bemerkungen über eine Neihe von 
parifer Ausftellungen laffen natürlih manden tüchtigen Meifter 
und manches bedeutende Bild, die zufällig nicht in den Bereich 
jeweiliger Kritik fielen, unerwähnt. Der Lefer, welder fi des 
weiteren in der zeitgenöffiihen franzöfifhen Kunft umzuſehen 
wünſcht, kann jedoch in dem intereflanten Buche von Morit 
Hartmann, „Bilder und Büften“, viele Mittheilungen finden 
die hier fehlen. In feinen „Wanderungen durch parifer Ate- 
liers“ weiß der Verfaſſer die Berfönlichkeit der Künſtler dem 
Lofer nahe zu rüden und den Neiz geiftvollen Urtheils dur 
die Lebendigkeit der Anſchauung zu verboppeln. 
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I. 


VNeberall, wo eine Kunſt blühte, ſind die kritiſchen Geiſter 
den ſchaffenden auf dem Fuße gefolgt, und die Wiſſenſchaft 
der Kunſt hat ſeit den Griechen bis auf unſere Tage die Köpfe der 
Philoſophen beſchäftigt. Der gewerbliche Zweig der artiſtiſchen 
Thätigkeit jedoch Fonnte bis jetzt nicht die verdiente Würdigung 
finden: die Aeſthetiker ſtanden der Induſtrie, und die Induſtriellen 
der Aeſthetik zu ferne. Erſtere behandelten dieſen Gegenſtand nur 
als Anhängſel, und letztere treunten den doppelten Standpunkt 
induſtrieller und äſthetiſcher Anſchauung zu wenig als daß ſie zu 
einem klaren Urtheil hätten gelangen können. Es mag deßhalb 
nicht ohne Intereſſe ſein die äſthetiſche Seite der gewerblichen Frage 
einmal abgeſondert zu betrachen, die im übrigen keineswegs ohne 
praktiſchen Nutzen für die Induſtrie iſt. Reinheit und Tüchtigkeit 
des Rohmaterials, Leichtigkeit und Genauigkeit der Fabrikations— 
Methode, erfindungsreiche Anwendung neuer Materien und 
Hülfsmittel, Wohlfeilheit bei verhältnißmäßiger Güte ſind aller— 
dings Momente von der höchſten Wichtigkeit, nicht nur für 
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den prodbuzirenden Fabrifanten und den plazirenden Kaufmann, 
Jondern auch für das fonfumirende Publifum. Aber neben dem 
utile ijt befanntlich das dulce nicht zu vergefien, und Ueberein: 
ftimmung und GStyltreue der Formen, Eleganz und Schwung 
der Linien, Harmonie und Energie der Farben, Lebendigkeit 
und Originalität der Erfindung, Reichthum und Maß der 
Ornamentirung find eben fo beachtenswerthe Vorzüge, weil fie 
den Abſatz des Fabrifanten, den Vertrieb des Kaufmanns und 
den Genuß des Publitums vermehren. Der Fabrikant darf jomit 
auch auf feinem jpeziellen Standpunkt die Schönheit der Pro: 
dufte nicht außer Acht laſſen, fo wenig wie der Aefthetifer die 
Technik überfehen darf die von großem Einfluß auf Charakter 
und künftlerifhe Vollendung eines Gegenftands fein fann. 

Praktiſch hat jih zwar der Fabrifant in einzelnen Fällen, 
und namentlich in Sranfreih und England, die Kunft dienſtbar 
zu machen gewußt; aber theoretifch hat ji niemand mit Auf: 
ftellung beftimmter und klarer Grundfäte befaßt melde das 
fünftlerifche Gewerbe in feinen Beitrebungen hätten leiten kön— 
nen. Eine folche Arbeit hat freilih um fo größere Schwierig: 
feiten als, mit Ausnahme einiger Altertbumsjfammlungen, feine 
oder doch nur ſehr dürftige Mufeen diefes Kunftgebiets eriftiren, 
und das vorhandene überhaupt mehr einen archäologiihen und 
kunſtgeſchichtlichen, als einen praktischen und Eunftgewerblichen 
Charakter hat. Da ift weder eine Auswahl des äjthetiich muſter— 
haften und maßgebenden, noch eine Daritellung der fortlaufen: 
den Stylentwidlung; zufälliger Beſitz ift zujammengejtoppelt, 
einzelne Perioden fehlen ganz, und die Beitrebungen der Neu: 
zeit find gar nicht berüdjichtigt. Die unmittelbare Anſchauung 
ift aber nicht nur zur Vornahme, fondern auch zum Verjtändniß 
folder Unterſuchungen abſolut nothwendig. 

Die einzige größere kunftgewerblihe Sammlung, bie eriftirt, 
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ift das erft feit wenig Jahren eingerichtete Kenfington-Mufeum 
in London; aber auch diejes läßt, bei großem Neihthum, in 
Beziehung auf Bollftändigfeit und Anordnung noch viel zu 
wünſchen übrig. Hier befteht eine Lücke, welche von den poly: 
technischen Bildungsihulen vor allem auszufüllen wäre, wenn 
diefe im Sinne haben praftifche Künftler zu erziehen. Bis jept 
ift es damit jchlimm beftellt. Den Architekten jagt man ein 
‚paar „jahre lang von einer Cäulenordnung in die andere, wie 
wenn diefe der Inbegriff der Architektur wären; und den Jünger 
der gewerbliden Kunſt läßt man allerhand ornamentiftiiches 
Detail Eopiren. Aber da ift nirgends ein Ganzes: feine Modell: 
ſammlung von Baudenkmälern verfchiedener Style, feine Möbeln, 
feine Geräthe, feine Gefäße — nichts als Stüdwerf. Wie fol 
da der Schüler feinen Fünftleriichen Geihmad üben? Nur dur 
vieles Sehen, durch anhaltendes und wiederholtes Vergleichen 
fann Sich das äfthetifche Urtheil bilden und von der Macht des 
augenblidlihen oberflächlichen Eindruds befreien, welcher ihm 
oft äußerlichen Glanz und leere Pracht als wahre Schönheit er: 
jcheinen läßt. In diefer Beziehung haben die allgemeinen In: 
duitrieausitellungen der letzten Jahrzehnte große Dienfte geleiftet. 


II. 


Und die gewerbliche Kunſt hat auch ihre humaniſtiſche 
Seite. Einmal leiſtet ſie der eigentlichen Kunſt, mit der ſie ſteigt 
und fällt, einen bedeutenden Vorſchub. Ihre Produkte bilden 
gleichſam die Wurzeln des großen Kunſtbaumes die ſich in's 
tägliche Leben eingraben und dem Mutterſtamme neue Nahrung 
zuführen. Ohne dieſe Zwiſchenſtufe wird keine Kunſt volksthüm— 
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lich, und ihre Erzeugnifie bleiben, mehr oder weniger, todtgeborne 
Kinder. Die wäre ſchon an und für fich klar, auch wenn die 
Geſchichte nicht zeigte daß die Kunft in jeder Epoche, wo fie 
das Gewerbe nicht zu durchdringen vermochte, eine unfruchtbare 
und unfelbftändige blieb. Sodann find Möbeln und Geräthe, 
furz alles was den Uebergang von der eigentlichen Kunft zu 
den Gegenftänden des Gebrauchs macht, von großer Wichtigkeit 
für Leben und Bildung eines Volkes. Der Menſch ift von 
Aeußerlichkeiten abhängiger als er gewöhnlich zugeftehen will, 
und die Umgebung, in welcher er lebt, drüdt ihm ihren Stempel 
auf. Die Fünftlerifche Geftaltung des Lebens ift daher nicht 
nur ein Necht, ſondern eine Pflicht Für den gebildeten Geift 
der nad) dem DVorbilde der Natur die ftrenge Nothwendigfeit 
durch die reizende Form zu fchmeidigen und den ftarren Zweck 
dur den Zauber der Schönheit zu beleben ſucht. Das jchöne 
Geräthe adelt gleihjam das Bedürfniß welchem es dient, und 
erhebt die gemeine Nothdurft zum freien anmuthigen Spiel. 
Im Zufammenhange mit dem ganzen Kunftleben muß man 
die Produkte der Schönen Gewerbe betradhten, um einen Klaren 
Begriff von ihrer Bedeutung und ihrem Werthe zu geminnen. 
Dieß ailt namentlich von jolhen Epochen wo mit dem Kunſtſinn 
das Kunſtbedürfniß alle nur einigermaßen bemittelten Schichten 
der Geſellſchaft durhdringt und den guten Gejchmad zu einem 
Gemeingute macht. In unferer efleftifchen Zeit freilich muß 
man die Kunſt, die ein vom Volksboden [osgetrenntes Separat: 
leben führt, dem Gewerbe auf dem Umwege der Neflerion nahe 
bringen, was ein Umherſchwanken in allen Stylen zur natür- 
lichen Folge hat. Glücklich, wenn diefe Stylloſigkeit nicht gar 
zum Ungeichmad führt der gewöhnlich mit der Willführ Hand in 
Hand gebt, wogegen der Styl auch den Unbegabten an beftimmte 
Formen bindet und innerhalb eines gewiſſen Maaßes zurücdhält. 
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Anders und leichter ſchuf der Kunftarbeiter freilih in 
jenen Zeiten die einen Styl bejaßen, und mo die Kunſt 
zeugend und bildend ein öffentliches Leben unter allem Volk 
führte, jo daß fie maßgebend jelbit auf die niederften Zweige 
des Gewerbes zurüdwirfte. Da brachte das Geſetz der Zweck— 
mäßigfeit in derjelben Weife, wie es in der Natur thätig ift, 
auch im Leben die ſchöne Form hervor. Da war feine Will 
führ; der Styl war das Ergebniß der Empfindungs: und An— 
ſchauungsweiſe eines Volkes und einer Zeit. Die entiprechende 
Form war eine Nothwendigkeit über die nicht reflektirt wurde, 
und fo haben die Erzeugniſſe folder Kunftperioden jenen be: 
ftimmten, durchgeführten Charafter der ihnen mehr oder weniger 
das Gepräge eines organiichen, durch innere Gejege gewordenen 
Gebildes aufdrüdt. Wir dagegen, die wir nicht fühlen was 
wir jollen, müſſen willen was wir wollen. 


IH. 


Was in eriter Yinie das unfichere Umbertaften unjerer Kunft: 
bejtrebungen verurjadht, it das Siechthum der Baufunft, diefer 
Mutter aller Künfte. Die eigentlihe Funktion des Geiftes, die 
Bewältigung der Materie, wird von der Kunſt verfinnlicht, und 
namentlich von der Baukunst Iymbolisch dargeftellt. Diefe allge: 
meinfte und abjtraktejte der Künfte, welche eigentlih den Sieg 
der Zeit über den Naum veranichaulidt — weßhalb fie auch 
ihon eine „gefrorene Muſik“ genannt wurde — zeigt das Gleich: 
gewicht der Theile, die Harmonie der Verhältniſſe — dieſes 
Grundgeſetz aller Kunſt — in unmittelbarfter Klarheit. Wo daher 
die Baukunſt im Argen liegt, tappt der Geſchmack im Finſtern. 
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Aber die Baukunſt ift nicht nur das theoretijche Prinzip 
jeder Kunft, fie ift auch die praftiiche Grundlage der plaftifchen 
Künfte, indem fie venfelben die Wohnung bereitet. Sobald fi 
die Baufunft aus der Deffentlichfeit ins Privatleben zurüd: 
zieht, wird die große Kunſt heimath- und gegenftandlos, und ift 
ein Flüchtling in ihrem eigenen Vaterland. Denn in der That, 
was wollen al’ die Statuen, al’ die Hiftoriengemälde, welde 
der Künſtler in der Stille feiner Werkſtatt ausarbeitet, und mit 
welchen jelbjt der Staat, wenn er fie fauft, nicht weiß wohin? 
Eine Zeit die Mufeen und Bildergallerieen ſchafft, iſt eine 
weſentlich unfünftleriiche, denn diefe Anftalten find eigentlich 
feine Gebäude der Kunſt, fie gleichen vielmehr Naturalienfabi- 
neten wo die armen Bilder in Reih' und Glied aufmarſchiren 
wie die ausgebälgten Thiere in ihren Glasfäften. 

Ein Kunftgebilde bedarf einer Berfammlungshalle, eines 
Forums, einer Kirche, eines Nathhaufes, eines Yamilienjaales, 
kurz irgend eines Fünftleriih abgegrenzten Raumes, der bereits 
einer beftimmten Idee dient, und fo gleichfam zu einer von der 
Alltäglichfeit getrennten Bühne wird auf welcher das Kunſtwerk 
fein geiftiges Leben entfalten kann. Aber wo ijt heutzutage ein 
folder Nahmen zu finden? Nie wurde vielleicht mehr gebaut, 
und nie lag die Baufunft mehr darnieder. Eine herrichende 
Idee, ein Gemeingefühl irgend welcher Art, fei es nun Gott: 
heit oder Menfchheit, Neligion oder Vaterland, muß das Volle: 
leben befeelen wenn die Baufunit blühen und nicht aus Mangel 
an einem Gegenjtande zu Grunde gehen fol. Wo aber die Bau: 
kunſt gegenftandlos ift, verliert die ganze Kunſt Grund und 
Boden, erhält von der Nation Feine Nahrung mehr und wirkt 
nicht mehr bildend auf dieje zurück. 

Dieß ift heutzutage mehr oder weniger der Fall. Wir haben 
feine Architektur mehr, weil wir feinen Kultus mehr haben; 
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und wir haben feinen Kultus mehr, weil fi die geiftige Be: 
wegung von der Kirche zurüdzieht und an einem neuen Kultus, 
dem ber Qumanität, arbeitet der jedoch feine foziale Form noch 
nicht gewonnen hat. Die Epoche der „religiöien Kunſt“ ift vor: 
über, und die gewaltſame Aufftahelung des religiöfen Gefühls 
wird fie nicht wieberbringen. Deßhalb find auch alle modernen 
Kirchen nichts als ausgegrabene Leichname, die jo wenig in der 
Zeit jtehen, daß fie den Styl aller Zeiten entlehnen und nicht 
den geringiten Einfluß auf den Etyl unferer Zeit 
üben. Diefe Thatſache allein genügt, um jedem Nichtblinden 
zu zeigen, ‘daß das religiöje Gefühl todt ift; denn ein Kultus, 
der das Monument nicht mehr hervorbringt, dankt ab, Ver: 
geblih will man zum firhliden Styl des dreizehnten Jahr: 
bunderts zurüdfehren — ein Styl läßt fi weder fuchen noch 
finden; er ift jpontan wie die Empfindung die ihn erzeugt; 
er begnügt ſich nicht mit einem Individuum, er verlangt ein 
Volt um feine Wurzeln zu ſchlagen; er wächst eines ſchönen 
Tags, gleich den Kryitallen, fein Menjch weiß wie, und entipringt 
der gemeinfamen Empfindung einer ganzen Race welde von 
demjelben Gedanken beherricht wird, welche demſelben Ziele zu: 
ftrebt. Die Pyramiden find es nicht allein, die von einem ganzen 
Volk erbaut wurden. 

So leben wir in einem Interregnum, in weldem der Ar: 
hiteft Map und Ziel verloren und kaum mehr eine Ahnung 
von dem Elementar-Geſetze der Kunſt und namentlich der Baus 
funft hat — von der Gruppirung. Wo er nicht nahahmt und 
nahahmend verjchlechtert, baut er Kaſernen und Fabriken, ſelbſt 
wenn er Paläfte zu bauen glaubt. Da iſt fein Organismus 
mehr, feine herrſchende Idee welche ihm fein Haus abtheilt und 
zufchneidet; da tritt nichts vor, da tritt nichts zurüd, da trägt 
nichts, da ftrebt nichts, da dominirt nichts, da iſt nichts mehr 
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als das einförmige Nebeneinander einer troftlofen Neihe von 
Fenftern und Gefahen. Wo aber joll fi das Gewerbe Rath 
erholen, wenn die Baufunft rathlos ijt? 

Zu diefer Haupturfache der Zerfahrenheit, welche das mo: 
derne Kunftgewerbe charakterifirt, fommt als weiterer Grund der 
Fortichritt Wer Induſtrie: die Theilung der Arbeit, die Majchine, 
hinzu. Die theilweife Mechaniſirung der kunftgewerblichen Arbeit 
mußte anfänglich ftörend auf die Fünftlerifche Geftaltung der 
betreffenden Gegenftände einwirken. Dieſer Nachtheil ift aber 
nur ein augenblidlicher und wird durch ebenfo große Vortheile, 
die fih im Laufe der induftrielen Entwidlung geltend maden, 
allmälig wieder aufgehoben. Denn wenn die moderne, auf 
maljenhafte Erzeugung gerichtete Jnduftrie in ihren Anfängen 
die größtmöglichite Vereinfatung anftrebte und fo ihren Erzeug: 
niſſen das Gepräge unkünftleriicher Rohheit aufdrüdte, fo ver: 
liert fih dieß mit Vervollkommnung der Maſchinen und Ver: 
fahrungsarten mehr und mehr, und die zierlichite Ausitattung 
foftet am Ende nicht jo viel Mühe und Arbeit, als beim Be: 
ginne der Fabrikation die nüchternſte Formenarmuth verurjadhte. 
Das Zufällige, Individuelle der Handarbeit fällt freilich weg; 
dagegen begünstigt die Ueberwindung der Technik, die Leichtig- 
feit der Vervielfältigung und die damit verbundene Wohlfeilheit 
und allgemeine Anwendung die Verbreitung guter Kunftformen 
ungemein. Und ift die Induſtrie einmal ihrer Mittel ganz 
Herr geworden, fo wird fich aus der neuen Berfahrungsart ein 
neuer und eigenthümlicher Styl entwideln. Dieß hat theilweife 
Ihon begonnen und der gewerbliche Geſchmack hat, troß aller 
Hinderniffe, feit Jahrzehnten entichiedene Fortichritte gemacht. 
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IV. 


Der dentjche Geift, der die moderne Wiſſenſchaft des Schönen 
in Angriff nahm, hat bekanntlich einen angebornen Widerwillen 
gegen alles Praftiihe, an welchem er die Hände zu beichnugen 
fürdtet. So konnte natürlih die Aeſthetik nicht umhin alle 
Gegenstände des gewerblichen Bereihes in das Kapitel „an: 
bängende Schönheit” einzulogiren, wo fie ihnen eine etwas 
jweideutige Gaftfreundjchaft in jener finfteren Numpelfammer 
erweist über deren Thüre der Spruch jteht: De gustibus non 
est disputandum. Da hat ſich denn auch die Fabrikation um 
fo weniger genirt unfere Gebäude und Wohnungen mit jenem 
Kunterbunt aus allen Perioden und allen Stylen anzufüllen 
das dem Kunftfinn unferer Zeit wenig Ehre macht. Demgemäß 
fieht heutzutage ein wohlausitaffirtes Zimmer mehr einer Trödel: 
bude als einem wohlgeſchmückten Gemache ähnlich, und die Will- 
führ jcheint der wahre Styl unferer Zeit zu fein. „Das ift 
Geſchmacksſache“, heißt die gewöhnliche Antwort auf die Ein: 
würfe der Kritif, was mit andern Worten jagen will: jeder 
Geihmad gilt, aljo gibt es gar feinen Geſchmack. 

Diefer Gefhmad nun, welder im Reiche der anhängenden 
Schönheit, wo die Kunft uicht als Zwed ſondern zweddienend 
auftritt, der oberjte Regent ift, Scheint im äſthetiſchen Syjteme 
bis jegt weder jeine Klare Definition, noc feine richtige Stelle 
gefunden zu haben. Hegel definirt noch den Geſchmack als 
„gebildeten Schönheitsiinn”, wogegen Viſcher mit Necht geltend 
macht daß der Gefchmad eine niedrigere Funktion habe als der 
Schönheitsſinn, welchem er die eigentliche Kunft zumeist. Gleich: 
wohl Schlägt Viſcher den Geihmad zu niedrig an und wirft 
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ihn beinahe zum Tempel der Aefthetif hinaus, indem er ihm 
nur die Kategorie des Angenehmen und Unangenehmen übrig 
läßt, ihn an der Schwelle feines finnlichen Urfprungs zurück— 
hält und zum Diener fubjektiver Neigung und zufälliger Mode 
macht. 

Wenn wir den Gefhmad vorerit in feiner niedrigiten finn- 
lichen Thätigkeit unterfuchen, jo finden wir daß er immer ein 
Urtheil über ein Zumenig oder ein Zuviel abgibt. Die falzlofe 
Speife ift fad, die verfalzene herb, und das feinfte Gewürz 
wird, übermäßig angewandt, widerwärtig. Auf diefer Stufe ift 
der Geſchmack freilich noch ſubjektiv; aber jobald er jeine Thätig- 
feit auf geiftigere Gebiete ausdehnt wird er allgemeiner und 
objeftiver, und erfcheint nun fchlechtweg al! Mahgefühl. Die 
Sprache hat deßhalb recht wenn fie mit ihrer naiven Logik 
beim alten Gebrauche bleibt, und das Wort „Geichmad”, der 
Aefthetil zum Troß, in umfallenderem Sinne anwendet. Der 
phyſiſche und geiftige Geſchmack ftehen in enger Wechfelbeziehung, 
und das äfthetifche Urtheil eines Menſchen, der nicht auch in 
Beziehung auf finnliche Genüſſe bis zu einem gewiſſen Grade 
Feinfchmeder ift, bleibt ftets verdächtig. 

Diejes Maßgefühl nun, welches das Weſen des Geſchmacks 
ausmacht, darf nicht an die äußeriten Grenzen der Kunſt zurück— 
gedrängt werden, da es aller Kunft geradezu unentbehrlich ift. 
Es fpielt eine große Nolle in der Architektur und vermittelt 
den architektoniſchen Grumdton, der duch alle Kunft geht. Es 
regelt überall die Verhältniffe der Theile zu einander und zum 
Ganzen, nicht innerlich ſchaffend wie das deal, aber äußerlich 
abwägend und zufammenbauend. So kommt der Geſchmack dem 
Schönheitsfinn zu Hülfe, indem er die innerlich treibende Kraft 
äußerlih ins Gleichgewicht zu fegen und Ordnung zwiſchen 
Mafle, Gruppirung und Detail zu bringen ſucht. Dieß iſt die 
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wahre Miſſion des Geihmads, der eigentlich nur die fünftlerifche 
Anerkennung der Grundgefege von Naum und Zeit darftellt. 
Maß iſt noch nicht Schönheit, aber Schönheit kann nicht ohne 
Maß beitehen, und eine BVerfehlung gegen die Vorbedingung 
des Geihmads ift immer auch eine Beleidigung des Schönheits: 
finnes. An Fällen, wo die Gewalt der Leidenschaft, oder die 
Größe der Konzeption die Kunſt über gewiſſe Fonventionelle 
Normen binauszutreiben fcheint, kann nur ein verbildeter Ge: 
ſchmack Anftoß nehmen; denn auch hier muß eine Harmonie 
zwiichen dem Ganzen und den Theilen, ein Gleichgewicht zwiichen 
Mittel und Zweck beftehen bleiben, Dinge, die jelbit das größte 
Genie nicht vergeffen darf, ohne fein Ziel zu verfehlen. Das 
Weſen des Geſchmacks zeigt fich- übrigens am deutlichiten da 
wo dieſer für fich allein Schafft und das Dekorative hervorbringt, 
das alle äuferen Erfordernifje des Kunſtwerks haben fann, dem 
aber die innere Bedeutung, die belebende dee abgeht. 


2 


Der Geſchmacksbegriff ift Freilich der Mefthetif etwas wider: 
ftrebend, weil er immer einen fubjeftiven Bodenſatz zuriüdläßt 
der fih von dem Scheidewaſſer des objektiven Begriffs nicht 
ganz auflöfen laſſen will. Dieß ift jedoch nicht die Schuld der 
Heithetif, denn überall, wo der Gedanke in den Bereich der 
Empfindung tritt, entiteht ein ſubjektiver Ueberſchuß der feine 
logifhe Verbindung mehr eingeht. Auch beim vollendetiten Kunſt— 
werfe werden Einzelheiten des Vortrags nicht mit abjoluter 
Nothmwendigkeit aus der Entwidlung der dee hervorgehen, fon: 
dern nur durch die Individualität des Meifters beftimmt er: 
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feinen. So mag die Sprade einen Gedanken verſchieden ftyli- 
firen, ohne feinen logiſchen Inhalt zu verändern, aber mit fleinen 
Schattirungen im Ausdrude die jih nur durch das Gefühl be: 
ftimmen lafjen. Eben deßhalb fann auch das äſthetiſche Urtheil 
nicht in allen Einzelheiten logifch begründet oder widerlegt wer: 
den. Ein Arditeft mag 3. B. das Gelims eines Gebäudes zu 
ihwer und voripringend finden, während es ein anderer fräftig 
und lebendig nennt; hier wird es unmöglich fein mit Beweis: 
gründen zu entjcheiden, wenn das Maß nicht allzu augenſchein— 
lich überschritten ift. Wer überhaupt fein Auge nicht geübt und 
fein Mapgefühl nicht entwidelt hat den werden alle Demonitra= 
tionen jo wenig zum Verftändniß bringen, als den Blinden bie 
Theorie des Lichtes zum Sehen. 

Die Willenihaft hat jedoch nur die allgemeinen Gejege zu 
erklären und feitzuitellen, ſie ift ihrer Natur nad) abjtrahirend 
und generalijirend und kann fih nicht in die Zufälligfeit ein- 
zelner Beionderheiten verlieren. Wo die abjtrafte Nothwendig: 
feit aufhört und, nur als Grundgejeg fortwirkend, jich zu freier 
individueller Gejtaltung entwidelt, tritt die Empfindung in 
ihr Recht. Dieſe erfaßt die feiniten Abjtufungen, die leifeiten 
Schattirungen, welche gleichlam zwijchen dem feitgezogenen Spar: 
venwerf des Begriffs durchfallen. E3 wäre jedoch falih wenn 
man deßhalb den erziehenden Einfluß des Gedanfens auf das 
Gefühl zu gering anſchlagen wollte, denn beide unterjtügen und 
vervollfommnen ſich gegenfeitig, und das Knochengerüſte der Idee 
wirft bildend fort bis ins oberite Fleiſch der Ericheinung. 
Klarheit in äfthetiichen Begriffen wird bald auch Sicherheit im 
Geſchmack erzeugen, und wenn man diefem legtern einigen 
fubjeftiven Eigenfinn bei Ausführung oder Beurtheilung der 
äußerften Spiten einer Produktion zugeftehen muß, jo macht 
ihn feine Entwidlungsfähigfeit doch geſchickt, ſich beftimmten 


% 
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Regeln unterzuordnen. Diefe laſſen fich freilich leichter an ein: 
zelnen Beiſpielen demonftriren, als in allgemeine Ariome brin- 
gen; aber auch legteres ijt bis auf einen gewiljen Grad möglich, 
und ſchon der Ausdrud „guter“ und „Schlechter Geſchmack“ ſetzt 
die Ueberwindung des fubjettiven Abfolutismus voraus. Uns, 
die wir einmal der Neflerion verfallen find, thut Klarheit der 
Begriffe vor Allem noth; denn nur durch dieje können wir uns 
aus dem allerdings unklaren, aber darum nicht weniger reflefti- 
renden Eflektizismus unferer modernen Kunſt retten welcher die 
uriprüngliche Naivetät früherer Epochen vergeblih durch abjicht: 
lihe Blindheit zu erfegen fucht, die mit feiner unabfichtlichen 
Raffinirtheit unangenehm Eontraftirt. 


VL 

Obwohl wir dem Geihmadsurtheil, wie allem was auf der 
Empfindung beruht, einen gewiſſen Individualismus zugeftehen 
müſſen, jo verfteht ſich doch von ſelbſt daß diefer bejtimmte 
und enggezogene Grenzen haben muß, wenn überhaupt ein Ur: 
theil in Geſchmacksſachen möglich fein fol. Die Verſchiedenheit 
der Gejhmadsurtbeile beruht auf zweierlei Urſachen: entweder 
auf der mangelnden Bildung des Urtheilenden, oder auf der 
Eigenthümtlichkeit jeiner Organifation. Die erjte Urſache fann 
natürlich feine Berüdjihtigung finden. Ein Menſch, der fein 
Empfindungsvermögen nicht entwidelt und fein Mafgerühl 
nicht erzogen hat, ift eben feines äſthetiſchen Urtheils fähig. 
Der Wilde braucht jchreiende Farben und glänzende Zierden 
wenn das Schönheitsgefühl in ihm angeregt werden foll; er 
bedarf fchneidender Kontraſte, weil er für bie Yeinheit der Ab: 
ftufungen, für die Anmuth der Uebergänge noch blind ift; er 
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hat noch nicht äfthetifch jehen gelernt, gerade wie das Kind in 
einem gewiljen Alter das phyſiſche Sehen noch nicht gelernt hat. 
Er verlangt einen tüchtigen und unmittelbaren Nervenreiz, er 
muß das Auge voll haben, wenn er urtheilen joll; denn diefes 
ift noch nicht jo feinfühlig geworden, daß ihm der qualitative 
Eindrud den quantitativen zu erfegen vermag. Der äfthetifche 
Wildling unferer zivilifirten Welt befindet fi in einer ähnlichen 
Lage. Das allgemeine Niveau der Bildung, das Sehen vieler 
Geſchmackswerke, darunter auch gelungener, die Kritit Anderer 
bat ihm zwar einen gewiſſen Kunſtfirniß gegeben, aber er ift 
immer noch geneigt die Schönheit durd Pracht, die Form durd) 
Stoff, die Qualität durch Quantität zu erjfegen. 

Die abweichenden Urtheile der äfthetiich Gebildeten dagegen, 
die fich aus der Verfchiedenheit der DOrganifation und der Geiſtes— 
richtung erklären, find um fo weniger zu befämpfen als darauf 
die verſchiedenen Formen des Schönen Ideals beruhen; als eine 
abjolute Gleichförmigfeit höchft langweilig wäre und uns einen 
großen Theil Fünftlerifhen Genufjes rauben würde Wenn es 
Leute gibt welche den gothiſchen Styl barbariich nennen und 
nur im griehiichen die Bedingungen der Kunft finden wollen, 
wogegen Andere die antife Baukunft kalt und unorganifch heißen 
und nur den mittelalterlihen Bauformen die erforderliche Frei: 
heit und Lebendigkeit zuerfennen, jo ift ein folder Streit gewiß 
höchſt unfruchtbar. Beide Style find Manifeftationen des mens: 
lichen Geiftes und einer bejtimmten Gefühlsweife deijelben, und 
beide find genugfam entwidelt um, jeder in feiner Weije, ge: 
Ichmadvoll und aefhmadwidrig fein zu können. 

Wie weit aber auch das Urtheil Gebildeter auseinander 
gehen mag, über gewiſſe Negeln werden fie ftet3 einig fein, 
und der Verehrer der Gothik 3. B. wird feinen Münfter unge: 
fähr mit denfelben Worten zur Geltung bringen, mit welden 
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der Archäologe feinen griehifchen Tempel preist. Sie werden 
fich nicht in Beziehung auf die Grundgefege ftreiten, aber jeder 
wird im Werke feiner Wahl diefe Gejege am beſten vermwirk: 
licht fehen. Hier ift alfo der Punkt wo fih das berechtigte 
Urtheil vom unberehtigten trennt, und zwar für den Schaffen: 
den wie für den Schauenden; denn das Werk des denfenden 
Künftlers it auch ein Urtheil, obwohl dieſes in ſynthetiſcher 
Form vorgetragen wird. Das Kunjtwerf muß vor allem gewiſſen 
Gefegen genügen, ehe man ihm individualiftiiches Gebahren ge: 
Hatten kann; und das Urtheil muß ſich auf diefe beftinmten 
Geſetze beziehen, es muß ſich in are, logisch aus diefen abge: 
leitete Säbe formuliren, wenn es Anfpruch auf fritifchen Werth 
machen will. | 

Worin beftehen aber dieje allgemeinen Geihmadsregeln 
für die gewerbliche Kunft? Vorläufig iſt Elar daß diefe Kunſt in 
nächſter Verwandtihaft zur Architektur fteht, und zwar jowohl 
in theoretijcher als in praktischer Beziehung. Sie hat im all— 
gemeinen die Aufgabe die von der Baukunſt geſchaffenen Räume 
zu ſchmücken und wohnlich zu machen, ſie ſetzt gleichſam das 
Werk der Baukunſt fort, entſpringt demſelben Bedürfniſſe und 
folgt denſelben Prinzipien der Zweckmäßigkeit. Sehen wir uns 
alſo bei der Baukunſt nach den Geſetzen um welche hier gelten. 


VII. 


Baukunſt und Muſik haben den übrigen Künſten gegen— 
über das Eigenthümliche, daß ihnen die Natur nicht unmittel— 
bares Vorbild iſt. Plaſtik, Malerei und Poeſie reproduziren die 
Vaturſchönheit in idealer Weiſe und finden im Weſen des 
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Menſchen den hauptſächlichſten Etoff für ihre Ihätigkeit. Die 
zur Reproduktion verwendete Materie ift ohne Bedeutung, dient 
nur als Mittel in der Plaftif, als Werkzeug in der Malerei 
und verschwindet ganz in der Poeſie. In der Baufunft gewinnt 
die Materie eine höhere Bedeutung. Obwohl aud die Baukunſt 
in der Erdformation bis auf einen gewiſſen Grad ein Vorbild 
hat, und die Mufif in den Naturlauten, jo find diefe Erſchei— 
nungen doch zu unentwidelt und formlos, um arditektonifchen 
oder mujikalifchen Stoff zu liefern. Der Gegenftand der Baus 
kunſt, ihre dee, ift vielmehr der Raum jelber; ihr deal ift die 
Materie, als die finnliche Offenbarung des Raums; während die 
Muſik — deren Gegenftand, deren dee die Zeit ift — die Bewe— 
gung, als die finnliche Offenbarung der Zeit, zu ihrem Ideal hat 
das fie vermittelt des Tons, diefes höchſten Ausdruds ber Be: 
wegung der das Näumliche möglichit reduzirt, zur Darftellung 
bringt. 

Diefe Künfte find defhalb, troß ihrer unmittelbaren Be: 
ziehüung zur Empfindung, abftraft und der Mathematik verwandt; 
der Empfindung aber jtehen fie, troß ihrer abitraften Natur, 
näher, gerade weil fie primitiver find und pathologifcher wirken 
als die übrigen Künste. Der Mufif wird man diefe Eigenfchaft 
alsbald zugeftehen; aber nah einigem Nachdenken wird man 
auch der Baukunſt nicht abſprechen daß fie direkter und unver: 
mittelter, wenn auch unbejtimmter, auf unfer Gefühl wirkt, als 
jede andere bildende Kunſt die, To zu jagen, eine Kunjt aus 
zweiter Hand ift, da fie fchon fertige Gebilde vorfindet. Die 
Architektur fett, als bloße Darftellung des Raums, eine Saite 
unferes Empfindungsvermögens in unmittelbare Bewegung, und 
ein Gebäude übt augenblidlich feinen Einfluß auf unfere Stim— 
mung, indem es uns heiter oder düſter, gefällig oder jtreng 
erfcheint, je nachdem die Formen und Berhältniffe wechjeln, je 
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nachdem das, durch die Vertheilung der Maſſen bedingte, Spiel 
von Licht und Schatten unfere Einbildungsfraft erregt. Man 
darf nur in eine gothiiche Kirche treten um dieß alsbald zu 
jpüren, jelbit wenn man feine Spur gothiichen Glaubens mit: 
bringt. Noch größer aber war ohne Zweifel die Wirkung der 
Baukunſt auf jene urfprünglicheren Völker welche in derfelben bei: 
nahe ihren ganzen Kunfttrieb erſchöpften und befriedigten, wäh: 
rend für ung qualitativer gewordene Menfchen diefe Kunft der 
Quantität einen Theil ihrer Macht verloren hat. Daſſelbe Gefet 
quantitativer und qualitativer Gegenjäglichkeit, welches heute der 
Baukunſt das geiftige Fluidum entzieht, hat in den Zeiten architek— 
tonischer Blüthe die Mufik zur Dürftigkeit verdammt und deren voll: 
fändige Entwidlung bis zur modernen Zeit vertagt. Man kann 
daher in gewiſſem Sinne fagen daß, wie die Baukunſt einft die 
Muſik darniederhielt, jo jet die Muſik die Baufunjt umbringt; ein 
Zuitand der wohl fo lange dauern wird big das moderne natio- 
nale Bewußtſein — als fonfreter Ausdrud der Sumanität, als 
Religion der Bildung — zu jener freien Entwidlung gediehen 
ift die es befähigt eine Wiedergeburt der monumentalen Kunft 
zu bewirken. 

Der Baufunft alfo, welche feine ſchon in gewiſſer Weije 
fünftleriih entwidelte Materie zu verarbeiten hat, wird die 
Materie Telber Vorbild und Stoff; ihr ift diefelbe nicht blos 
Mittel zum Zwed, fondern fie ftellt vielmehr das Weſen der 
Materie, die Erfüllung des Raums, in der ſynthetiſchen Form 
der Kunſt dar. Sie arbeitet demnach gemiljermaßen wie die 
Natur Selber, ohne Vorbild, als unmittelbare Geftalterin des 
Chaos, und hat defhalb einige VBerwandtichaft mit dem Natur: 
ihönen. Sie ift nicht der beftimmte Ausdrud einer befondern 
Idee, an die Stelle diefer tritt vielmehr die Zwedmäßigfeit 
welche das Bauwerk mit der den Zwed gebenden dee praktiſch 
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vermittelt. Die Baukunſt verfolgt ein Ziel direkten Nugens, fie 
dient irgend einem Kultus als Reſidenz; dadurch jtellt fie ſich 
allerdings auf die unterfte Stufe der Künfte, aber das Gebot 
der Zwedmäßigfeit ift Fein Hinderniß für ihre fünftleriiche Ent: 
faltung, es bildet vielmehr den Hebel, den ſchöpferiſchen Gedanken, 
welder die Materie in Bewegung fett und zu einem Baumerfe 
abrundet. Indem fie mit Hülfe der ardhitektonifchen Begrenzung 
ein finnliches Bild des Naumes gibt, bedarf die monumentale 
Kunft, wie der Raum felber, einer lebendigen Nealität, um ihre 
Leere auszufüllen. Sie vermag daher außer der allgemeinen 
Vorjtellung der Naumbewältigung feine bejondere Idee auszu— 
drüden, obwohl eine ſolche nothwendig ift, um den Bau zu 
veranlafjen; denn erſt inden fie einer dee dient und fich dem 
Kultus derjelben anbequemt, erhält die Baufunft ihren ideellen 
Charakter — aljo auf dem Wege praktiſcher Vermittlung und kon— 
freter Nealifirung. So gewinnt nun freilich der Bau ein quali: 
tatives Gepräge, und ohne Zweifel ſpricht eine gothijche Kirche 
den Geift des ChriftentHums — jene myſtiſche Sehnſucht der 
Seele nah dem Unendlichen — beiler aus als eine allegorijche 
Figur der Religion; aber ift diejes Gefühl nothwendig ein 
religiöfes, d. bh. ein auf dem Glauben gewijfer Dogmen be: 
rubendes? Gewiß nicht! denn abgefehen von ihrem Urfprung, 
fönnte man in diefer Architektur eben jo gut den Ausdrud der 
romantischen Poeſie oder das Weſen der fpiritualiftiichen Philo— 
ſophie erbliden, welche ungefähr diejelbe Tonart haben. Es 
fteht mit der religiöjen Baukunſt gerade wie mit den übrigen 
religiöfen Künften: So wenig die Malerei den abjoluten Gott, 
jo wenig kann die Baukunſt Dogmen und Doktrinen darftellen. 
Sie ift daher im Grunde weniger der Ausfluß eines beftimmten 
Glaubens als der Ausdrud einer gewiſſen Seelenftimmung, 
welcher eben fo gut zu Bezeihnung einer ähnlichen weltlichen 
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Empfindung dienen könnte. Dieß wird augenblidlich Elar, wenn 
man an die Muſik denft; denn es ift durchaus nicht abzujehen 
warum ein Stabat mater eher die Qualen der Madonna, als 
jeden andern großen Kummer irgend einer menschlichen Kreatur 
ausdrüden follte. Das iſt nichts anderes als der Schrei des 
Schmerzes der Melodie geworden. So drüdt auch die Baus: 
funft feinen Gedanken aus, fie bringt es nicht einmal bis zur 
ganz bejtimmten Empfindung, fie kommt nicht über die Stim— 
mung hinaus. Sie it ein Initrument das nur einen Ton 
gibt, aber die Dominante. 

Je mehr freilid das Bedürfniß dem die Baukunſt dient, 
ein ideales ift, deito mehr tritt die gemeine Zmedmäßigfeit 
zurüd, indem jie fich in die künſtleriſche aufhebt: der Bau jcheint 
nur noch einen Zweck zu haben, den nämlich die gewollte Stim— 
mung auszudrüden und zu bewirken. Dieß gilt, wenn auch in 
geringerem Grade, von jedem architektoniſchen Kunſtwerke. Selbjt 
das Fünftleriich durchgeführte Privathaus läßt ganz vergeſſen 
dab es dem Bedürfnilie dient. „jener Eindrud des Wohlabge- 
theilten, Sarmonischen, Wohnlichen, Behaglihen, den es auf ung 
macht, erzeugt eine Stimmung höherer, ideeller Natur vor welcher 
das gemeine Bedürfniß verichwindet. Diele Empfindung hat ihren 
Grund nicht im phyſiſchen Wohlbefinden, das weit geringere 
Anforderungen macht, ſondern in der Bewältigung und Ber: 
geiftigung der Materie Die uns durch die Schöne Begrenzung 
der Näumtlichkeit, durch die logische Gruppirung und den Schmud 
der Theile zum Bewußtſein fommt. Der Geift des Menjchen ift 
in die Materie gefahren und hat fie nad feinem Bilde geformt 
— das heißt nit nach feinem äußern phyſiſchen Bilde, fondern 
nad dem Bilde feines denfenden Ichs — er tritt ung nun aus 


der Materie wieder entgegen und gibt uns jo das Gefühl daß 
Freie Studien. 28 
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wir bier etwas unſerem Weſen Adäquates vor ung haben, daß 
wir bier zu Haufe find. 


VII. 


Da nun die Baukunſt Feine fertigen Modelle in der Natur 
vorfindet und wie diefe jelber zu verfahren hat, jo wird es 
wohl das Einfachite fein der Natur auf dem Wege zu folgen, 
dent fie bei Hervorbringung ihrer Bildungen einjchlägt. Auch 
die Natur baut ihre Geftalten nad dem Prinzip der Zwed: 
mäßigfeit zufammen, indem ſie die einzelnen Faktoren gruppirt, 
die Gruppen wieder abtheilt, die einen unter: die andern über: 
ordnet, noch andere foordinirt, und jo den Eindrud eines einheit- 
lihben Ganzen hervorbringt indem fie die Theile in innerlich 
logifche und, diefen entiprechend, in äußerlich harmonijche Bes 
ziehungen zu einander ſetzt. Auf diefe Art fchreitet die Natur 
vom allgemeinen zum bejondern, von der zweddienenden Noth: 
wendigfeit zur individuellen Freiheit fort; und die anmuthigen 
Bewegungen des jchönen menſchlichen Körpers erinnern z. B. in 
feinerlei Weife an die mechaniſchen Bedingungen der überwun— 
denen Schwere. 

Das Gejeh der Gruppirung, das durch die ganze Natur 
geht, ohne welhes jedes Gebilde unmöglid wird, iſt alfo aud 
das Grundgejeg der Architektur, und der gewerblichen Kunit 
überhaupt. Gruppiren heißt ein Ganzes ſchaffen durch Her: 
vorbringung von Theilen, und Theile jchaffen durch Hervor— 
bringung eines Ganzen; beides bedingt jih. Mit andern Wor— 
ten: Gruppirung beißt das Verhältniß der Theile unter ſich 
und zum Ganzen. Die einzelnen Bedingungen dieſes Verhält— 
niljes jchreibt das Bedürfnis vor weldem die Architektur ihre 
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Dienfte leiht, und jo wird die Zwedmäßigfeit zum bewegenden 
Gedanken des Baumerks, zur logiihen Grundlage der Gruppirung. 
Mie in der Natur ergibt fich auch in der Architektur die Gruppirung 
von felbit aus dem Zweck; nur ift in der Natur das individuelle 
Leben der unmittelbare Inhalt und das Ichaffende Prinzip der 
Geftalt, während in der Architektur das bewegende Prinzip außer: 
halb des Gebildes und innerhalb der jeweiligen dee fteht welche 
den Bau mit ihrem Kultus befeelt; die Neflerion des Künſtlers 
aber iſt die Wermittlerin zwischen beiden. Die Natur handelt 
unbewußt nach Geſetzen innerer Nothwendigfeit, während beim 
bewußten Architekten die Erfenntniß der Wahrheit auch die 
Möglichkeit des Irrthums vorausfeht. 

Soll nun die Gruppirung eine gelungene fein, jo muß fie 
fürs erite dem Zwecke des Baus vollfommen entiprechen; Die 
mathematische Eintheilung, der Grundriß, muß alle vom Be- 
dürfniffe gejtellten Bedingungen erfüllen. Diefe Anlage, die 
vorerst mehr logische als künſtleriſche Thätigkeit erfordert, ift 
der fonfrete Ausdruck der Zweckmäßigkeit, die Seele des Ge: 
bäudes, und die Mängel der Anlage können durch feine Kunft 
erfegt werden. Gerade aus der Berichiedenheit der Bedürfniffe 
erwädhst die für die Gruppirung nothwendige Verſchiedenheit 
der Verhältniſſe, und je vielfeitiger diele find, je mehr Naum 
fie beanspruchen, defto vielgliedriger muß die Gruppirung wer: 
den, Nur dadurd daß man diefe Bedürfniſſe nad ihrer Wich— 
tigkeit — melde in Maß und Etellung der denfelben zuge: 
ftandenen Räumlichkeiten ihren Ausdruck findet — logiſch und 
mechaniſch ordnet, kann das Werk jene Wechſelwirkung zwifchen 
Theil und Ganzem erreichen welche ihm das Gepräge des Ge- 
wordenen und nicht Gemachten aufdrüdt, das man gewöhnlich 
mit dem Prädifat „organifch“ bezeichnet. Es veicht nicht hin 
daß das Ganze in größere oder Feinere Theile zerfchnitten jei, 
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einzelne Theile müſſen fich wieder zu Mailen von einer gewiſſen 
Geltung, zu untergeordneten Ganzen, verbinden, während andere 
fich unmittelbar an das große Ganze anfchließen und fo einen 
Uebergang zwiſchen diefem und jenen beritellen, Ohne diefe 
organische Gliederung ift zwar eine Theilung möglich, aber feine 
Gruppirung, feine künitleriiche Bewältigung des Raums und der 
Materie; wir erhalten ftatt eines Organismus ein Konglomerat, 
und ftatt des logiichen Begriffs von Theil und Ganzem den 
mechanischen. Dieß iſt, beiläufig gelagt, gerade jenes Gele 
das den modernen Architeften ganz abhanden gefommen it. 

Wie aber der Grundriß vollkommen dem Zweck entiprechen 
muß, jo muß auch der Anfriß Schritt für Schritt dem Grund: 
riß folgen. Ein Gebäude das feinen Zwed verbirgt jtatt ihn 
flar zu machen, it immer eine hohle Maske, es kann nie ein 
Kunftwerf werden, und alle Kunft die daran perjchwendet fein 
mag, bleibt ein äußerliches Anhängfel. Nur dadurd daß das 
Bauwerk feinen Zwed, jo zu jagen, offen und mit einem ge: 
wiſſen Stolze ausipridt, gelingt es ihm jene Stimmung aus: 
zudrüden welde das gemeine Bedürfniß in Vergeſſenheit bringt. 
Schon ein einfahes und allgemeines Beiſpiel ſetzt Diele 
Wahrheit in ein klares Licht. Die mittelalterlihe Baukunſt 
machte ſich häufig feine großen Sorgen um Symmetrie und 
andere akademische Regeln; fie ichlug ein Fenſter hinaus wo 
fie Helle brauchte, und machte es, je nach dem Lichtbedürfniß, 
klein oder groß. Welch ganz andere Stimmungseffefte erzielte 
fie aber, troß dieſer anſcheinenden Negellofigkeit, als unſer mo: 
derner Kaſernen- und Fabrikenftyl deſſen Inbegriff das Lineal 
und das Neißbrett ift! 

Sind die Maſſen ins Gleichgewicht gebracht und die Ver: 
bältniffe in Harmonie gejeßt, jo muß das Detail der allgemeinen 
Grunditimmung gemäß durchgeführt und der Schmud dem: 
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felben angepaßt werden. Neben der Eintheilung der Mailen 
ift namentlich das Lineare nicht zu vergeſſen, die Brofilirung, 
die fich beim Verändern der Standpunkte als Umriß darftellt, 
als Silhouette zeichnet, und die außerdem die glatte, effeftlofe 
Fläche belebt und durch Auffangen oder Abhalten der Sonnen: 
ſtrahlen Licht und Schatten, diefe Motoren der Stimmung, mit 
Huger Berechnung austheilt. Die Maſſen an ſich können har: 
moniſch bewältigt fein, ohne daß Thon dadurch dieſer Theil der 
Aufgabe, den man im allgemeinen die Zeichnung nennt, und 
der viel zum Charakter des Ganzen beiträgt, vollftändig gelöst 
wäre. Je weiter die Ausführung des Bauwerks vom Grundriß 
zur äußern Geftaltung fortichreitet, je mehr die logiiche Bewe— 
gung zur äfthetiichen wird — deſto mehr verihwindet die jtarre 
Nothwendigkeit des Zweds, deito mehr gewinnt die individuelle 
freiheit der Empfindung Naum. Damit Joll jedoch nicht gejagt 
fein, daß die Zeichnung dem willführlichen Ermeſſen des Künft- 
lers anheimgeftellt fei, fie muß aus der Gruppirung eben fo 
logisch hervorgehen, als dieje aus dem Zweck; ſie ſetzt nur den— 
jelben Geftaltungsprozeß bis in die äußerften Spigen der Er: 
icheinung fort. Ihre Mittel beftehen in dem weiter entwidelten 
Bor: und Zurüdtreten der Maſſen und Theile, das jchon im 
Grundriſſe vorbereitet it: in Andeutung der Trennung einer: 
jeits, in Vereinigung des Getrennten andererfeits, durch vor: 
Ipringende Bartieen, Stäbe und Zierathen, ſowie überhaupt 
durch das Anſetzen und Abbrechen, das Unterfchneiden und Wöl— 
ben, den Gang und Schwung der Linien. 

Die Profilirung und Verzierung, melde bereits einen 
weiten Spielraun hat und den Uebergang von der Nothwendig: 
feit zur Freiheit bildet, ift nur die Kortiegung dev Öruppirung; 
fie zeichnet diefe deutlicher und bringt ſie zur vollftändigen Gel: 
tung; fie marfirt die Hauptlinien, begrenzt und vermittelt die 
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Hauptmaſſen, und deutet die größere oder kleinere Wichtigkeit 
der einzelnen Theile durch fräftigere oder zartere Formen, durch 
Mehrung oder Minderung des Schmudes an. Wo diefe Har: 
‚monie zwiſchen Gruppirung und Dekoration nicht bejtebt, wo 
dieſe leßtere nicht der treue Ausdrud der organischen Gliederung 
ift, da ift der Geſchmack aufs empfindlichite verlegt. 


IX. 


Das Werk der linearen und rein arditeftonischen Ber: 
zierung wird vom Ornamente ergänzt und weiter geführt. 
Diejes entzieht fich in freier Bewegung dem Gelege der uriprüng: 
lihen Zwedmäßigfeit gänzlih und fennt nur noch rein älthetiiche 
Zwede. In feiner unfreieren Gejtalt ericheint es, mit Hilfe 
der gebogenen oder frummen Linie, als ein aus geometrischen 
Figuren zufammengejegter anorganiicher Zierath. Bei reis 
cherer Entwidlung hauptſächlich der organischen Welt entuommen, 
verläßt es die jtrengen geometrischen Kormen welchen es nur 
durh die Stylifirung ſich anſchließt. Trotz der großen reis 
heit welche hier der Fünjtleriichen „Individualität gejtattet iſt, 
darf ſich jedoch das Ornament dem allgemeinen logijchen Ge: 
jete, das den Bau regiert, eben jo wenig entziehen wie irgend 
ein anderer Theil der Ausführung; es jtüßt ſich auf die lineare 
Verzierung, wie dieſe jih auf die Gruppirung, wie die Grup: 
pirung fi auf die Grundanlage jtügt. ES darf nicht unmotivirt 
aus der nadten Wand jpringen, jondern muß Rechenſchaft geben 
fönnen von feinem Daſein; es darf die arditeftonischen Linien 
nicht überwuchern, jondern nur begleiten, und muß fich genau 
der Gliederung anſchmiegen, diejelbe hervorheben und einzelne 
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allzu fahle Felder beleben. Das Ornament bringt Bewegung 
in die ftarren linearen Verzierungen und läßt dieſe leife ver- 
Elingen; es ericheint an den Knotenpunkten des arditeltoniichen 
Organismus, um gleihlam durch das Schwellen der Form ans 
zudeuten daß bier das zirkulirende Leben einen neuen Anlauf 
nimmt; e3 befrönt und vergeiltigt die äußeriten Enden, wie die 
Blüthe die fih auf den Zweigipigen des Baumes wiegt; es 
gibt dem Baumwerfe die legte künſtleriſche Weihe. 

| Die frumme Linie, welche hier in Betracht fommt, wurde von 
einigen für das Weſen der Schönheit gehalten, und deßhalb Schön: 
beitslinie genannt. Sie it, abitraft betrachtet, der erite Schritt 
von der Nothwendigfeit zur Freiheit. Die zwiſchen zwei Punkten 
gezogene gerade Linie drüdt das ſtarre Gefeh aus; die krumme 
Linie ift die Abweichung vom Gelege, drüdt alio dem Abfoluten 
gegenüber das Relative aus, und it der Anfang des Indivi— 
dualismus. Dieß wird fogleih klar wenn man die praftijche 
Entjtehung der krummen Linie bedenkt. Der Kreis, die Form 
des Weltkörpers, ſteht in Beziehung auf Nothwendigfeit der 
geraden Linie noch am nächſten, obwohl er dadurch, daß er in 
fich begrenzt ift und einen beſtimmten Durchmeſſer hat, bereits 
feine ndividualität geltend macht. Die Ellipfe jedoch, die Bahn 
des MWeltkörpers, ift das Nefultat des allgemeinen Sravitationg- 
geſetzes und der bejondern Beichaffenheit des Weltförpers, 
welcher zwar der Nothwendigkeit gehorcht, diejelbe aber einer 
Individualität gemäß modifizirts Die Bewegung it die Noth: 
wendigfeit, die Form der Bewegung ift die Freiheit. 

Was die Schönheit der gebogenen Linie betrifft, jo hängt 
diefe von ihrer gleihmäßigen Bieguug ab die zwar zu= und 
abnehmen darf, dieß aber in unmerklichen Webergängen thun 
muß. Mit andern Worten: fie muß eine krumme Linie im 
geometriichen Sinne fein und Feine gebrochene, oder wenn fie in 
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Kreisbögen und gerade Linien übergeht, jo muß diefer Ueber: 
gang vermittelit einer krummen Linie bewerfftelligt werden, fo 
daß nirgends ein Bruch entiteht. Da ferner die frumme Linie 
in der Architektur nur von äjfthetifchen Gefegen bejtimmt und 
nicht durch ein Naturgejeß begrenzt und in fich zurüdgeführt 
wird, fo muß fie ihren Anfang, To zu Sagen, aus fich jelber 
jpinnen, und muß mit ihrem Ende gewiljermaßen in fich ſelbſt 
zurüdfehren; das beißt, jie darf nicht plößlich beginnen und 
aufhören, ſondern muß gleichlam verflingen, indem fie Durch 
harmonischen Schwung die Borftellung von Ausgang”und Rück— 
fehr im Betracktenden erwedt. 

Dan weiß welche Nolle die frumme Yinie im Rundbogen, 
im Spitbogen, im mauriſchen Bogen und Ornament, in den 
einzelnen Dekorationstheilen der Nenailiance und noch mehr des 
Rokoko Spielt. Einen noch größeren Pla als in der eigentlichen 
Architektur behauptet ſie in der gewerblichen Kunſt, indem fie 
hier nicht allein durch Geihmadsrüdiichten, ſondern häufig durch 
das Bedürfniß bedingt wird, wie 5. B. bei Sefleln und andern 
Möbeln. Wo die frumme Linie aus Nothwendigfeiten der Kon: 
ftruftion entipringt, nimmt fie dem Gebäude nichts von feiner 
erniten Würde ; wo fie mehr das Nefultat individueller Gefühls: 
weiſe, alio mehr Schmud it, führt fie das Erhabene ins An— 
muthige und Zierliche über; wo fie willführlich wird, nimmt 
ie der Architektur ihren monumentalen Charakter und drängt 
fie im den Bereich der „anhängenden Schönheit”, jo daß ein 
ſolches Gebäude das Ausjehen eines großen Möbels erhält. 
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X. 


Diele Betradhtungen führen uns auf ein weiteres Moment, 
auf die Konitruftion. Aus dem Umftande daß die Materie 
für die Baukunst nicht, bloß Außerlihes Mittel, wie für die 
übrigen bildenden Künfte, ſondern zugleid Vorbild und Stoff 
iſt, eraibt fih von jelbit die bedeutende Nolle welde das Ma: 
terial in der Baukunst ſpielt. Wenn die Materie, als Raum 
erfüllende, künſtleriſch dargeitellt werden ſoll, jo hängt natürlich 
die Art und Weife der Raumerfüllung von den Eigenschaften 
der Materie ab, und die Eigenthümlichleit des Materials nimmt 
Theil an der künitleriichen Konzeption. Wie der Zwed, welchem 
das Gebäude dienen foll, der erite Faktor iſt, fo ift das Material, 
aus dem es errichtet werden joll, der zweite Faktor. Der Zwed 
ift, wenn ich fo jagen darf, der negative, das Material der 
pofitive Pol der fünftleriichen Bewegung welde das arditef: 
tonische Gebilde anſchießen läßt. Wie jih aus der Zwedmäßig: 
feit die mathematische Gruppirung ergibt, fo ergibt ſich aus der 
Beicharfenheit des Materials die äjthetiihe Gruppirung: der 
Zweck macht jih im Grundriß, die Materie macht fih im Auf: 
riß geltend, jo freilich, daß der Grundriß bereits die Materie 
berüdiichtigt, und der Aufriß den Zwed anerkennt. 

Die Materie Schafft alfo mit, indem fie vermöge ihrer Eigen: 
thümlichkeiten dem Künſtler Bedingungen ftellt welche er zu 
erfüllen, Schwierigkeiten bereitet die er zu überwinden bat; 
dadurch nöthigt fie ihn, beitimmte Mittel zu ergreifen die in 
ihrer Ausführung zu Formen werden, und jo den Charakter des 
Materials ausprüden. Ein fteinerner Bau 3. B. ift nicht nur 
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eine Fünftleriihe Daritellung der Naumidee, er iſt zugleich eine 
Vergeiſtigung des Minerals, eine Idealiſirung des Steins. 

Aus diefem folgt die weitere Hauptregel, daß die Kon— 
ftruftion, d. h. die technische Ausführung, und die damit eng 
zufanımenhängende Phyfiognomie des Baues aus dem Material 
fich entwideln muß. Die phyſiſchen Geſetze, als Schwere, Dichtig— 
keit, Feſtigkeit, Widerftandsfraft 2c. bilden hier die logische Grund: 
lage. Ein Gebäude muß, wie man jagt, fonitruftiv fein. Dazu 
genügt jedoh nicht daß die Konftruftion rationell genug fei 
um das Haus vor dem Einfallen zu bewahren, fie muß zugleich 
die Eigenthümlichfeit des Materiald hervorheben und lebendig 
zu machen willen. Um zu begreifen, welch’ aroßen Antheil 
die konſtruktive Schönheit am äfthetiihen Eindrud hat, darf 
man nur eine gothiiche Kirche betradten. Obwohl bier dieſes 
Moment jo ſehr vorwiegt, daß das Konftruftive häufig ins 
Unfonftruftive umfchlägt, weil das Maß überjchritten und 
dem Stein mehr als billig zugemutbet ift, jo verjchwindet 
die ftörende Wirkung diejes Uebermaßes doch arößtentheils vor 
dem Neize den die anjcheinende Ueberwindung der Schwerkraft 
diefen feden Konftruftionen verleiht. Die Schwerkraft Tcheint 
durch geſchickte Benugung ihrer eigenen Gejete gebändigt und 
modifizirt. Das it gerade das Verfahren welches die Natur 
jelber anwendet um von der Nothwendigfeit zur Freiheit fort- 
zufchreiten, und ein folder Bau macht uns daher den Eindrud 
als ob der lebendige Geijt das todte Material bejeelt und ihm eine 
Bewegung mitgetheilt hätte, wie fie und nur in der organischen 
Melt möglih ſchien. Wie ſehr übrigens der einfachite Bau, 
ohne architektoniſchen Aufwand, durch die bloße richtige Benugung 
des Materials Fünftlerifch wirkt, das zeigen die Schweizerhäufer, 
die aus Holz und Baditein aufgeführten Bahnhäuſer in Baden, 
und ähnliche. 
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Wenn es alſo gin Fehler it den Zweck des Gebäudes zu 
verbergen, jo iſt es ein äſthetiſches Verbrechen das Material 
zu verheimlichen und im Widerſpruch mit jeinen Eigenthümlich— 
feiten zu fonjtruiren. Wo dieß geichieht, verlieren die Formen 
ihren logischen Grund und wirken nicht mehr als organifche; 
die Stimmung, welche durch die Einheit von Materie und Form 
mitbedingt iſt, kommt nicht zum Vorſchein; das Material, das 
uns in jeiner adäquaten Form behaglich entgegentritt, faft wie 
ein uns verwandtes Geſchöpf, mwindet ſich jammervoll in feiner 
Zwangsjade; furz ein ſolches Machwerk iſt fein Gebäude, fon: 
dern ein Baugeipenit. 

Alle diefe Grundregeln gelten in der gewerblichen Kunſt 
jo gut wie in der Architektur, obwohl ſie dort etwas von ihrer 
Strenge verlieren und ſich bie und da nach Gegenitänden modi— 
fiziren, welche dem unmittelbaren Bedürfniſſe mehr unterthan 
find als die Baufunft. Die praktische Anwendung dieſer Regeln 
auf die verschiedenen Zweige der fünitleriihen Induſtrie läßt 
ſich natürlih nur an einzelnen Beijpielen klar maden; im all 
gemeinen jedoch iſt jo viel feitzuitellen, daß die Einheit der 
Konzeption umd Gruppirung, die offene Darlegung und Ber: 
förperung des Zweds, und die dem Material entiprechende 
Konjtruftion die Grandbedingungen jeder äfthetiichen Geftaltung 
find. Und wenn wir das Bisherige zum Schluffe zuſammen— 
fafien, jo ift der langen Rede furzer Sinn, daß die Kunſt vor 
allem vernünftig jein muß, wenn fie jchön jein joll. 


\ 


Stylfragen. 


U as dem NKunftgewerbe, wie der Baukunſt jelber, vor 
allem zu ſchaffen macht, ift die Frage des Style. Wie fol 
eine Zeit bauen und bilden die feinen Etyl hat? was fol jie 
beginnen um dieſe unentbehrliche Norm für ihre plaſtiſche Thä— 
tigkeit wiederzufinden? Das iſt ein Problem deijen Löjung 
ihon manchem Praktikus Kopfweh machte. War man doch naiv 
genug Preife für Erfindung eines neuen Styls auszuſetzen; 
und als vor einigen Jahren ein Kiünstlerfongreß in Antwerpen 
tagte, war einer der wichtigsten Gegenstände der Berathung die 
Frage: ob die Baufunft auf der Höhe der andern Kundgebungen 
des modernen Geiftes ſtehe; und ob diejelbe nicht durd ihre 
Vereinigung mit der Skulptur und Malerei die Elemente eines 
neuen Styls finden könnte, der fähig wäre dem Charakter 
unferer Epoche den monumentalen Ausdrud zu geben. Nad 
langer Debatte jedoch fonnte die Verſammlung nur in einem 
Punkte einig werden: mit Ausnahme einer einzigen Stimme 
waren nämlich alle Nedner darüber einverjtanden daß unfere 
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Architektur Fih in einem kläglichen Zuftand befinde, und daß 
eine Neform derjelben höchſt wünſchenswerth wäre. Aber diefe 
Neform juchten die einen bei der Vergangenheit, während die 
andern Sie von der Zukunft erwarteten, wobei die Gegenwart, 
wie gewöhnlich, leer ausging. 

Die Ritter der Vergangenheit — einige Fromme deutſche 
Arbäologen, von einem noch frömmern Engländer angeführt — 
verkündigten friichweg daß von einer „Höhe“ des modernen Geiftes 
überbaupt nicht die Nede fein könne, da die Menschheit jeit dem 
dreizehnten Jahrhundert in fortwährendem Rüdichritt begriffen 
jei. Von jener Zeit an — hieß es — verfallen Sitten und 
Anſchauungen mehr und mehr dem DVerderben ; die Nenaiffance 
ericheint und feiert den Triumph der Sinnlichkeit; der Glaube 
geht in die Brücde und alles neigt fih vom fchlimmern zum 
ſchlimmſten bis ſchließlich die ſchauderhafte franzöliiche Nevolu: 
tion die Welt in ein wahres Chaos zurückwirft. Wohin wir 
blicken — ſo ſprach der fromme Engländer — ſehen wir in 
der gegenwärtigen Zeit nichts als Unruhe, Unordnung, Ver— 
wirrung; und die Unſicherheit, die Willkührlichkeit, die Taſt— 
haftigkeit der Baukunſt iſt nur der Abglanz und Wiederſchein 
von der allgemeinen Zuſammenhangloſigkeit der Ideen, von der 
übermüthigen Unabhängigkeit der Meinungen, von der bedauer: 
lihen Gleichgiltigfeit der Gewiſſen, kurz! ift die traurige Folge 
eines MWeichjelzopfs fündhafter Urſachen, davon ſchon das ein: 
zelne Haar genug wäre um jede tiefe Ueberzeugung zu er: 
drojieln. — Selbverftändlich heit „tief“ hier foviel als unbe: 
greiflih und unbeweisbar. 

Für einen Menjchen der den modernen Geift von diefem 
ganz bejondern Standpunkte aus beurtheilt, gibt es natürlich 
nur einen Mörtel, ſtark genug die zeritreuten Glieder diefer 
armen, von einem gottlojen Eklektizismus ausgerenkten Architektur 
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wieder zufammenzuleimen — den Glauben nämlich, den uner: 
hütterlihen blinden Glauben des Mittelalters. Unglüdlicher 
Weile jedoch ift der Glaube ein Geſchenk der Gnade, die Gnade 
aber ift das Erbtheil der Auserwählten; und wenn der Himmel 
mit Austheilung dieſes Erbtheils jparfamer und fparfamer zu 
Werke geht — fo iſt das offenbar nicht die Schuld der Archi— 
teften. Freilich ſuchen, bis der Himmel fich eines beſſern be: 
jinnt, die Negierungen, dieſe irdischen Vorfehungen, durch die 
Gnade des Bändchens einigermaßen nachzubelfen; aber es jcheint 
daß diefes rothe Maalzeihen des Talents keine hinlänglich wirk— 
jame Gnade iſt um die entichlafenen Fähigkeiten einer erichlafften 
Kunſt wieder aufzumweden. 

Was thun? ES gibt Fein anderes Mittel — jagte der 
mittelalterliche Engländer, unterftüßt von feinen Mitgläubigen 
— als die Umkehr zu den Ideen der Vergangenheit. Die 
Menſchheit muß nah und nach zu den reinen und einfachen 
Ueberlieferungen des dreizehnten Jahrhunderts zurüdtommen. 
Dann erit wird die Gefellihait wieder die rechten Wege wan- 
deln; dann erjt wird eine neue Entwidlung der wahren, der 
chriſtlichen, d. h. der ſpitzbogigen Kunft zu hoffen fein. Das 
iſt die Meinung diefer Herrin. 

Mir fcheint jedoch daß wir Kinder des neunzehnten Jahr: 
hunderts mit der größten Bereitwilligfeit auf alle fpitbogige 
Kunft verzichten, wenn fie nur um diefen Preis zu haben ilt. 
Jene armen Nachzügler des dreizehnten werden wohl immer 
irgend eine gothifche Kirche finden wo fie den unichuldigen 
Freuden der jchönen Glaubenszeit nachweinen können. Ihre 
mittelalterlihen Genüſſe follen ihn von Herzen gegönnt fein, 
bereichert jogar mit einigen Eleinen Liebfofungen jener frommen 
brutalen Gewalt welche die natürlihe Schweiter des blinden 
Glaubens ift. Was uns betrifft, jo ziehen wir — troß aller 
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Xiebe zur Kunſt — die verabichente Erbſchaft der Revolution 
und ein Blodhaus allen architektoniſchen Prachtihöpfungen vor, 
wenn dieſe beftimmt find fanatishe Sitten und feudale Roh— 
beiten unter Dad und Fach zu bringen. 

Andere Mitglieder des Kongrefies hatten zwar eine minder 
troftloje Anficht von ihrem Jahrhundert, meinten aber gleichwohl 
daß fein neuer Styl möglich jei. Alle Zufanmenftellungen find 
verfucht — fagten fie — alle Kormen jind erfchöpft; die mo— 
derne Architektur ift daher weſentlich eklektiſch, doch follte ihr 
Eklektizismus wenigſtens ein vernünftiger fein. 

Einige wenige machten mit viel Sinn geltend, daß das neun: 
zehnte Jahrhundert neue Beitrebunaen babe, welchen man Rech: 
nung tragen, neue Bedürfitiffe, die man befriedigen müſſe; daß 
aber der Baugeiit welcher die prächtigen Münfter und die ſchö— 
nen Nathhäufer hervorgebracht, noch einer vielfeitigen Anwen: 
dung fähig jei, wenn, man die Vorbilder nicht in ihrer Form 
fonderm in ihrem Geift erfafle, wenn man nicht ihre religiöfen 
Ausartungen fondern ihre weltlichen Grundlagen zu Nath ziehe. 

Freilich wurde auch dieje Anficht nicht hinlänglich begründet 
und entwidelt um durchzuſchlagen, und die Tebatte führte die 
Etreitenden Schließlih zu dem Dilemma: Entweder ſteht die 
Architektur auf der Höhe der Zeit, dann aber befindet ſich der 
moderne Geiſt in einem traurigen Zultand; oder der moderne 
Geiſt iſt ein Geiſt des Fortichritts, und alsdann fteht die Archi— 
teftur, die fi in einem traurigen Zuftand befindet, nicht auf 
der Höhe der Zeit. Was gar den „neuen Styl* betrifft, jo 
erklärte die Berfammlung, fie beitehe nicht aus Propheten, und 
überließ die Yölung des Problems der Zukunft. 

Die Frage war allerdings jchlecht geitellt. Che man das 
Heilmittel fuchen fann, muß die Diagnoje gemacht fein. Aber 
fo wenig ein Quadfalber, der nichts von der Phyfiologie des 
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Menſchen veriteht, im Stande ift eine Diagnoſe zu stellen, 
jo wenig vermag ein Archäologe, der feinen Begriff von der 
Bölkerpigchologie hat, das Entjtehen und Vergehen eines Styls 
darzustellen. Er mag die Scherben der Vergangenheit, die arti— 
jtifchen Betrefakten einer untergegangenen Kultur, zuſammen— 
ſchleppen, fichten, ordnen, beftimmen und beichreiben jo viel er 
will — aber eine Ahnung von den geiftigen Vorgang, der dieje 
Bildungen erzeugte, hat-er jo wenig als der Mineralienfammler, 
der ein paar veriteinerte Schachtelbalme ausgrub, eine Einjicht in 
das Leben der Urmelt hat. Dazu bedarf es eines tieferen Ein: 
gehens in den Naturprozeß, einer größern Kraft der Anſchauung. 
Iſt es nicht zum Lachen, wenn Leute deren Willen jchliehlich 
auf die unerforſchlichen Rathſchlüſſe der Vorſehung hinausläuft, 
ich herausnehmen Dinge zu erklären und zu behaupten, die nur 
derjenige. erforschen und begründen kann welder eine Flare, 
zufammenhängende, auf vernünftigen Grundlagen ruhende Melt: 
anfhauung zum Werkzeug feiner Erfenntnif hat? Wie überall, 
jo gilt es auch bier vor allem das Werden zu verftehen, wenn 
man das Sein begreifen will. Verſuchen wir e3 denn dieſe 
Stylfragen, ohne jede überfinnlicde Erleuchtung, mit Hülfe der 
gemeinen Logik ins Klare zu bringen. 


II. 


Jede Kunſtform die einen praktiſchen Zweck verfolgt, wird 
nur in ihrem Zuſammenhang mit der Baukunſt äſthetiſch ver— 
ſtändlich. Denn wie das Kunſtgewerbe in erſter Linie die 
Ausſchmückung und Möblirung der Wohnung zur Aufgabe hat, 
ſo folgt es auch in den kleineren Zweigen, welche dem Schmuck 
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oder dem Bedürfniß der Perion dienen und der Zimmerdekoration 
ferner ftehen, dem allgemeinen Etyle der Zeit. Selbit wo die 
Natur oder die Kleinheit des Gegenftands das fonitruftive Mo: 
ment zu einem verjchwindenden Punkte macht, da drüdt immer 
noh das bauliche Ornament, deiten Geftaltung in der ganzen 
arciteftonischen Gefühlsweiſe wurzelt, dem kunſtgewerblichen 
Produkt jein Gepräge auf. Auch die Stylfrage muß daher die 
gewerblihe Kunft im Zufammenhang mit der baulichen betrachten. 

Die Baukunft nun, welche die Begrenzung irgend eines 
Raums mit Hülfe irgend eines Materials zu bewerkitelligen bat, 
muß vor allem den Bedingungen der Schwerkraft, dem Grund: 
gejeße der raumbegrenzenden Materie, Genüge thun. Dieſe 
Nothwendigkeit führt naturgemäß zu einigen wenigen Grund: 
formen die in allen Bauweſen wiederfehren und ſich, in Folge 
der räumlichen Begrenzung der Erde und des Menichen, als 
Weite und Höhe, als Nebeneinander und Aufeinander, als Wand 
und Dede daritellen. Die einfahite Konſtruktion ift offenbar 
die Dachform: zwei oder mehr gegeneinander geneigte Ebenen 
die ſich gegenfeitig jtügen, Räumlichfeit und Bededung zugleich 
beritellen, und den Unbilden der Witterung am leichteiten trogen. 
Fortgejchrittener bereits iſt die kubiſche Form: die ſenkrechte Fläche 
von der wagrechten bededt; da jedoch die horizontale Dede 
größere Schwierigkeiten darbietet und geringeren Schutz gewährt, 
verbindet fich die erite mit der zweiten Methode, die fchiefe mit 
der geraden Ebene, und das Haus mit Wand und Dach fommt 
zum Vorſchein. Noch entwidelter iit der Bogen oder die Wölbung, 
welche die eine jenfrechte Wand mit Hülfe der freisförmigen oder 
frummen Linie in die andere gegenüberftehende überführt und 
fo die Bedahung bildet. Der Spigbogen, der aus zwei fich 
Ichneidenden krummen Linien befteht, iſt ein Mittelding zwiſchen 
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So erhält die Baukunſt ein Syſtem ſenkrechter und wag— 
rechter, jchiefer oder gebogener Linien und Ebenen, auf das alle 
Architektur fich zurüdführen läßt; und diefe paar einfachen, dem 
Gefete der Schwerkraft entipringenden Formen bilden die Elemente 
alles Zimmerns und Mauerns, die Grundzüge aller Style. Jede 
weitere Entwidlung ift nur eine varüirte Steigerung der urſprüng— 
lichen, durch die phyſikaliſche Nothwendigkeit bedingten Bauweisen, 
eine fortgejegte Vermittlung und Nusgleihung zwiſchen Kraft, 
und Stoff. Und wie ſehr auch, in Beziehung auf äjthetifche 
Form und baulihen Shmud, alte überlieferte Typen ornamen- 
taler Technik von Einfluß geweſen jein mögen, im großen und 
ganzen betrachtet, bleibt die Konftruftion, welche die allge: 
meine Regel der Schwere durch die bejondern Eigenschaften der 
Materie überwindet, alſo das Naturgejeß, die Grundlage der Baus 
funft. Denn da die liegende Linie von der ftehenden geſtützt 
werden muß, das Material aber, vermöge feiner Kohäſion, auf 
eine gewiſſe Entfernung ſich felbit trägt, jo läßt die ſenkrechte 
Wandung Unterbredungen, die wagrechte Vorfprünge zu, und 
es entitehen bie Deffnungen, Thüren, Fenfter, Niichen, Pfeiler, 
Eäulen, Hallen, Balkone, Erker ꝛc. mit all ihren Ueberdachungen 
und Ueberwölbungen. Auf diefer Stufe der Ausbildung, und 
mit Hülfe des ornamentalen Schmudes der fie begleitet, wird 
nun die Arhiteftne zur Eunjtreichen Bewältigung der Schwer: 
kraft. Jetzt erfcheint die Materie nicht mehr als herrichende, 
fondern als dienende Macht welche der Menich Eraft ihrer eigenen 
Geſetze gebändigt und mit feinem Willen durchdrungen hat. 
Diefes Ueberführen der Quantität in Qualität ift — wie das 
Biel jedes phyliichen und geiftigen Prozeſſes — jo aud die 
Aufgabe der Baufunft; und ein Bauftyl ift um jo entwidelter 
und fortgeichrittener, je mehr er die todte Formel des Gejehes 
in lebendige Anmuth auflöst, je mehr er die ftarre Nothwendigfeit 
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der Konitruftion mit dem Hauche des Geiſtes belebt und zu freier 
Bewegung fortreißt. Dieß ift alfo im allgemeinen der Maßitab 
äfthetifcher Beurtheilung den wir an die verjchiedenen Bauſtyle 
anzulegen haben, unter der Vorausfegung freilich daß die bauliche 
Form das ardhiteftonishe Maß nicht überjchreite, und die freie 
Bewegung nit in tolle Willkühr ausarte. 


III. 


Die Bauentwidlung in der Verfchiedenheit ihrer Bildungen 
beruht natürlih auf der Verfchiedenheit der Kulturentwidlung 
die fih in den Bauwerken wiederipiegelt. Wenn aber jchon die 
eigenthümliche Kultur eines Volks von klimatiſchen Bedingungen 
abhängig it, fo wirken dieſe auch unmittelbar auf die Baufunft 
ein, welche unmillführlich der umgebenden Erdbildung ſich anpaßt, 
bedachtſam den herrfchenden Witterungsverhältniffen fich unter: 
ordnet, und welche überdieß in den gegebenen Material einen 
formbejtimmenden Faktor vorfindet. Das Klima mit all feinen 
Konjequenzen ijt aljo ein weiteres naturgeſetzliches Moment das 
von maßgebendem Einfluß auf den Styl ift. 

Hier tritt nun ſogleich der Unterſchied hervor der zwilchen 
Süden und Norden, zwiichen der antiken und unferer Baufunjt 
beiteht. In wärmeren Breitegraden ergeht ſich das öffentliche 
Leben am liebften außerhalb der Mände, das fi in kälteren 
Gegenden nur ausnahmsweife ins Freie wagt. Deßhalb war 
auch der antife Tempel mehr der Wohnplat des Gottes als 
der Verfanmlungsort der Bürger; und die nationale Hand: 
lung der Alten jpielte fih hauptjählih auf Straße, Play und 
Forum ab. Schon die Iuftige Bauart der griechiſchen Architektur, 
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die freien Hallen und offenen Dächer, zeigen daß es fich bier 
mehr um einen moraliihen Schmud handelt, welcher der Stätte 
des Menſchen eine gewille Anmuth und Würde verleiht, als um 
den phyſiſchen Schuß, der das Haupterforderniß nordifcher Bau: 
lichkeiten bildet. Aber nur der Nothwendigfeit entfpringt die 
Freiheit, nur das Bedürfniß fteigert die Aulturform; und jo 
bleibt der griechifche Tempel, troß aller künſtleriſchen Anordnung, 
im Grunde ein fehr primitives Bauwerk: ein Wandviered mit 
Sänlenumgang und Balkendach. Allerdings leiftete der griechiiche 
Kunftfinn alles was mit diefer unentwidelten Form zu leiſten 
war: Giebel und Gebält, Säule und Baukörper verbinden fich 
zu harmoniſcher Einheit; aber dieje Verbindung ift mehr eine 
geſchmackvolle Zuſammenſtellung als eine lebendige Gliederung, 
die Materie herrfcht no, die Schwerkraft ift nicht gebändigt; 
furz, die reihe Zier kann die Armuth der Grundanlage nicht 
verjteden. So erſcheint denn auch die Dekoration — gerade weil 
jie nicht durch vermehrte Abwechslung der Näumlichkeit und, dem 
entiprechend, durch erhöhte Anforderungen der Konftruftion 
vermittelt iſt — als eine mehr äußerliche und ziemlich einförmige. 
Mit feinem Gefühl ift zwar das Ornament, durch itrenge Stylis 
rung, der einfadhen Grundform angepaßt; eben deßhalb jedoch 
bleibt es ſtarr und fteinern, und das vegetabilifche Leben erjtirbt 
in fonventioneller Negelmäßigkeit. Es ift daher nicht zu leugnen 
das die griechiſche Baukunſt, trog aller Schönheit, d. h. troß 
ihrer Eünftlerifchen Abgeichlojienheit und ihrer Vollendung in fich, 
auf einer verhältnißmäßig niedern Stufe ftehen blieb. 

Einen bedeutenden prinzipiellen Fortjchritt machen die Römer 
indent fie die Bededungsart ändern und an die Stelle des Gebälfs 
die Wölbung ſetzen. Diefe Neuerung it wichtiger für die Baus 
geihichte als das griechiſche Ebenmaß, denn auf ihr beruht die 
ganze ‚sortentwidlung der Architektur. So lange die Dede, wie 
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bei den Griechen, nur vermittelft eines Gebälfs hergeftellt werden 
konnte, mußte die räumliche Größe und die bauliche Gejtaltung 
des Monuments eine ſehr beichränfte bleiben, da fie von der 
horizontalen Spannfraft des Steins abhängig war. Die Aus: 
bildung des Gemwölbebaus iſt die große künſtleriſche That der 
Römer, wenn fie auch alle übrigen Kunftformen den Griechen 
entlehnten. Indem fie zum Tonnengewölbe die Kuppel fügten 
und das Kreuzgewölb erfanden, welches die Vertheilung der Lat 
auf einzelne Pfeiler erlaubt, brachten fie Bewegung in die ftarre 
Konſtruktion, und machten eine lebendige vielgliederige Entfaltung 
des Bauwerks möglih. Doch blieb diefe Verbindung des etrus- 
kiſchen Gewölbebaus mit dem griehiichen Säulenbau eine äußer— 
lihe; die Elemente verschmolzen ſich nicht zum einheitlichen 
Syſtem. Der praftiihe Zinn der Nömer ſchuf die Konſtruktion, 
und das Fünftleriihe Gefühl der Griechen gab die Dekoration 
dazu; aber die logische Durchdringung beider Montente blieb dem 
germanischen Geiſte vorbehalten. Uebrigens trugen die Bauwerke 
der Nömer, wie das Neich jelber, den Stempel der Macht und 
Größe; und die mehr verftändige als ideale Richtung von Volt 
und Architektur äußerte ich vorzugsweije in Aufführung von 
Waſſerleitungen, Brüden, Bädern, Thoren, Bafilifen, Theatern, 
Paläſten und andern Profanbauten von großer Pracht und 
Feſtigkeit. 


IV. 


Nachdem die Völkerwanderung das alte Kaiſerreich über— 
fluthet hatte, und die erſterbende antike Kultur im nordiſchen 
Barbarenthum untergegangen war, zehrte der abendländiſche 
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Baugeift mehrere Jahrhunderte lang von den Ueberreſten der 
römischen Herrlichkeit. Der byzantiniihe Einfluß machte fich im 
germanifchen Reiche wohl durch Erregung der Phantafie und 
Belebung des deforativen Triebs geltend, blieb aber ohne direkte 
Einwirkung auf die Bauentwidlung. Diefe ging vielmehr von 
der Balilifa aus, einem römischen Säulenban profanen Urfprungs, 
den die jpätere Kaiferzeit dem hriftlihen Nitus angepaßt hatte. 
So blieb die altchriftliche Architektur eine rohe Nahahmung 
römifcher Bauformen, bis aus dem Völkerchaos neue Staaten 
fih abfonderten, neue Kulturheerde fich bildeten. Jetzt, um das 
Jahr 1000, entwidelt fich die kunſt- und ftyllofe Baſilika zu jener 
Bauform die man, unpaſſend genug, die romanijche nennt. 
Auch diefer bauliche Fortichritt beruht auf der Anwendung des 
Gewölbs, das nun an die Stelle des hölzernen im Innern ficht: 
baren Dachſtuhls tritt. Mit der Steigerung der Aufgabe befommt 
die Konftruftion Styl, die Ausführung wird gediegen, und das 
Innere ftrebt nah Pracht und Eleganz. Die Verhältniſſe von 
Höhe und Breite ändern fih, und die Form der Kirche ftellt fich 
feft. Lang: und Querfhiff verbinden fih mit dem verlängerten 
Chor zur Geftalt eines lateinifchen Kreuzes; eine Kuppel bezeichnet 
ihren BVereinigungspunft; niederere Seitenihiffe treten hinzu; 
zwei, gewöhnlich vieredige Thürme, dazwiſchen ein vielgliedriges 
Portal und ein NRadfenfter, ſchmücken die Façade, und jchmale, 
häufig in der Mitte getheilte Rumdbogenfeniter die Seiten. 
Strebepfeiler legen ih an die Wand um dem Schub der Wölbung 
zu begegnen; zierlihe Säulen fteigen an den innern Pfeilern 
empor; die Kapitäle ſchmücken fih mit phantaftiichen Gebilden ; 
Wände und Säulen Heiden ſich in glänzende Farben, und der 
Fußboden bededt fich mit bunten Ziegeln. Das Ornament verläßt 
die jtarren römischen Formen und fieht fich in der unmittelbaren 
Umgebung der Pflanzen: und Thierwelt nah Vorbildern um. 
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Gegen Ende des zwölften Jahrhunderts hatte ſich der romanifche 
Styl zu einer eigenthümlichen Vollendung entwidelt, welche die 
wejentlihe Grundlage und Geſammtform der gothiſchen Ardi: 
teftur bereit3 enthält. Der romanische Styl ift denn auch die 
wahrhaft Shöpferiihe That des bauenden Mittelalter, und nicht 
der gothifche, mit der Kirche des elften Jahrhunderts war das 
Prinzip der mittelalterlihen Baukunſt gegeben, es galt jegt nur 
die Geſetze des Styls folgerichtig mweiterzuführen, die gothiichen 
Konfequenzen der romanifchen Prämiffen zu ziehen. 

Nachdem die Kultur einen weitern Schritt vorwärts gethan, 
nahdem namentlih Städteleben und Bürgerthum fich gefräftigt 
hatten, wurde es dem Volfsbewußtjein in den immer noch fühl: 
baren Formen antiker Abgejchloffenheit zu eng, der Baugeift bedurfte 
eines freieren Wirkungskreijes, und 150 Jahre nad) Geburt des 
romaniſchen Styls ging diefer bereits einer rafchen Umwandlung 
entgegen. Der romanische Bau erihien jetzt Schwer und gebrüdt, 
eine Sehnfuht nach höheren lichteren Räumen erfaßt die Ge: 
müther, und ein gewaltiger Hauch durchmweht plöglich die alte 
Baſilika und dehnt und ftredt fie in allen ihren Theilen. Die 
Wände verihwinden, die jchmalen Fenſter wachſen zu weiten 
Deffnungen von Pfeiler zu Pfeiler, und der Spigbogen, die 
Konfequenz des volllommen entwidelten Kreuzgewölbs, tritt an 
die Stelle der Nundung. Die mafliven Gewölbe löfen ſich zu 
einem Gurten- und Rippenwerk mit leichter Kappenfüllung auf, 
und die bündelförmigen Säulen jcheinen nur noch der Zierbe 
wegen da zu fein. Die Bewegung wird eine entjchieden auf: 
fteigende, und die Konftruftion durch ein vollftändiges Syſtem 
von Strebepfeilern und Strebebögen auf die Spige getrieben. 
Der Bau wird zum durchgebildeten Organismus, die einzelnen 
Glieder wachen mit logijcher Folgerichtigfeit aus einander hervor, 
die Uebergänge find durch architektonische Formen von reichiter 
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Verzierung vermittelt, das Ornament gedeiht zu eigenthümlichem 
energiichem Leben, und ein Elares künſtleriſches Gefühl für die Ein: 
heit des Ganzen und das Verhältniß jeiner Theile macht ſich überall 
geltend. Es ift immer nod die romanische Kirche, aber vergrößert 
und verherrlicht, ſchlank Leicht und luftig geworden. 

Seugnen läßt ſich Freilich nicht daß die Abficht durch Kühnheit 
des Aufbaus und Fülle des Shmuds Staunen und Bewunderung 
zu erregen, die gothiihen Baumeilter zu einer Augentäuſchung 
verleitete welde die Gejeße der Konſtruktion zu verjteden jucht, 
und zu einer Häufung der Streben, einer Ausbeutung des 
Materials fortriß, welche das Maß des Schönen überfchreitet. 
Trogdem jedoch ift der gothiihe Styl bis jet die höchſte Ent: 
widlungstform der Baufunit. Die künſtleriſche Bewältigung der 
Schwerkraft, die äjthetiiche Befreiung der Materie — was die 
Griehen geahnt und die Nömer verfucht hatten, das haben die 
Germanen verwirklicht: der Stein iſt Geift geworden, er ſproßt 
und blüht von Hauche des Menſchen durchdrungen. Ueberdieß 
erfaßt die Gothif den Gegenjat des nördlichen Styls zum ſüdlichen 
und gibt ihm den volljtändigen Ausdrud. Sie bereitet nicht bloß 
der Gottheit einen Chrenplag den man von weitem bewundert, 
fie errichtet der Gemeinde ein Verfammlungshaus das zum Eins 
tritt auffordert. Deßhalb geht auch bei der griechiſchen Baukunſt 
die deforative Bewegung von innen nad außen, bei der germa— 
nischen von außen nad innen. Dort treten die ſchmückenden 
Glieder hervor und legen fi rahmenartig auf die Wandfläche; 
bier vertiefen fie fich, fortwachlend, in die Mauerichräge, und was 
hervortritt, ift nur das Gerippe das Halt und Schuß bedeutet. 
Der antife Tempel ift die Baufunjt des Neußern, die mittel: 
alterliche Kirche die Baukunst des Innern. 

Zwiſchen der römischen Baſilika und der driftlichen aus 
Konſtantins Zeit, zwischen der konſtantiniſchen Baſilika und den 
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Kirchen des neunten und zehnten Jahrhunderts, zwifchen ber 
Kirche des zehnten Jahrhunderts und der romanischen Bafılika, 
zwischen der romanischen Baftlifa und dem aotbifchen Dom befteht 
ein ununterbrochener Zufammenhang. Die allmälige Umwandlung 
aber it aus dem Schoofe jener nordischen Nölfer hervorgegangen 
welche, plöglih in die Gefchichte tretend, die entartete Kultur 
zertrümmerten, die erichöpften Nacen durchdrangen, und der alten 
Welt eine neue Form gaben; fie iſt die That des germanischen 
Geiſtes. Während im Süden die römischen Vorbilder berrichend 
blieben, entwidelte fich in Deutichland und in dem unter germa— 
nischem Einfluß ſtehenden Norden Frankreichs der romanische Styl 
in ſelbſtändiger einheitlicher Richtung und gelangte dajelbit zu 
jeinem reinjten Ausdrud. Die gothiiche Umgeftaltung begann 
zwar auf franzöfifchen Boden, aber gleichfalls im Norden, im 
Herzen des ehemaligen Frankenreichs; und obwohl dort der neue 
Styl ſchon ums Jahr 1150 hervortritt, während man in Deutſch— 
land noch ein Jahrhundert lang romaniſch baut, jo beginnt er 
nichts deſtoweniger bier mit denjelben Uebergangsformen wie dort, 
eine Neuerungsart welde die direkte Einwirkung der bereits zu 
volljtändiger Gothik gedichenen franzöfiihen Bauwerke weientlich 
beihränft. Im übrigen hat Deutſchland das Seinige zu Durch— 
bildung diefer Architektur beigetragen, und im großen und ganzen 
beruht die Allgemeinheit des gothiichen Styls weniger auf der 
Nahahmung äußerer Formen, als auf der zeitgemäßen Entwidlung 
des romanischen Bauprinzips, wie fie der gemeinfamen Gefühls: 
weiſe aller, dem germanischen Impuls folgenden Racen entiprad). 
Das Streben diejer Baufunft, einerjcits die Schnfucht nah dem 
Unendlihen zum Ausdrud, andrerjeits das Einzelne und Indivi— 
duelle zur Geltung zu bringen, würde jchon den germanischen 
Genius verrathen, jelbft wenn die Verbreitung und Einwirkung 
des gothiichen Styls nicht mit der Verbreitung und Einwirkung 
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des germanischen Blutes gleihen Echritt hielte. Der mittel: 
alterliche Bauftyl, wie er fich von elften bis vierzehnten Jahr: 
hundert entwidelte, ijt daher in Wahrheit der germanifche, wenn 
man nicht die heutige Eintheilung derLänder, fondern die urfprüng: 
lihe Vertheilung und Bedeutung der Racen berüdjichtigt, die 
bier allein in Betracht fommt. 

Man pflegt die germanifhe Baukunſt auch die chriftliche 
zu nennen, eine Bezeichnung die nicht viel richtiger iſt als die 
Namen „romaniſch“ und „gothiſch.“ Das ChriftenthHum wurde 
taufend Jahre alt und beſaß fünfhundert Jahre lang die Welt: 
berrichaft ohne irgend was zu produziven; erft die allmälige Auf: 
nahme und Verarbeitung des antiken Kulturftoffs und der hiedurch 
bewerfitelligte ftaatlihe und foziale Fortjhritt erzeugten eine 
Kulturblüthe. Freilihd trug im Mittelalter alles geijtige Leben 
ein religiöjes Gewand; aber die Neligion ift nur eine Form 
der Anfhauung und Feine zeugende Kraft. Ueberdieß war die 
Trangzendenz der hriftlichen Kirche, welche den Schwerpunkt des 
Dafeins in ein himmlifches Jenfeits verlegt, unfähig dieſes irdiſche 
Leben mit diefjeitiger Bildung zu durchdringen, und ihr ajcetifcher 
Glaubenseifer fönnte fchlieglih nur zur Entartung der religiöfen 
wie der politiſchen Gejellichaft führen. So verlor dag Germanen: 
thum, deſſen Lebensinhalt noch zu eng mit diefer unfruchtbaren 
religiöfen Form verwachſen war, feine biftorifche Machtitellung, 
und das lateinifche Element, das ſich jetzt auf fein altes Heiden: 
thum ftüßte, gewann wieder das Uebergewicht. Die befreiende 
Rückkehr zu den antiken Quellen der Bildung machte ſich auch in 
der Baukunſt geltend, und im Kanıpfe gegen die fulturfeindliche 
Richtung der hriftlichen Kirche rächt jich der Humanismus zunächit 
an der Gothif duch Wiederaufnahme der im mittleren und nörd: 
lihen Europa verlajjenen römiihen Bauformen. 

Die Neuerung ging von Italien aus, wo die klaſſiſche Kunft 
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dem Volksbewußtſein nie fremd geworden war; und bereits | 
im fünfzehnten Jahrhundert dringen antike Formen in die ver: 
wilderte Gothif. Das ſchrankenloſe Aufitreben der ſenkrechten Linie 
wird gebändigt, die Horizontale kommt wieder zur Herrſchaft; 
und nach kurzer Uebergangszeit verläßt der Bauftyl der Renaiſ— 
fance die mittelalterliche Ueberlieferung ganz, kehrt zur antiken 
Architektur zurüd, und ſucht die alten Mittel den neuen Bedürf: 
niffen anzupaſſen. Die römische Baukunst hatte den centraliftiichen 
Charakter des Kaiſerreichs: die Gleichartigkeit der Durchführung, 
die regelmäßige Wiederkehr derjelben Form verbildlichte die Herr: 
Schaft der imperatorischen Diiziplin welche das Einzelne nur als 
dienendes Glied des Ganzen gelten läßt. Mit den germaniichen 
Blute hatte fich aber das Gefeß der Individualität der Geſellſchaft 
bemächtigt, und die Nenaijlance fuchte nun die allgemeinen, fürs 
große Ganze berechneten Formen der Antike, für die bewegte 
Mannigfaltigkeit einer moderneren Anordnung zuzufchneiden. 
Bei diefer Aufgabe diente ihr das individuelle bis ins Eleinjte 
Glied fich Fortjegende Leben des gothiihen Styls als Xorbild. 
Die organiſche Durhbildung, die fonftruftive Konjequenz der 
Gothik geht freilich bei diefer fompilatorifhen Arbeit verloren. 
Dagegen hat die Renaiffance mehr Symmetrie der Theile, mehr 
harmonische Ruhe der Maſſen. Die einzelnen Gruppen jtreben 
zwar nicht mit der Logik zum Ganzen wie im gothifchen Bau, 
aber dafür haben fie eine gewiſſe Abgefchlofienheit, eine gewiſſe 
Geltung für fich, die dem Auge erlaubt auf ihnen zu weilen und 
beim Einzelnen auszuruhen. Das antike Gefühl für Maß und 
Form fommt wieder zur Geltung. Das Umſchlagen der religiöfen 
Stimmung in eine weltliche wird in der Baufunft, fo zu Tagen, 
greifbar, und der freie Wille des menjhlihen Individuums 
ftemmt ſich in der Nenaiffance jo gut wie in der Reformation 
dem dejpotifchen Gejeß der abjoluten Gottheit entgegen. 
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Die, bei aller Schönheit, willführliche Dekoration der Nenaii: 
ſance trug einen Keim der Entartung in fich, der bald zu den 
abenteuerlichiten Formen jich entwidelte, bis die toll gewordene 
Baukunst ſchließlich im Gefchnörfel des Barodityls ſich austobte. 
Die hohle Pracht und zügelloje Willkühr der Monarchie von 
Gottes Gnaden, wie fie im fiebzehnten und achtzehnten Jahrhundert 
den Gipfel des Abjolutismus erftieg, fennzeichnet fich vortreftlich 
in Ddiefen maßlofen Schöpfungen. Dagegen wußte Frankreich 
den Auswüchlen feiner Nenaiffance eine Stylform, das Rokoko, 
abzugewinnen welchem, bei aller Ausgelafienheit der Phantaſie, 
deforatives Geſchick und geiftreiche Eleganz nicht abzuipredent ilt. 
Die franzöſiſche Geſellſchaft des achtzehnten Jahrhunderts mit 
ihren zierlichen Manieren und galanten Schäfereien kommt in 
dieſen ſpielenden Formen zu vollem Ausdruck. 


V. 


Wenn wir nun aus unſern hiſtoriſch-äſthetiſchen Vorder— 
ſätzen logiſche Schlüſſe auf den zu erſtrebenden „neuen Bauſtyl“ 
ziehen, ſo ergibt ſich ungefähr das Folgende. Für großartige Nutz— 
bauten mögen die römiſchen Vorbilder einigen Werth behalten, 
inſoweit nicht die ſtets zunehmende Anwendung des Eiſens auch 
hier andere Bahnen einſchlägt; im allgemeinen jedoch ſind alle 
Verſuche unſeres Jahrhunderts, hinter Gothik und Renaiſſance 
zurück zur römischen und gar zur griechiſchen Baukunſt umzukehren, 
als durchaus verfehlte zu betrachten. Wenn ein Bauwerk, wie 
jedes Kunſterzeugniß, einen andern als archäologiſchen Werth 
haben, wenn es nicht zur Spielerei werden ſoll, ſo muß es aus 
der eigenthümlichen Gefühlsweiſe, aus der beſondern Kunſt— 
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ſtimmung einer Zeit und eines Volks hervorwachſen; ein Stück 
Leben muß darin zur Erſcheinung kommen, ein Stück Geiſt muß 
darin ſeinen Ausdruck finden. Dieſer Satz der unumſtößlich iſt, 
bricht allen bloßen Nachahmungen den Stab. So wenig wir die 
Weltanſchauung und die ſozialen Zuſtände der Griechen und 
Römer haben können und wollen, ebenſowenig kann ihre Archi— 
tektur für uns taugen. Wie viel auch die antikiſirenden Be— 
ſtrebungen in München und Berlin geleiſtet haben mögen, ſie 
ſind fruchtlos und nur ein Beweis von dem baukünſtleriſchen 
Unvermögen unſerer Zeit. Die erſte Bedingung eines geſunden 
Kunſtwerks iſt, daß die Form nicht dem Inhalt aufgedrungen 
werde, ſondern unmittelbar aus ihm, alſo hier aus dem Leben 
und Weben der Nation hervorgehe. Iſt eine unklare Uebergangs— 
zeit nicht im Stande, eine ſolche Form zu ſchaffen, und muß ſie 
deßhalb bei den Stylen anderer Epochen entlehnen, ſo ſollte der 
Architekt ſich wenigſtens genaue Rechenſchaft von der Wahl geben 
die er trifft. 

Für die Gegenwart können nur zwei Style in Betracht 
fommen: der romanijch = gothiiche welcher ſpezifiſch germaniſche 
und verhältnifmäßig moderne Elemente enthält, die fi) durch 
Befeitigung der kirchlichen Beltandtheile in mweltlihem Sinne 
weiter entwideln laſſen; und der Nenaillanceityl der, obwohl 
fremden Uriprungs für uns, wenigſtens die griechiſch-römiſchen 
Bauformen der Gefühlsweile und dem Baubedürfniß jüngerer 
Generationen angepaßt hat, und der gerade die Anwendung der 
antiken Architektur auf die moderne Zeit iſt. Die äußerliche 
Nahahmung aber des gothiſchen Spitzbogenthums und Stachel: 
weſens, oder das Zurüdgreifen auf den griechiichen Etyl, das 
fann nur Leuten in den Zinn kommen die ihre Studien im 
Ktollegienheft und auf dem Reißbrett machen, jtatt in der Schule 
des Lebens, und für welde, trog alles Willens, Die hiſtoriſchen 
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Formen todte Formeln geblieben find. Wer Mumien ausgräbt 
um fie an die Tafel der Lebendigen zu ſetzen, der mißfennt die 
Aufgabe der Kunit, und hat die ardhiteftonischen Lebenszeichen 
vergangener Zeiten und ferner Yänder nur äußerlich, gedächtniß- 
mäßig aufgenommen, nicht aber innerlich verarbeitet und begriffen. 
Ein griechifcher Tempel, wie die Madeleine, mitten auf dem Pariſer 
Boulevart iſt im höchiten Grade Lächerlidh ; jelbit von einem 
Barthenon zum Echmude des Montmartre war fürzlich die Rede. 
Was Wunder, daß Zeiten welche für die Grundbedingungen des 
Monuments jo wenig Verftändniß haben, feinen Bauftyl befigen. 
Wenn es eine Kunſt gibt die man nicht willführlich verpflanzen 
fann, fo ift es gerade die Baufunft, die an den heimathlichen Boden 
feſtgewachſen ift, die mit der Geftalt des Erdſtrichs in Harmonie 
tritt, die fih von dem Material des Landes infpiriren läßt, und 
deren fünftleriiher Charakter durch die beiondern Bedürfniſſe 
eines nationalen Kultus beftimmt wird. Die Architektur eines 
arkadiſchen Klimas voll Licht und Wärme für eine Gegend, wo «3 
drei Viertheile des Jahrs regnet und ſchneit — welcher Widerfinn ! 
Mas wollt ihr denn mit antifen Tempeln, ihr, die ihr etliche 
hundert Meilen von griechiſchem Leben und etliche taufend Jahre 
von helleniſcher Sitte entfernt ſeid? 

Das Studium der antifen Baufunft ift damit nicht aus- 
geſchloſſen; fie leiftet der Bauſchule diefelben Dienfte welche der 
Gelehrtenſchule die griechiſche und lateiniſche Sprache leiftet, die 
man auch nicht der praftiichen Verwendung fondern der formellen 
Bildung wegen zum Gegenftande des Unterrichts madt. Ein 
anderes ift, bei der Antife Maß und Ruhe lernen, ein anderes, 
fie jervil fopiren. Ueberhaupt ijt es eine biftoriihe Thatſache 
und eine logiihe Nothwendigkeit daß jeder neue Kortichritt den 
alten zur Grundlage hat, daß er, in Kunft wie in Wiſſenſchaft, 
das bereits Erworbene nicht vernichtet, Tondern in fich aufnimmt; 
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es wäre defhalb widerfinnig einen Bauftyl zu verlangen ber 
ih an feinen ſchon vorhandenen anlehnte. Namentlich könnte 
ein neuer Styl, ſelbſt wenn er nicht fopirt, unmöglich von Gothif 
und Kenaiffance Umgang nehmen die, was man auch von ber 
Neinheit und Harmonie der griehiihen Architektur jagen mag, 
unjtreitig eine tiefere und breitere Entwidlung der antifen Baus 
elemente, und jomit einen Fortihritt enthalten. Es fragt ſich 
nur in welcher Weife dieje jüngeren Formen verarbeitet und zur 
Anwendung gebracht werden ſollen. 


VI. 


Für Italien, wo zwar der germaniſche Genius eine unver— 
kennbare Einwirkung auf die Bauentwicklung übte, die römiſche 
Tradition jedoch, ſchon angeſichts der vielen alten Denkmäler, 
fortlebte und die weſentliche Grundlage der Architektur blieb, muß 
der Renaiſſanceſtyl, welcher dem Klima des Landes und der 
Empfindungsweiſe des Volks adäquat iſt, als der angemeſſenſte 
erſcheinen. Zeitgemäße im Charakter der Bauform liegende Ab— 
änderungen verſtehen ſich von ſelbſt. 

In Beziehung auf Frankreich iſt die Frage zuſammengeſetzterer 
Natur. Nicht nur waren im Süden dieſes Landes, wie in Italien, 
die antiken Erinnerungen vorherrſchend geblieben, während im 
Nordoſten der germaniſche Einfluß die Oberhand gewann — auch 
in den übrigen Landestheilen mifchten fich die alten und neuen 
Elemente in verfchiedener Weile und veranlaßten eine große 
Mannigfaltigfeit der Richtungen und Formen. Und die war 
der Zeit wie dem Raume nad) der Fall. Das franzöfiiche Vol, 
deſſen galliiches Blut ſich mit lateiniſchem und germanischen, 
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gemifcht hat, beurfundet, feiner Abſtammung gemäß, einen drei: 
fachen Charakter, und feine Geſchichte zeigt eine fortwährende 
Aktion und Neaktion der drei Nacen gegen einander. Die gewalt: 
fame politiihe Einheit Eonnte diefe wohl zufammenfchweißen, 
aber in den geiltigen Bewegungen, welche den Quellen des Indivi— 
dualismus entipringen, beftehen jie fort und find bis zur Stunde 
nicht ausgelöhnt. 

Bon den Nömern in einem noch primitiven Zuftand erobert, 
wurde Gallien von der Schon im Verfall begriffenen lateinischen 
Kultur überflutbet. Dann famen die Franken, haarbufchige Wilde, 
welche die römische Bildung theils zeritörten theils aufnahmen, 
aber die germaniſche Herrichaft auf die römische pfropften, und die 
freie Entwidlung der galliiden Nationalität aufs neue hinderten. 
Eo fonnte die galliihe Nace zwar reichlichen Bildungsitoff, aber 
feine wahrhaft nationale Kultur bervorbringen, und Kunft und 
Literatur führten, in Beziehung zum Bolksganzen, ein Eonder: 
leben bis zum achtzehnten Jahrhundert. Die Baubewegung des 
Mittelalters war eine weſentlich lofale; und weder die höfiſche Kunſt 
Franz I. noch die höfifche Literatur Ludwigs XIV. entiprang dem 
Volk und durchdrang es. Erſt im achtzehnten Jahrhundert arbeitete 
ih das galliiche Element hervor, erzeugte eine bejondere Kunſt— 
form und vollbrachte feine große That, die Revolution. Durch 
gewaltige Aderläſſe juchte das Volk fein Blut von der fremden 
Beimifhung zu reinigen; aber noch immer iſt die nationale 
Dreifaltigkeit in voller Gährung und bildet die geheimnigvolie 
Urſache der zahlreihen Erfhütterungen welche das franzöftiche 
Staatsleben heimſuchen. 

Was nun die Architektur betrifft, jo befindet ſich Frankreich, 
in Folge feiner drei Elemente, im Beſitz dreier Style. Zuerſt 
dem Antrieb der germanischen Nace folgend, nahm es Theil an 
der Schöpfung des romanischen Styls, und legte die erite Hand 
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an die Entwidlung des gothiihen. Später reagirte das lateinijche 
Element, und der Styl der Renaiſſance ſchlug Wurzeln in Franf: 
reich. Denn obwohl aus talien eingeführt, bat er auf dem 
galishen Boden einige eigenthümliche Sproſſen getrieben, und 
Frankreich kann ſich einen Antheil an diefer Bauform zufchreiben. 
Die Erzeugniſſe der Jchreibenden und bildenden Künfte unter 
Ludwig XIV. vervollitändigten das Werk der lateinifchen Be: 
wegung. Im achtzehnten Jahrhundert trieb das galliiche Element, 
das nun jeinerfeits reagirte, aus der entarteten Renaiſſance den 
Rokokoſtyl hervor, und die Boucher und Watteau, Voltaire und 
die Encyflopädiften ergänzten die galliiche Bewegung. Tas Rokoko 
it die einzige wahrhaft nationale Kunſt Frankreichs der einzige 
Styl der ihm eigenthümlid angehört; auch it derjelbe wenigitens 
ein origineller und adäquater Ausdrud von Volk und Zeit, und 
deghalb mehr werth als die ganze Prachtarchitektur des alten 
und des neuen Kaiſerthums. 

Frankreich hat jomit feinen germanischen, feinen lateinischen 
und feinen galliihen Styl. Der lettere, obwohl nicht ohne Ge: 
ſchmack und Leben, it für die monumentale Kunſt unbrauchbar, 
da er im Grunde nur das zum Haus gewordene Boudoir vor: 
jtelt. Bleiben aljo die beiden andern. Nun ift die Nenaiflance 
wohl dem antikifirenden Süden gemäß, nicht aber dem germanifch 
geftimmten Norden. Der lateinische Etyl wird ftet3 etwas Un— 
angemeflenes behalten für den Falten feuchten Himmel unferer 
Breitegrade; etwas Ausländifches für die weichen von zerjtreuten 
wellenförmigen Hügeln begrenzten Horizonte; etwas Fremdartiges 
für die dunfeln von hohen ernften Wäldern überfchatteten Land— 
ichaften. Und da der Norden in allen intellektuellen Fragen über 
den Süden Herr geworben, fo ift Fein Grund vorhanden warım 
nicht Schließlich auch Frankreich mit den deutichen Nacen an einer 
Wiedergeburt des germanischen Styls arbeiten follte, jobald die 
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Gährung feiner Elemente zu einer ftetigen Kulturform gediehen 
ift; und dieß um fo mehr als der Fortichritt Frankreichs gerade 
auf der Ueberwindung des lateinischen Elements beruht, das die 
fruchtbare Bermählung des galliihen und germaniſchen fort: 
während hindert. Denn die Entwidlungskranfheit der europäischen 
Gejellihaft beruht überhaupt auf dem Umftande daß die römische 
Ueberlieferung, als die Kodififation des angefammelten Bildungs: 
ſtoffs, einerfeits die unentbehrliche Grundlage unferer Civilijation 
bildet, andrerjeits jedoch, als der Ausdrud des Kaiferthums und 
Bapitthums, das böſe tyranniiche Prinzip in Staat und Recht, 
in Kunſt und Wiſſenſchaft ift, weldes, ein Erbfeind jeder 
Nationalität, aller volksthümlichen Kultur entgegenarbeitet. Die 
Heilung aber beiteht in dem geiftigen Entwidlungsprozeß der 
die allgemein menjchlichen, die humaniftiichen Elemente jener 
Ueberlieferung aufnimmt und der Nationalität affimilirt, Dagegen 
die in ihrer Beionderheit fremden, die abjolutiftiihen Elemente 
ausicheidet und auflöst. 


VII. 


In Beziehung auf die germaniſchen Völker iſt die Frage 
einfach: da für ſie der romaniſch-gothiſche Styl der allein natio— 
nale, da er überhaupt der einzige iſt der dem Charakter des 
Abendlands entſpricht, ſo kann nur dieſer den Ausgangspunkt 
ihrer Architektur bilden. Freilich müßte man von den kirchlichen 
Formen deſſelben abſehen und ſeine weltlichen Elemente entwickeln. 
Denn man darf nicht glauben daß die Buckeln und Beulen, die 
Spitzen und Auswüchſe ein unentbehrlicher Beſtandtheil dieſer 
Architektur ſeien. Was den gothiſchen Styl charakteriſirt, iſt 
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weder das Spitzbogenthum noch das, Stachelwejen, jondern das 
logiſche Ineinandergreifen feiner Konftruftion die an Kühnbeit 
jede andere übertrifft; ift ferner die organiſche Entwidlung feiner 
Theile die ihm ein fait vegetabiliiches Ausfehen gibt; ift endlich 
der Reichthum jeiner energiihen Ornamentirung welche die archi: 
teftonifchen Glieder verbindet und die todte Mauerfläche belebt. 
Seine fede Profilirung erzielt durch lebhaftes Vortreten und ſcharfes 
Unterjchneiden für unfern Himmel die fräftige Licht: und Schatten: 
wirfung welche in jüdlicheren Gegenden durch geringere Mittel 
erreicht wird. Dieſe von unſerm Genius erzeugten Bildungen, 
dieje unter unferer Sonne gereiften Formen, dieje auf unjerem 
Boden gewachſenen Ornamente — die wird fein fremder Etyl 
uns jemals erjegen. 

Es ift nicht unmahricheinlih, daß ein moderner gothijcher 
Styl eriftiren würde, wenn der künſtleriſche Beruf Deutfchlands 
nicht durch den politischen Berfall unterbrochen worden wäre. 
Aber da die deutihen Länder unvermögend waren, ihre Baufunft 
weiter zu entwideln, und die lateinischen und galliihen Nacen 
zur römischen Tradition zurüdfehrten, jo wurde die Gothif 
verlajien und an ihrem natürlichen Fortgang verhindert. Die 
neue Zeit müßte daher die weltliche Bewegung der monumentalen 
Kunſt, wie fie fih in der Renaiſſance Bahn brach, auf den 
gothifhen Styl übertragen, um ihn dem modernen Geifte gemäß 
umzuwandeln und feine volksthümlichen Formen unferm Leben 
anzupallen, gerade wie das jechzehnte Jahrhundert die antike 
Architektur feinen Anfhauungen und Bedürfniſſen gemäß wieder: 
gebar. Dabei könnte der moderne Architekt gar wohl bei der 
Nenaifjance in Beziehung auf Gruppirung und Dekoration fich 
belehren, wie dieſe felber von der Gothif die Belebung der Maſſen 
und die Jndividualifirung der antiken NRegelmäßigfeit lernte. 
Ebenjo müßte er den romanischen Styl, der die Grundlage des 
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gothiſchen und mit diefem die germanifche Bauform bildet, in 
Betracht ziehen, und die Gothif weniger in ihrer jpätern Ueppig— 
feit als in ihrer anfänglichen Klarheit erfaſſen, wo jie, ftreng 
und maßvoll, ihren Ipigen Bogen nur wenig bricht und den runden 
daneben gebraucht. Weberhaupt follte der Spitbogen ganz ent: 
fernt oder höchitens für größere Bauten und nur bei Kreuz: 
gewölben verwendet werden; durch dieje ift er entitanden, und ohne 
fie hat er feinen Sinn. Hohe Spigbogen, in Wohnungen wo fie 
mit der flachen Dede in ftörendem Widerſpruch ftehen, find ein 
Mißbrauch gothiicher Formen; der gedrüdte Bogen oder die kurz— 
geihmweifte Spitze der alten bürgerlichen Fenſter hätte den unge- 
jchicten modernen Nachahmern al& Vorbild dienen fönnen, in 
Fällen, wo die gewöhnlich angewandte geradlinige Einrahmung 
zu einfach ſchien. 

Aber freilich dürfte der Verfchmelzungsprozeß diefer ver: 
ſchiedenen Traditionen fein äußerlich efleftiiches Amalgam ihrer 
Formen, er müßte eine ſchöpferiſche Wiedergeburt ihrer Prinzis 
pien und Elemente, eine Verſöhnung ihrer Gegenfäße fein. Das 
Borherrichen der griechiſch-römiſchen Tradition über die romaniſch— 
gothiihe in unferer Architektur findet überhaupt ihre Urſache 
nicht ſowohl in der praftiihen Frage der Anwendbarkeit als 
vielmehr in der Unterrihtsmethode der Bauſchulen, welche Lern: 
zeit und Lehrkraft dem allfeitig durchforſchten antifen Style 
zuwenden, während fie der Kenntniß und dem Verſtändniß der 
germanischen Baukunſteine verhältnißmäßig geringe Pflege widmen. 
Hat doch in England der gothiiche Styl feine Lebenskraft nie ganz 
verloren; und die alten niederländischen Rathhäufer, die Ueber: 
bleibjel mittelalterliher Gebäude an andern Orten — wie Die 
gothiichen Häufer in Nürnberg, das Hotel de Cluny in Paris ꝛc. 
— laſſen die praftifhen Erfolge errathen, weldhe eine richtige 
Anwendung der germanifhen Bauformen erzielen könnte. 
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VIII. 


Wenn wir nun die Stylfrage von der Errichtung zur Ein— 
richtung des Gebäudes, von der Baukunſt zum Kunſtgewerbe 
weiterführen, ſo muß uns auch hier die hiſtoriſche Entwicklung 
zur Richtſchnur dienen. Noch weniger als die bauende, kann die 
dekorirende und möblirende Kunſt der Reihenfolge von Ueber— 
lieferungen entrathen, welche nach allen Seiten die Grundlage 
unſerer Kultur bilden. Denn noch weit mehr als das Aeußere 
iſt das Innere der Behauſung von einer wachſenden Civiliſation 
abhängig welche, Sitten und Gebräuche ändernd, Luxus und Be— 
quemlichkeit an die Stelle rauher und einfacher Lebensformen ſetzt. 
Hier kommen vor allem die Möbel in Betracht, welche durch 
Umfang, Zwed und Gejtalt der Baufunft am nächiten jtehen, mit 
diejer gleihen Schritt halten und den Styl einer Zeit im Kleinen 
darftellen. Ja, die Form der Möbel, anfänglich ganz von der 
Baukunſt abhängig, hat je länger je mehr auf dieſe zurückgewirkt, 
und nachdem im Styl Louis XV. die Dekoration von der Stube 
auf die Fagade übergegangen, iſt es fajt als ob mit der Abnahme 
des öffentlichen und der Entwidlung des Privatlebens die Ari: 
teftur jih nach und nach mit dem jigender gewordenen Menjchen 
innerhalb jeiner vier Wände zurüdgezogen habe. Wenigitens it 
die heutige Möbelindustrie noch der einzige Zweig der Baukunſt, 
welcher mit den Erzeugniſſen künſtleriſcher Zeiten wetteifern kann; 
und es fieht beinahe aus als ob dem Gebäude ein Antrieb zu 
organischerer Gejtaltung aus dem wohnlichen Zimmer des Privat: 
manns kommen ſollte.  * 

Wir fehen von der antiken Zeit ab, da deren Möbel feine 
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praftiiche Wichtigkeit für uns haben, und die freieren Bildungen 
der irdenen und metallenen Gefälle und Geräthe weniger an 
eine biltorifche Form gebunden jind, jofern nur der einzelne 
Gegenstand nicht aus feinem jeweiligen Style fällt. In den 
merowingiſchen Zeiten war es mit der Möblirung jehr primitiv 
beftellt. Man fette fih am häufigiten auf den Boden, und die 
maſſive Banf, oft mit einem Teppich belegt, diente gewöhnlich 
als Sit und Tiſch zugleih. Dem entiprachen rohe Kiſten und 
Kalten. Auch in der romanischen Stylperiode blieben die Möbel 
einfah und erjegten durch Solidität was ihnen an Zierlichfeit 
abging. Der Schmud beitand hauptfählich in wohlgeſchmiedetem 
und hübſch geformten Eifenwerf als Schlöjjer, Beſchläge, Neife, 
Nägel x. Die Schnitarbeit war jparfam und wo der Luxus 
mehr verlangte, trat die Farbe für die Form ein und bededte 
die ebenen Flächen der Schränke und Flügelthüren mit Malereien. 
Im elften „jahrhundert befommt die Banf eine Lehne. Dieſe 
bejtand jedoch nur aus einer Querleifte, und die Form war durch— 
gängig geradlinig und rechtwinklig. In reichen Häufern wurde 
der Sitz mit Kiffen belegt. Bei den Seſſeln zeigte fih früh ein 
Streben nad Luxus; doch bleiben fie, trotz eines gewiſſen Neid): 
thums an Materie und Arbeit, einfach in der Form. Ebenſo 
waren die Tiſche in den älteften Zeiten von großer Einfachheit. 
Die römische Gewohnheit, die Mahlzeit liegend einzunehmen, ver: 
ſchwand wahrjcheinlich im Laufe des fehsten Jahrhunderts, und 
die Franfen hatten jedenfalls ſchon in der merowingiichen Periode 
die Gewohnheit, ſich um Tiſche zur Mahlzeit zu ſetzen. Im 
ganzen waren die Tiiche des Mittelalters von maſſiver Konftruftion 
mit jtarken geradlinigen pfoftenartigen Beinen. Die Betttellen, 
in den früheiten Zeiten gewöhnlich aus Metall gefertigt, werden 
ihon vom zwölften Jahrhundert an Mit gemaltem, eingelegtem, 
oder geſchnitztem Ornament verziert. 
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Nah Verbreitung des gothiihen Styls wird überhaupt die 
plaftiiche Verzierung der Möbel reicher; gegen Ausgang des vier: 
zehnten Jahrhunderts verliert fich der Geſchmack für buntgefärbtes 
Schreinwerf, und die Schnigerei tritt an die Stelle der Be: 
malung. Leiſten, Stäbe, Geſimswerk und gefchnittene Ornamente 
nehmen überhand. Die Rüdlehnen der Bänfe, der Lehnſeſſel 
und Chorſtühle fteigen höher und höher empor, bededen fich mit 
Spitzbögen, Diftelblumen, vielgejtaltigem Blatt: und Rankenwerk 
in erhabenem Relief, und wölben fich Schließlich zu VBaldachinen 
mit Geſims und Befrönung. Die Schenktiiche bauen fich treppen: 
artig auf, mit einer Nüdwand die jih wohl auch zum Baldadin 
entwidelt. Die alten fofferförmigen Kiſten werden zu reichver: 
jierten Truhen; und die Schränfe erhalten den üppigſten Shmud 
von verjchlungenem, und in der Abwechslung feiner Zeichnung 
unerſchöpflichem Maßwerk. Aber die Dekoration ift zu fcharf: 
fantig, unruhig, ſtachlig, und die große verzierte Fläche wird nicht 
durch hinlänglihe Gruppirung der Grundform unterftügt. Es 
iit ein Ueberwuchern der Skulptur über die Architektur des 
Möbels, wie in der romanischen Zeit ein Ueberwuchern der 
Malerei jtattgefunden hatte. 

Für die Entwidlung der Kunſtinduſtrie it übrigens die 
Dekoration des gothiſchen Möbels weit weniger wichtig als jeine 
Konftruftion, melde eine wahre Revolution in der Schreinerei 
bervorbradte. Die Schreiner: oder vielmehr Zimmerarbeit der 
romanischen Möbel war höchft kunſtlos. Die Bretter wurden keil— 
fürmig ineinandergefügt, und die breiten ebenen Holztafeln, wie 
die Malerei fie verlangte, ohne Leiften zufammengefalzt, wodurd 
fie leicht jich warfen und aus den Fugen gingen. Nun reduzirte 
man im vierzehnten und fünfzehnten Jahrhundert die einzelnen 
Flächen auf die Breite eines Brettes, das man mit Yeilten ein— 
faßte. Durch diejes im Einklang mit dem Material ftehende 
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Verfahren veränderte fich das Ausfehen und die Struftur der 
Möbel vollitändig. Statt ebener Flächen zeigten jie nun wohl: 
getheilte Felder die jich zwiichen vortretenden Länge: und Quer 
leiten wie zwischen Rahmen vertieften. Man fieht alsbald welcher 
Vortheil für Gruppirumg, Anordnung und Dekoration aus dieſer 
rationellen Konstruktion zu ziehen it. Es find naturgemäß abge: 
ichlofjene Felder, voripringende Rippen, mafligere oder feinere 
Keiften und Yinien gegeben durch deren wecjelnde Dimenfionen 
jih ein harmoniſches Ganzes erzielen läßt. Ebenſo laden die 
eingerabmten Flächen zur Ornamentirung ein, und die Rahmen 
verwandeln ich wie von jelber in Stäbe, Frieie, Pilaſter und 
Geſimſe. 


IX. 


Dieſe Vorarbeiten der Gothik wußte jedoch erſt die Renaiſſance 
vollſtändig auszubeuten, deren dekorativer Charakter, geſchickt das 
Einzelne und Kleine zur Geltung zu bringen, ſich weit beſſer für 
Zimmerſchmuck und Möbelwerk eignet als der mittelalterliche Styl. 
Das gothiſche Möbel behält immer das Ausſehen eines von einem 
größeren Bauwerk abgeſchnittenen Stücks; es zerfällt nicht in 
hinlänglich geſchiedene Gruppen und wird deßhalb zu keinem abge— 
rundeten Ganzen, oder wo ed nad) dieſem Ziele ſtrebt, entwickelt 
es ſich zu einen kleinen Gebäude — die architektonische Form 
herricht vor, und Kiſten und Kaſten find mehr durch ihre fleinere 
Dimenſion Möbel als dur ihren fpezifiihen Charakter. Ganz 
anders in der Nenaifjance: bier darf man nur ein Stüd Deko: 
ration vom Bauwerk ablöfen, und es wird von felbit zum Möbel, 
weil eine ſolche Gruppe eine hinlängliche dekorative Selbitftän- 
digkeit beiigt. Am Schreinwerf der Nenailjance finden wir denn 
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auch die Formen ihrer Architektur wieder, welche jo bequem zu 
Möbelzweden fich verwenden laſſen: die Pilaſter mit Karyatiden, 
befonders in Gejtalt von Hermen; die vertieften, von zierlichen 
Rahmen umgebenen Füllungen, welche mit zart und geihmadvoll 
geichnigtem Ornament verziert find; die Medaillons mit flachen 
Relief, oder auch mit runden vorjpringenden Köpfen welche fed 
aus der Wandflähe ins Freie ſchauen; die ſchlanken Zäulen ; 
die lebendig bewegten, häufig als Edverzierung verwendeten Chi: 
mären; die Frieſe die in der Mitte oder über den Wilajter: 
fapitälen mit voritehenden Löwenköpfen und Aehnlichem verziert 
ind; die geſchwungenen an der Spite durchbrochenen Giebel, mit 
figenden und liegenden Figuren oder auch mit Vaſen befrönt. 
Die beiten Möbel aus der Blüthezeit der Renaiſſance haben vor 
allem den Vorzug, daß bei ihnen das architektonische Element 
glüdlih zur Dekoration aufgelöst ift, jo daß das Holjgeräthe 
feinen ipezifiichen Möbelcharakter erhält, und die überwältigte 
und flüffig gewordene Form jich der Natur des Gegenitands gemäß 
modifizirt. Die feinen Säulen winden und fchrauben jich Und 
bededen fich mit zierlichem Rankenwerk. Die Bilafter werden von 
wagrechten Yeiften durchbrochen und durchkreuzt, was ihren ſäu— 
lenartigen Charakter mildert; oder fie verflüchtigen ſich zu fan: 
delaberartig aufitrebenden Zierathen. Frucht: und Blumenquaften 
und Guirlanden treten an die Stelle des architektonisch ſtyliſirten 
Ornaments. Die Hauptlinien profiliren ſich kräftig, während die 
dazwiichen liegenden, mit flachem Nelief belebten Felder doch dem 
Ganzen den Charakter zierlihen Schreinwerks bewahren. 

Der Nenaitfanceityl wird gegen Ende des jechzehnten Jahr: 
hunderts etwas Fonventionell und troden, er nimmt zwar im 
fiebzehnten noch einmal einen Anlauf, aber nur um in jene jchwer: 
fälligen Formen leeren Prunks und hohler Größe auszuarten welche 
die Periode Ludwigs XIV. kennzeichnen. Die Möbelkunft folgte, 
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wie immer, der architektoniſchen Einwirkung, und in dem Maße 
als ſich der Geihmad in der Baukunft verjchlechtert, verlieren 
auch die Produkte der Schreinerei ihre richtige Geftalt. Das 
arhiteftoniihe Element wird wieder vorherrichend und drängt 
jich jelbit ins Ornament ein. Die Schränke jehen bald kleinen 
Gebäuden ähnlicher als künftleriihem Schreinwerf, und werden 
jhwer, ſogar plump. 


X, 


Mas aber eine zweite Nevolution in der Schreinerei hervor: 
bradte, ift das Fourniren der Möbel, das jept auffommt. Wie 
in der Architektur Marmor und Gold, die während der Blüthe 
der Nenaifjance hauptfählid als fparfamer farbiger Schmuck 
erſcheinen, fich jegt überall breit machen, um mit ihrem materiellen 
Merthe den abnehmenden künftleriichen Werth zu erſetzen — jo 
entwidelt ih in der Schreinerei das Kournier, das früher nur 
in Form einer farbigen Einlage von buntem Holze, oder aud) 
von Berlmutter, Elfenbein und Metall aufgetreten war, jebt immer 
mehr und überzieht bald das ganze Möbel. Diefes neue Ber: 
fahren, das bis heute im Gebrauche blieb, ift der Tod der 
Möbelkunft. Wenn die ganze Oberfläche eines Echreinwerfs mit 
einer dünnen Platte polirten Holzes überzogen wird, fo tritt bei 
diefer Gartonnagearbeit, die jeder gefunden Profilirung, jeder 
plaftiichen Geſtaltung widerjtrebt, die Farbe, wie in den primi— 
tiven Zeiten, wieder an die Stelle der Korm, und das Möbel 
wird zulegt zu einer flachen, glatten, unförmlichen Kiſte. Das 
Auge, das ſich vorher an jchöner Gliederung und geichmadvoller 
Ornamentirung ergößt hatte, joll fih nun mit dem zufälligen 
Kribskrabs der Holzmafern unterhalten, oder, wenns hoch kommt, 
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wird das gefhnigte Drnament durch eingelegte Schnördel, oder 
Metallverzierungen und Malereien erfeßt. 

Der Rokokoſtyl vollendete den Verfall, mehr noch durch die 
irrationelle Konftruftion als durch die gebauchte und bodbeinige 
Korn feiner Möbel. Wie in der romanifhen Periode wird die 
Struktur wieder verftedt, was die Feſtigkeit ſowohl als die Schön: 
heit des Holzgeräths zu Grunde richtet. Da nun die Fugen und 
Anſätze die Formen mitten durchichneiden, entjtehen durch das 
Schwinden des Holzes bald Riſſe und Spalten, während bei einem 
rationell fonjtruirten Möbel, wo die Struftur zugleih Zeichnung 
und PBrofilirung bildet, das Weichen der Fügungen kaum fühlbar 
wird. Dagegen macht das achtzehnte Jahrhundert in Beziehung 
auf die Sitmöbel einen entichiedenen Forticritt. Denn obwohl 
die Seſſel ſchon Ende des ſechzehnten Jahrhunderts aufgenagelte 
Polſter erhielten, blieben jie doch hart und fteif. Ein Geräthe 
muß aber vor allem zwedmäßig und bequem gebaut jein, und 
jo kamen die Lehnftühle und Nuhebetten des achtzehnten Jahr: 
hunderts, nachdem die gräzilirenden Unformen des erften Kaifer: 
reichs verſchwunden waren, allgemein wieder in Aufnahme. Auch 
laffen fich diefe Sitzmöbel mit einem ftrengeren Bauftyl gar wohl 
verlöhnen, weil ihre Eigenthümlichfeit weniger auf den Launen 
des Rokoko, als auf der glüdlihen Löfung des praftifchen 
Problems beruht. Die geihwungene Form hat ihren Urſprung im 
Polſter, dem fie fich anbequemt, und in der Nundung des menfch: 
lihen Körpers der darauf ruhen foll. 

Aus diefem furzen biftorischen Abriß erfehen wir, daßungefähr 
in dem Maße in weldhem der Styl am Aeußern des Haufes 
abnimmt, die Wohnlichkeit im Innern deſſelben zunimmt, und daß, 
troß theilweiſen Verfalls, die Entwidlung der Möbelkunft erft 
mit dem achtzehnten Jahrhundert ihren Kreis durchlaufen hat. 
Die romanischen und gothiihen Möbel jind zu formlos wo fie 
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einfach bleiben, zu architektoniſch wo fie reich werden; und obwohl 
betreff3 fejter Bauart, vernünftiger Konftruftion und richtiger 
Behandlung des Materials viel von der Gothik zu lernen it, jo 
vollendete doch erit die Nenaifiance das Möbel in feiner ſpezi— 
fiiben Eigenthümlichfeit ; aber fie ſchafft Feine volllommenen 
Sitzmöbel, und erft die Zopfzeit füllt diefe Lüde aus. Schon der 
flüchtige Ueberblid zeigt uns alfo, daß wir feinen Styl ganz ver: 
dammen, und feinen einfeitig anwenden können; unfere Aufgabe 
ift vielmehr, von jedem anzunehmen was er Tüchtiges hervor 
gebracht hat, und alles an jeinem Plate anzumenden, ohne die 
Stylformen willführlich unter einander zu werfen. Wie die Ent: 
widlung jelber vor fich ging, jo müllen auch wir in Anwendung 
der erworbenen Mittel zu Werfe gehen. Je mehr die monumen: 
talen Zwede in den Vordergrund treten, defto weiter müſſen wir 
rückwärts jchreiten zur germaniſchen Kunſt; je mehr es jih um 
die Befriedigung individueller Bedürfniſſe handelt, defto näher 
dürfen wir der neuen Zeit rüden. An ein Bauwerk müſſen wir 
ftrengere Stylforderungen ſtellen als an eine Zimmerdeforation, 
an einen Schrank ftrengere als an einen Seſſel; und mit den 
tgujend Kleinigkeiten, den Käſtchen, Büchschen und Nipphen muß 
die Phantasie ihr freies Spiel treiben dürfen. Es läßt ſich gar 
wohl ein Uebergang von der germanischen Façade des Hauſes 
bis zum Voltaireſeſſel im Zimmer denken, wenn die Mittelglieder 
nicht fehlen, und das Fünftleriiche Bewußtſein die Entwidlung 
zu welchem die Geſchichte Jahrhunderte brauchte, ſchöpferiſch im 
fleinen Raume zufammenzudrängen weiß. Die Eunftgewerbliche 
Bewegung der Gegenwart ift das noch unklare Streben diejen 
Prozeß zu vollenden. 


Der Touvrebau. 
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Ras Louvre mit den Quilerien ift unftreitig eines der 
merkwürdigiten Gebäude der Welt, merkwürdig dur die Um: 
wandlungen feiner Vergangenheit, wie durd den Glanz feiner 
Gegenwart, durch feine architektoniſche wie durch feine politische 
Gefhichte. Geboren aleichfam mit dem franzöftichen Königthume, 
begleitet es dafjelbe dur alle Phaſen feiner Entwidlung, ein 
getreues Abbild feiner wachjenden Macht, feiner jeweiligen Herr: 
lichkeit. Anfänglich ein unbedeutendes Jagdhaus, ward es er: 
weitert und endlich befeftigt. Die Kleine Burg wurde zum 
großen Schloß, und jpäter, als die Fejtigfeit nicht mehr das 
Haupterforderniß einer königlichen Wohnung war, warf es feine 
Mauern in feine Gräben, überjtieg feine alten Befeftigungswerte, 
und dehnte fich zu einem prächtigen Palaſte aus der, mehr und 
mehr um ſich greifend, zulegt eine Kleine Stadt wurde in der 
großen. Paris, die eigentlihe von Mauern umgebene Stadt, 
war noch lange Zeit nad) Gründung des Louvre's Heiner als 
diefes heutzutage iſt. 

Die Gefchichte des Louvre's verliert jich im Halbdunkel mero- 
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wingijcher Zeiten. Um fich jedoch einen Klaren Begriff von feinem 
Anfang und feiner jtufenweiien Entwidlung machen zu fünnen, ift 
es nothwendig etwas über das Wachsthum der Stabt jelbit voraus: 
zuſchicken; denn beides geht Hand in Hand. Während der Nömer: 
berrichaft nahmen verihiedene Kaifer auf längere oder Fürzere 
Zeit ihren Aufenthalt in Paris; und die Merowinger machten 
es zur Hauptitadt des fränfifhen Reichs. Die Karolinger reſi— 
dirten in Deutichland; und die eigentliche von Mauern umgebene 
Stadt blieb auf die Seineinfel, die Cite, beſchränkt. Erft unter 
den Königen der dritten Race fing Paris an emporzublühen. Die 
vereinzelten Kirchen, Klöſter und Häufer, ſüdlich und nördlich von 
der Inſel, vereinigten fih durd neue Bauten nah und nach zu 
fompaften Borftädten, bis die Stadtmauern, über die beiden 
Seinearme vorrüdend, fie mit in die vergrößerte Hauptitadt 
einjchloflen. Noch zu Zeiten Ludwigs VII., der 1180 ftarb, befan: 
den ſich jüdlich von der Cité nur vereinzelte Häufer, Kirchen und 
Abteien; nördlih war ein der Inſel gegenüberliegendes Quartier, 
ungefähr von ihrer Form und faum größer, mit einer Mauer 
umgeben. Bhilipp Auguit, der Nachfolger Yudwigs VIL, ver: 
größerte die Stadt um das Sechsfache, inden er die Mauern 
wejtlih bis zum Louvre, nördlid bis in die Mitte der Straßen 
Saint:Denis und Saint:Martin, öftlih bis an die Weinhalle 
und jüdlih bis an das Pantheon vorrüdte. Die Gründung 
der Univerfität von Paris unter feinem Vorgänger, und die 
glänzende Unterſtützung die er jelbit diefem Inſtitut angedeiben 
ließ, war eine der erften Urfachen der Vergrößerung der Stadt. 
Der Zulauf von allen Seiten war jo groß daß es damals ebenfo 
viele Studenten in Paris gab als Bürger. An diefer neuen Mauer 
wurde dreißig Jahre lang gebaut. Nach der unglüdlihen Schlacht 
von Poitiers, welche 1356 den König Johann zum Gefangenen 
der Engländer machte, und während der Negentichaft des Dau— 
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phins, nachmaligen Karls V., rückte der thatkräftige Etienne 
Marcel, Brevot der Naufleute, der in Baris an der Stelle des 
mactloien Kronprinzen regierte, die Stadtmauern aufs neue 
vor um den indellen entitandenen Stadttheil vor Weberfüllen 
und Verheerungen zu ſichern. Diele bedeutend größere Arbeit, 
als die unter Philipp NAugnit vorgenommene, wurde, troß der 
ichweren Noth der Zeiten, in vier Jahren vollendet. Die Ber: 
größerung betraf das rechte Seineufer, und die neue Mauer lief 
nun weſtlich über das Louvre hinaus durch das heutige Palais 
Royal, nördlih bis an die jeßige Porte St. Denis und St. 
Martin, öftlich bis über die Baſtille, die in die Stadt einge: 
Ichloffen wurde und von wo die Mauer in gerader Linie an 
die Seine führte. Marl IX. rüdte die zwifchen Youvre und 
Tuilerien durclaufende Mauer bis hinter die Tuilerien, Lud— 
wig XIII. bis hinter den Tutileriengarten zurück, von wo ſie 
ihre Richtung gegen die Madeleine und fo ziemlich die heutigen 
Boulevards entlang nahm. Das war die lette befeitigte Stadt: 
mauer die errichtet wurde. Während dieſer öftern Vergrö— 
ßerungen des nördlichen Stadttbeils war die Mauer des linfen 
Seinenfers geblieben wie fie von Philipp, Auguſt gezogen wor: 
den war, obwohl auch diefer Stadttheil ſich außerhalb der 
Mauern ziemlich vergrößert hatte. Eine neue Erweiterung Ichien 
nothwendig; doch Ludwig XIV. ließ die Feſtungsmauern nieder: 
reißen, die Gräben ausfüllen und mit Bäumen bepflanzen, To 
daß in furzer Friſt Straßen, Plätze und Promenaden aus dem 
Boden wuchſen. Ludwig XVI. endlich vereinigte die indeſſen 
wieder angewachlenen Vorjtädte mit dem Innern der Stadt durch 
die vor furzem abgetragenen Umfalfungsmauern, nad deren Fall 
ſich nun Paris bis an die von Louis Philipp erbauten Be: 
feſtigungswerke ausdehnt. 

In dem Make, als fich die Stadt allmälig verarößerte, 


freie Studien. 31 


482 Der Tonvreban. 


wuchs auch das Youpre an Umfang und Bedeutung, und wie 
Paris der ftaatlihe Mittelpunkt der franzöfiichen Geſchichte, To 
wurden Youvre und Quilerien der politiihe Mittelpunkt von 
Paris. Wenige franzöfiiche Herricher ließen ihre Regierungszeit 
verftreihen, ohne ſich mit dem Louvre zu beichäftigen, es zu er: 
weitern, u verzieren, umzubauen und endlich jeine theilweiſe 
oder gänzliche Vollendung anzufitreben. Dadurch war das Youvre 
in dem Begriffe von Fürft und Bolf jo eins geworden mit dem 
Königthum, daß nah der großen Nevolution fein Herricer die 
Gewalt wirklich in den Händen zu haben glaubte jo lang er 
nicht die Tuilerien betreten hatte. Der Belit des alten Königs: 
hauſes entichied über den Beſitz des Landes: aus den Tuilerien 
— aus Franfreihd. So war es denn auch eine der eriten 
Regierungshandlungen Napoleons III. die Tuilerien zu beziehen 
und das Louvre auszubauen. 

Zu den Zeiten der Merowinger und Karolinger waren die 
Zeinenfer, abwärts von der Cité-Inſel, mit dichtem Walde be: 
det der jich bis zum heutigen Bois de Boulogne und ziemlich 
tief ins Yand hinein eritredte. Schon in jenen eriten Yeiten 
jtand an der Stelle des heutigen Yonvre’s ein fünigliches Ge— 
bäude dejjen Entftehung einige alte Schriftiteller ſogar bis zu 
Childebert J. der Anfangs des jechsten Jahrhunderts lebte, 
zurüdführen. Daijelbe diente den Königen als Jagdhaus um 
die wilden Thiere und namentlich die Wölfe zu jagen womit 
der parifer Wald angefüllt war. Nach der wahricheinlichiten 
Etymologie entitand auh der Name Louvre aus dem Worte 
lupara — von lupus. Wolf — das in jener Zeit ſolche Jägerhäuſer 
bezeichnete. Aus andern Schriftitelleen ſcheint hervorzugehen daß 
Dagobert J., der zu Anfang des fiebenten Jahrhunderts regierte, 
an der Stelle des Louvre's ein YJardichloß hatte, und Ludwig 
der Tide, aus dem Anfange des zwölften Jahrhunderts, fol 
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es mit einer Starten Mauer umgeben haben. Jedenfalls war 
es Anfangs ein unbedeutendes Landhaus und wurde wahrichein- 
lich fpäter, bei den Einfällen der Normannen, befeftigt um als 
Vertheidigungspunkt zu dienen. Ein bedeutendes Gebäude wurde 
es jedoch erjt unter Philipp August — Ende des zwölften und 
Anfang des dreizehnten Jahrhunderts — der bei feiner Ver: 
größerung von Paris die Ringmauer am Louvre vorbeiführte, 
dafjelbe jedoch außerhalb der Stadt liegen ließ und zu einer 
feften Burg machte um fowohl die äußern als innere Feinde 
im Zaume zu halten. 

Das Louvre, das als Wolfshütte begonnen hatte, wurde 
nun eine Feſtung und, wie ſich erwarten läßt, ein Gefängniß, 
da ein folches für die damaligen Könige viel wichtiger war als 
ein Palaſt. Sie logirten die Gefangenen bei ſich ein und waren 
jelbjt die oberiten Gefangenwärter des Neichs; ſo waren fie 
ficher gut bedient zu jein. Eine große Zahl von Prinzen und 
Würdenträger mußte auf längere oder fürzere Zeit den gewal— 
tigen runden Thurm beziehen den Philipp Auguft in der Mitte 
des Youvrehofes hatte aufführen laffen, und welder der Schreden 
der Bevölkerung und die Baitille des dreizehnten, vierzehnten 
und fünfzehnten Jahrhunderts war. Die franzöfifchen Könige 
jener Zeit waren fo eiferfüchtig auf diefe feiten Thürme daß 
jie diejelben als ein königliches Vorrecht betrachteten und fogar 
Prinzen von Geblüt den Bau derſebben unterſagten. 

Der Schloßbau jener Zeit war weit entfernt von der Pracht 
fürjtliher Wohnungen einer fpätern Periode; fein Hauptcharakter 
war die Feitigfeit. So ſah deun auch das Louvre Philipp 
Augufts mehr einer fchweren Steinmafje als einem Palaſte ähn— 
ih. Es war ein vierediger Bau mit einem Hofe, glei dem 
heutigen; nur nahm der Raum de3 damaligen Hofs wenig mehr 
als den vierten Theil des jegigen in Anſpruch, und zwar fo 
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daß die ſüdweſtliche gegen die Seine und die Tuilerien liegende 
Louvre-Ecke der heutigen vollfommen entipradh. Die jpäteren 
Bergrößerungen wurden demgemäß auf der Nord: und Dftjeite 
vorgenommen; wogegen die Neite des mittelalterlichen Baues 
noch heute das Fundament und den Mauerförper der ſüdweſt— 
lihen Ede bilden. 

Das alte Schloß war natürlid mit breiten und tiefen 
Gräben umgeben; es hatte vier Eckthürme, verschiedene Thürme 
an den Fagaden, und einen mit einer ZJugbrüde verjehenen 
Eingang. Der Hauptthurm in der Mitte des Hofes hatte ſei— 
nen befondern Graben und war ohne diefen und das Dad 
96 Fuß Hoch. Die Manern des Schloifes waren acht bis neun 
Fuß, und die des Thurmes am Boden jogar 13 Fuß did. 

In dem berühntten, aus 22,000 Verſen beitehenden „Roman 
der Roſe,“ einer der ältejten Dichtungen in franzöſiſcher Sprache, 
deren erfter Eleinerer Theil um die Mitte des dreizehnten Jahr: 
hunderts von Guillaume de Yorris, der zweite von Jean de 
Meung zu Anfang des vierzehnten Jahrhunderts gedichtet wurde, 
befindet fih eine intereflante Beſchreibung des damaligen You: 
vre’s, wovon wir einige, den runden Hauptthurm betreffenden 
Verfe der Merkwürdigfeit halber mittheilen. Sie lauten im 
Altfranzöfiichen : 


Ens on milieu de la porprise 

Font une tor pär grant mestrise, 
Cil qui da fere furent mestre, 
Nule plus bele ne pot estre, 
Qu’ele est, et grant et lée et haute, 
Li murs ne doit, pas faire faute 
Por engin qu’on saiche getier; 
Car len destrempa le mortier 

De fort vin-aigre et de chaus vive. 
La pierre est de roche naive, 

De quoi l’en fist le fondement. 
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Si iert dure comme aiment, 

La tor si fut toute reonde: 

I n’ot si riche ent tout le monde 
Ne par dedans miex ordennee, 


Was in deutiher Ueberjegung ungefähr heikt: 


In dem Hofe mitten inne 
Machten mit meifterlihem Sinne, 
Die de8 Werkes Meifter geweſen, 
Einen Thurm gar auserlejen; 

Iſt fo breit und hoch, mit Wänden, 
Daß die beften Widder fänden 
Keinen Fehl. Mit Kalk, der ziſcht, 
Ward jein Mörtel angemiſcht, 
Und mit Eſſig ſcharf und jauer. 
Bon Naturfels ift die Mauer 

Wie der Grund, darauf fie fteht; 
Iſt fo hart als wie Magnet. 

Kein fo reicher ift in der Welt, 
Nod von innen jo wohlbeftellt 
Als wie diefer Thurm ganz rund, 


Der runde Thurm war in den erjten Jahrhunderten feiner 
Eriftenz nicht nur Etaatsgefängniß, fondern auch Schatfammer 
und Arfenal; es war der Gentralpunft der ganzen königlichen 
Macht, und Bhilipp Auguft hatte fogar eine Art Waffenfabrif 
darin. 

Die unmittelbaren Nachfolger Bhilipp Augufts befhäftigten 
fih weniger mit dem Louvre. Diejer hatte wenigitens zeitweije 
darin gewohnt, St. Youis ließ zwar im weltlichen Flügel einen 
Ihön deforirten Empfangjaal bauen, vefidirte jedoch gewöhnlich 
entweder im Tournelles- oder im Juſtizpalaſte, wenn er nicht 
in Vincennes war. Philipp der Schöne wohnte nad Berur: 
theilung des QTemplerordens im Temple, wohin er feine Schäße 
bringen ließ. Karl V., der 1380 ftarb, war feit Bhilipp Auguft 
der erite König welder ſich die Verſchönerung des Louvre's 
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angelegen fein ließ. Er vergrößerte Vincennes, baute die Ba— 
jtille, die ein feſtes Schloß und Luſthaus war lange ebe fie 
Staatsgefängniß wurde, und machte das Louvre zu feiner Haupt: 
rejidenz, indem er es in die Stadtmauer einſchloß und deilen 
Gräben und unmittelbaren Umgebungen erweiterte wo freies 
Feld Raum gewährte. Die Veränderungen welche er am Louvre 
vornahm, eritredten fich jedoch mehr auf den Aufriß als auf 
den Grundriß. Er jeßte zwei Stodwerfe auf das Gebäude, 
fügte eine Maſſe von Thürmen aller Formen bei, wovon viele 
frei aus der Mauerdide jprangen, ſchmückte und verzierte, än— 
derte aber wenig oder nichts an den gewaltigen Grundmauern. 
Dieſe ftanden noch unverjehrt, als Peter Yescot unter Franz 1. 
einen Theil des heutigen Louvre's baute, und er fand fie, wie 
gleichzeitige Zeugniſſe willen, fo feit und gut daß er fich ihrer 
als des beiten Grundes für feinen neuen Palaſt bediente. 
MWahricheinlih kam auch die Eriparniß an Zeit und Geld in 
Betradt. 

Die noch von Philipp August ftanımenden Mauern des jüd- 
weltlichen Theils hatten wohl ſchon unter Karl V. theilmeise 
Veränderungen erlitten; aber der alte maflive Grundftod eri- 
ftirt troß früherer und ſpäterer Ueberkleidungen noch heutzutage. 
Bei der Neftauration des GCaryatidenfaales fand man auf der 
gewaltigen, gegen vier Meter diden Mauer der Tuilerienjeite 
noch Reſte gothifchen Ornaments; auch eriftirt die Steinart diejer 
Mauer längit nicht mehr in der Nähe von Paris und unter: 
fcheidet fich wefentlich von der unter Franz I. und Ludwig XIV. 
angewandten. Es iſt fogar mehr als wahrſcheinlich daß auch 
die dem Louvrehofe zugekehrte Mauer des Caryatidenſaales, ſo— 
wie die anſtoßende des nach der Seine liegenden Flügels, nebſt 
der hinter ihr befindlichen Zwiſchenmauer welche die kleineren 
Säle vom großen ſcheidet, alte Reſte gewiß aber auf alten 
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Nundamenten errichtet find. Die dem Fluſſe zugefehrte Fagaden- 
mauer des füdlichen Flügels wurde erit unter Ludwig XIV. 
erbaut; ihre Fundamente ftehen im ehemaligen Schloßgraben 
und lehnen ſich an die äußere Bekleidungsmauer, jo daß der 
große längs der. Seine hinfuufende Saal gerade die Breite des 
ehemaligen Scloßgrabens hat. Wahrſcheinlich benützte man 
den vorhandenen Graben um ſich die Fundamentivung zu er: 
leihtern. Auch auf die Errihtung der Apollogallerie, die vom 
Louvre gegen die Seine gebt und die öftlihe Ede der langen 
auf die Tuilerien zulaufende Gallerie bildet, fowie auf Diele 
legtere haben die alten, dem Legen der Fundamente günftigen 
Schlofgräben eingewirft. Aus näherer Betrachtung der alten 
Plane ergibt ſich die Webereinftimmung jener früheren Theile 
nit den heutigen, und der Einfluß den das Louvre Philipp 
Anaufts und Karls V. auf die Neubauten tanz I. und Lud— 
wigs XIV. hatte, jehr deutlich. Der nördliche Flügel des mittel: 
alterliben Baues eritirte noch 1609, ehe er unter Ludwig XIII. 
niedergerilien wurde, als man dieſe Seite des Schlojjes ver: 
größerte. Der öftliche Flügel ſtand fogar noch zu den Zeiten 
Ludwigs XIV., ehe diefer feine Youvrebauten begann, und das 
alte von Seinen zwei Thürmen flanfirte Thor war der Kirche 
Saint Germain l'Auxerrois gegenüber noch zu jehen. 

Das Konvre Karls V. hatte vier Eingänge, wie das heutige, 
je einen in der Mitte jever Fagade. ‚jeder Eingang wurde von 
zwei Hauptthürmen beſchützt, mit Ausnahme der Nordjeite die 
nur einen hatte. Die Hauptfagade und der Haupteingang waren 
auf der Flußfeite, und zwiſchen den beiden Mittelthiirmen be— 
fand jich eine Uhrentafel die wahricheinlich von Karl V. ſtammte, 
da unter jeiner Regierung, im Jahre 1370, die erite öffentliche 
Uhr in Paris aufgejtellt wurde, und zwar von einem Deutjchen, 
Heinrih von Vic, im vieredigen Thurm des Juſtizpalaſtes, 
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deſſen Nachbarſchaft noch heute Quai de l'Horloge heißt. Der 
runde Thurm in der Mitte des Louvrehofes war mit einem 
24 Fuß tiefen Graben umgeben und ſtand mit der nördlichen 
Façade durch eine Gallerie, mit der ſüdlichen Seite des 
Lonvrehofes durch eine JZugbrüde in Verbindung. Schon Karl V., 
der ein fehr aufgeflärter und unterrichteter Fürſt, ein Beſchützer 
der Künſte und Willenjchaften war, ließ eine Anzahl Warten 
aus diefem Thurme entfernen um einer für jene Zeit beträcht: 
lihen Bibliothef Plat zu machen welche den Gelehrten offen 
jtand. So ſcheint das Louvre frühzeitig feiner heutigen Be: 
ftimmung entgegenzureifen. | 

Zur Zeit Karls V. Stand der gothiihe Styl in voller 
Blüthe, und fing bereits an ich mit jener Fülle von voriprin: 
genden Maßwerk und duchbrohenem Zierrath zu bededen die 
jpäter in eine wilde Ueberladung ausartete. Die Verſchönerun— 
gen welche diefer Fürſt mit Hilfe jeines Baumeijters, Naimond 
du Temple, am Louvre vornahm, bejtanden, dem Gefchmade 
jener Beriode gemäß, in einer Maſſe von Sfulpturen, durch— 
brochenen Gallerien und Ballujtraden, Thürmchen und reichver: 
zierten mit fpigen Pyramiden geſchmückten Dachfenftern. Ein 
Thurm an der Nordfeite des inneren Hofes enthielt die große 
künſtliche Wendeltreppe die als ein Wunderwerf jener Zeit 
angeftaunt wurde. Die Treppe war von durchbrochener Arbeit, 
bededt von Ornamenten und Statuen in Niſchen. Die Bekrö— 
nung des Ganzen bildete das in fpigigem Giebelfelde von Engeln 
getragene Wappen Franfreihs, mit zahlreichen Lilien geziert, 
welche Karl V. erit gegen das Ende jeiner Regierung auf drei 
reduzirte, in welder Weife fie bis auf unjere Zeit das Wappen 
der franzöfiichen Könige blieben. Die verfchiedenen Portale 
waren gleichfall® mit Statuen geſchmückt und namentlich der 
Haupteingang auf der Seinefeite. Ueber den beiden unter ſich 
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verbundenen Gingangsthürmen war eine große mit Balluftraden 
verzierte Terrafle angebracht. Außerdem ſchmückte Karl V. das 
Innere des Louvres, mit den Ichönjten Gerätben und Kunſt— 
werfen der Gothif. Die Miniaturen einiger Manufceripte aus 
den Zeiten diejes Fürlten und König Johanns geben einen 
Begriff von der Pracht jener Möbeln, deren fonft Ihwere Maſſen 
unter den zierlihen Schnigereien und durchbrochenen Gallerien 
faft ganz verihwinden. Ebenſo wurden Thüren und Holzwerf 
mit den reichiten Skulpturen von Ornament, Zaubwerf und 
phantaftiihen Thieren bevedt. Karl VI. jchmücte den niedern 
Eingang, der Zugbrüde gegenüber, mit einem Eleinen Portale 
und ftellte auf deſſen Spite die Bildfäule Karls V., verfertigt 
von Johann von Saint Nomain, einen der beiten Bildmacher 
(imagier) jener Zeit, em Kunſtwerk das dem Künſtler mit 
6 Livres 8 Sous parifis bezahlt wurde, was nad heutigen 
Münzfuße ungefähr 60 bis 70 Franken ausmacht. Karl VII. 
ihmüdte das Hauptportal der Seine gegenüber. 

Im Allgemeinen verichönerte Naimond du Temple das 
Xouvre den Geihmad jener Zeit gemäß, die fih mehr um 
das Detail als um die Maſſen Fünmmerte, den Eindrud des 
Ganzen dem Zufall überließ und jeden Theil eines Gebäudes, 
je nach feiner Beltimmung, als ein eigenes Ganze behandelte. 
Thürme wachen neben und übereinander aus der Fagade und 
verbinden ſich zu Gruppen die ſich nicht regelmäßig wiederholen. 
Hat der Arciteft eine Treppe, oder was immer für einen noth⸗ 
wendigen Raum vergeſſen, klebt er einen Erkerthurm an die 
Mauer; hat er irgendwo Helle nöthig, bricht er ein ſchießſcharten— 
ähnliches Lichtloh in die Wand, ohne ſich zu geniren. Oft 
dicht neben ſolchen Nothlichtern öffnen ſich große Saalfenfter, 
faft eben jo breit als hoch, mit jteinernen Kreuzſtöcken verjehen, 
bald zujanmengedrängt, bald einzeln ſich in die Mauerfläche ver— 
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lierend. Das ganze Gebäude ſcheint nicht nach einem vorgefaßten 
Pan, ſondern gleichſam von innen gebaut und nachträglich von 
außen verziert. Auch entitanden häufig die einzelnen Theile 
nad und nah, je nah Bequemlichkeit der Anwohner. Der 
Menſch baute fich feine Wohnung, wie die Schnede ihr Haus, 
ganz nad feinen Bebürfniffen. Dadurch erhielt denn auch ein 
Gebäude jene harakterreiche Unregelmäßigfeit und naive Mannig- 
faltigfeit, jene fede Gruppirung und ungefuchte Abwechslung 
welche, als äußeres Abbild des inneren Yebens, demielben ein 
jo wohnlidhes und anheimelndes Ausſehen verlieh. Dieſer Zeit: 
und Zurallsftyl bildet einen wohlthuenden Gegenſatz zu den 
falten regelmäßigen Prachtgebäuden unferer modernen Baukunſt, 
die nur zum Beichauen, aber nicht zum Bewohnen erbaut zu 
fein Icheinen. Das Louvre Karls V. mar ficherlich eines der 
ihönften Schlöffer der gothiichen Periode, und von einer male: 
riihen Wirfung, welche das heutige Louvre, troß feines künſtle— 
riſchen Ebenmaßes, nicht zu erfeßen vermag. Beinahe muß 
man bedauern daß jener mittelalterlihe Thurmmwald von dem 
Renaiſſance-Prachtbau Franz I. verdrängt wurde. 
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ÜM ir nähern ung jet dem Zeitraum welcher den Grund 
zur heutigen Geitalt des Louvres gelegt bat. Die Vorgänger 
Franz I. hatten ſich weniger mit dem Xouvre bejchäftigt. 
Ludwig XI. und Karl VIII. bewohnten es nur felten, und 
Ludwig XII, der unmittelbare Vorfahr Franz I., betrachtete 
es kaum mehr als königlichen Palaft. ES war mehr und mehr 
zu einer Art feiten Arjenals geworden und diente hauptfächlich 
zu Aufbewahrung von Waffen und Munition. So fand Franz I. 
bei jeinem Negierungsantritt 1515 das Louvre, das jeit Philipp 
Auguft und Karl V. zwar mancherlei Erweiterungen und Ber: 
änderungen in Beziehung auf Gintheilung und Beltunmung 
erfahren, im Ganzen jedoch feine alte Form behalten hatte, in 
jehr vernachläßigtem Zuftande. | 

Aber Schon unter Ludwig XII. beginnt die italienische Baus 
kunſt ihren Einfluß in Sranfreich zu üben, und den vermwilderten 
gothiſchen Styl zu rubigerem Maße zurüczuführen. Das Wieder: 
erwachen des menichlichen Geiltes, der durch den religiöfen Unfinn 
des Mittelalters mehr und mehr fich jelber entfremdet und zu 
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Höfterlidem Selbitmord getrieben worden war, gab auch den 
Künften einen neuen Aufſchwung. Die hiſtoriſch-wiſſenſchaftliche 
Nichtung der Nenaiffance:- Periode verdrängte nah und. nad den 
überfinnlihen Gefühlsſchwindel, und an die Stelle der Schwär— 
merei begann die Forihung, an die Stelle krankhafter Ber: 
himmlung, ein gejunder Realismus zu treten. Dieſe vernunft: 
gemäßere Nichtung äußerte ſich in der Baukunſt zunäcit durch 
die Wiederaufnahme der antiken und hauptſächlich römischen 
Bauformen die einen durchaus weltlichen, der religiöjen Gothik 
diametral entgegenftcehenden Geiſt athmen. 

Die ehrenvolle Aufnahme und fünigliche Freigebigfeit welche 
den italienischen Künitlern am Hofe Franz I. und Heinrichs II. 
zu Theil wurden, machte die Kunſt der Renaiſſance in Frank: 
reih einheimiſch. Für die Verichönerung von Paris thätig, 
beichäftigte ji) Franz I. bald auch mit dem Louvre und beganı 
e3 auszubejlern und umzubauen; namentlich ließ er den großen 
runden Thurm in der Mitte des Hofes abtragen. Diele Arbeit 
wurde von dem königlichen Dachdeder Jean aur Boeufs am 
28. Februar 1527 in Folge eines Vertrags begonnen, dauerte 
vier Monate und Foftete 2500 Livres. 

Dieß war jedoch nur ein ungenügender Anfang, denn als 
man 1539 den nach Paris fommenden Kailer Karl V. im Louvre 
empfangen wollte, jah man ſich genöthigt großartige Arbeiten 
vorzunehmen um eine den beiden Herrichern gemäße Pracht ent: 
falten zu fünnen. Man führte nothwendige Veränderungen in 
Beziehung auf die Eintheilung und Einrichtung der Gemächer aus 
und rieß jogar verjchiedene Theile des Gebäudes nieder. Der 
Haupteingang wurde von der Seinefeite auf die Seite der Kirche 
Saint Germain l'Auxerrois verlegt, und mit großen Ausgaben 
fegte man endlich das Louvre in den Stand Karl V. und fein 
Gefolge, den König und die Königin von Frankreich, den Dauphin 
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und die Dauphine, den König und die Königin von Navarra, 
die franzöliichen Prinzen, den Kardinal von Tourenne, den 
Gonnetable Anne von Montmorency und die Herzogin von 
Etampes zu beherbergen. 

| Aber auch dieß war nur Notharbeit und nahm dem Louvre 
nichts von ſeinem feudalen Charakter. Den bedeutenden Ber: 
änderungen, welche nothiwendig Ichienen, feßte der alte Bau 
noch bedeutendere Schwierigfeiten entgegen. Und Kranz den J., 
der bei feinem Aufenthalt in Italien eine Vorliebe für die heitere 
jüdliche Baukunſt gefaßt hatte, mußte das gothiſche Schloß mit 
jeinen jchweren Thürmen und tiefen Gräben den Eindrud einer 
ziemlich altväteriichen und traurigen Nejidenz machen. So ent: 
Schloß er ſich daitelbe einreigen und in modernerem Geichmad 
neu aufbauen zu laflen. 

Pierre Yescot, ein franzöſiſcher Architekt von bedeutender 
Begabung, wurde mit diefem Werke betraut deſſen Beginn 
wahricheinlich in das Jahr 1540 fällt. Lescot wurde 1510 
geboren; wo, ift nicht genan zu ermitteln, vielleicht in Paris. 
Sein Talent für großartige Entwürfe, unterjtügt von jeinem 
Geſchick zu tüchtiger Ausführung, wußte Fülle mit Maß zu ver: 
binden. Er versicherte ich der Beihilfe jean Goujon's, des 
geſchickteſten franzöſiſchen Bildhaners jener Epoche, deſſen anmu— 
thiger Meißel für die Ausſchmückung des reichangelegten Pracht— 
baus ganz geeignet war. 

Nach dem Plane Franz J. ſollte das Louvre ein viereckiges, 
einen Hof einſchließendes Gebäude, aber von bedeutend geringerem 
Umfange als das heutige ſein. Bei dem 1547 erfolgten Tode 
dieſes Fürſten war jedoch der Neubau noch nicht weit vorgerückt, 
da vom weſtlichen Flügel nicht einmal der Karyaditenſaal fertig war, 
und der ſüdliche gleichfalls erſt unter Heinrich II. vollendet wurde, 
der übrigens das Werk jeines Vaters mit gleichem Eifer fortſetzte. 
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Der von Kescot erbaute Theil des Kouvres beihränkt ſich 
auf die beiden aneinanderftoßenden Hälften der weitlichen und 
der jüdlichen Façade, alio auf die ſüdweſtliche Ede von der 
dem Pont des Arts gegenüberliegenden Thorhalle bis zu dem 
den Tuilerien zugefehrten Eingange unter dem Uhbrpavillon. 
Doch war der den Fluß entlang laufende Flügel nur halb jo 
tief als heutzutage, indem da wo jegt die nad der Seine 
ſchauende Façade ſteht, zu jener Zeit noch der Schloßgraben ſich 
befand. Diejer Flügel war nur zwei Stodwerfe hoc, mit einem 
langen Balfon, einer zu Wohnungen der Diener benützten Attifa, 
und einem fehr hohen Dache. Die Tadhfaute war mit einer 
breiten, veichverzierten Einfaſſung von Blei gejchmüdt deren 
Guirlanden von Yöwenköpfen mit Halbmonden, dem Enibleme 
Diana’3 von Poitiers, der Maitreſſe Heinrichs II., getragen 
wurden. Dieje Verzierung, welche der galante König bei allen 
jeinen Bauten anbringen ließ und die man bei der Fürzlichen 
Nejtauration des Daches wieder heritellte, beweist dag dieſer 
Iheil des Louvre's noch bei jeinen Lebzeiten beendigt wurde. 

Lescot's nach außen gefehrte Jagaden waren ziemlich nadt 
und ernſt; wahrjcheinlih war der jtrenge Charakter des mittel: 
alterlihen Schloffes, das er umzubauen hatte, nicht ohne Einfluß 
auf ihn geblieben, vielleicht jparte er auch die ganze Pracht 
feiner Dekoration für die inneren Zeiten auf um dur deu 
Gegeniag mehr zu überraichen. Primaticcio, Niccolo dell’ Abate 
und Roſſo Roſſi jchmücten die Gemächer Heinrichs II. und 
Katharinens mit Gemälden. Paul Bonce Trebati übernahm 
fünf fleine Giebelfelder des Hofes, die Basreliefs der Attifa 
und einen Theil der Ornamente des Karyaditenjaals. Aber 
jeine werthoollite Skulptur verdankt das Louvre dem Meipel 
Sean Goujon's welcher die Basrelieis der Rundfenſter, die der 
Treppe Heinrichs II. und die berühmten Karyatiden des nad 
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ihnen benannten Saales austührte. Dieſelben bilden eines der 
Hauptwerfe des Meilters und find Monolithen von drei Meter 
fieben Geutimeter Höhe. Sie fojteten 737 livres tournois, 
nämlich 46 Xivres für das Modell in Gips und 80 &cus sol 
für jede Figur. Der Handel wurde den 5. September 1550. 
abgeſchloſſen. 

Heinrich II. ließ auch noch jenen Pavillon mit abgeſchrägtem 
Vorſprung aufführen welcher jetzt das Ende der ſüdlichen Neu— 
bauten bildet und den Eingang zu den Sälen der Skulptur 
und der Apollogallerie enthält. Er verband ihn durch eine enge 
Gallerie mit dem Louvre. Freilich hat dieſer Pavillon im Laufe 
der Zeit mannigfache Veränderungen erlitten, und es it nicht 
mit Beitimmitbeit zu jagen was von der urjprünglichen Form 
übrig blieb, Heinrich U. erlebte überhaupt, jo wenig als 
jein Vater, die Vollendung eines bedeutenderen Theiles der 
Konvrebauten, denn er jtarb jchon 1559, durch einen unglück— 
lichen Zufall bei einem Qurniere tödtlich verwundet. 

Katharina von Medicis, weldher der Aufenthalt im Tour— 
nellespalafte feit dem gemwaltianıen Tode ihres Gemabls uner: 
träglich geworden war, entſchloß ſich dieies Schloß niederreipen 
und ein neues auf einem in einiger Entfernung vom Louvre 
gelegenen Plate bauen zu laſſen, auf dem zur Zeit einige 
Töpfereien und Ziegelhütten (tuileries) jtanden. Der Name 
"welchen jie dieſem neuen Königshaufe gab, erinnerte an die 
ehemalige Beltimmung des Orts. 

Philibert Delorme ward mit dem Plane und den Arbeiten 
des neuen Palaftes beauftragt, zu deren Ausführung aud Jean 
Bullant herbeigezogen wurde, Die Königin konnte keine bejjere 
Mahl treffen, denn die Berufenen gehörten zu den ausgezeich- 
netiten Baumeiltern ihrer Zeit. Delorme hatte jeit jeinem vier: 
zehnten jahre Neifen in Italien gemacht und die alten und 
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neuen Meifter jtudirt. Non Franz I. mit einem Theil der 
bedeutenden Bauten betraut welche unter deſſen Regierung aus: 
gerührt wurden, hatte er an den königlichen Schlöſſern von 
sontainebleau, Meudon, Villiers:Cotteret3 und am Schloſſe von 
Anet, das er 1548 für Diane von Poitiers baute, Proben 
jeines Talents und Geſchmads abgelegt. Außer Bullant, ver 
feine Studien aleihfalls in Italien gemacht, zog er noch Jean 
Goujon und den Bildhauer Germain Pilon zur Ausfhmüdung 
des großen Werkes bei. 

Ter Man den Delorme zu den Tuilerien entwarf, über: 
trifft an Umfang und Grofartigfeit das heutige Schloß bei 
weiten, troß der mehrfahen Anbauten die zu verichiedenen 
Zeiten gemacht wurden. Im Gegenfate zum Youpreplane Lescot's, 
deilen uriprüngliche Timenfionen ſpäter um das Pierfache ver: 
arößert wurden, erfuhr Delorme’s Tuilerienprojeft eine bedeu— 
tende Verminderung, indem nur der weltliche Flügel zur Aus: 
führung fam deſſen ſpätere Verlängerungen weit nicht den 
Umfang der wegaelaiienen Theile erreihen. Nach Delorme's 
Yan jollten die QTuilerien aus fünf Pavillons befteben. Der 
mittlere Tollte nur zwei Zäulenordnungen übereinander mit einer 
hohen Attifa haben, und von einer runden mit einer domförmigen 
Yaterne geſchmückten Kuppel überragt fein, die fih an den vier 
Eden der Attifa in Eleinerer Timenfion wiederholte. In einer 
Entfernung von ungefähr dreihundert Auf, alfo auf dem heuz ' 
tigen Carrouſelplatze, jollte ein zweiter ähnlicher, nur mit einem 
bedeudend größeren Mittelpavillon verjehener Bau aufgeführt 
und mit dem eviten durch einen dritten und vierten nach der 
Zeine und der heutigen Nivoliftraße liegenden Flügel verbunden 
werden. Das Ganze bildete ein längliches Viered, aber ohne 
vieredigen Hof: denn die Haupteingänge auf den beiden jchmalen 
Zeiten führten in eine offene Säulenhalle von länglich ovaler Form, 
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Es fcheint faft al3 habe Katharina von Medici, durch die 
Erbauung eines fo großartigen und prächtigen Palaftes dem 
Louvre gegenüber, diefes Schloß Franz I. und Heinrichs IL. 
in Schatten ftellen und ihrer neuen Heimat zeigen wollen was 
die Tochter der Medizäer und Die Nichte Leo’s X. zu ſchaffen 
im Stande jei. Wenn dieß ihre Abfiht war, jo wurde der 
italienische Stolz nur zu bald vom italienischen Aberglauben 
überholt; denn als ihr einer ihrer Aftrologen fagte, fie Tolle 
ih vor Saint Germain in Acht nehmen, in deſſen Nähe fie 
unter den Trümmern eines großen Haufes umkommen werde, 
jtellte fie die Arbeiten, die fie vorher mit großem Eifer über: 
wacht hatte, alsbald ein, da die Tuilerien zur Gemeinde Saint 
Germain l'Auxerrois gehörten. Die Königin jcheint übrigens 
die eigentlichen Tuilerien nie, fondern nur zeitweife ein zu dieſen 
gehöriges Nebengebäude bewohnt zu haben, das Pavillon de 
Medici genannt wurde. Sie baute nun ftatt der QTuilerien 
das alte Hotel de Nesle wieder auf, das ſodann Hotel de la 
Neine, jpäter Hotel de Soiſſons hieß, und auf der Stelle der 
heutigen Kornhalle ftand. 

Delorme war indeflen ſchon 1570 vor Einftellung der 
Tuilerienbauten geftorben. Bullant hatte inzwiſchen die Arbeiten 
weiter geführt welche ſich übrigens zur Zeit der Einftellung, 
1576, auf die drei mittleren Pavillons und die beiden dazwischen 
liegenden Gallerien beſchränkten. Der nördliche Pavillon war 
jogar faum über den Boden gediehen. Weitere Veränderungen 
jedoch haben auch dieß wenige entitellt, fo daß heute von dem 
Werke Delorme’s nur ein Geringes übrig bleibt. 

Katharina von Medicis ließ auch im Namen ihres Sohnes, 
Karls IX., die Gallerie bauen welche von der Louvreede ſenk— 
reht auf die Seine läuft, fich hinten mit dem abgefchrägten, von 
Heinrich II. erbauten Pavillon, dem fogenannten Pavillon du 
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Noi, verbindet und vorn mit dem großen Balkonfenſter abſchließt, 
aus dem der elende Karl IX. in der Bartholomäusnact 
auf die Hugenotten gejchoffen haben ſoll. Diefe von Brantome 
behauptete Thatſache wurde von den Archäologen, welche den 
Bau jenes Fenſters bald vor bald nad 1572 — Jahreszahl 
der Bluthochzeit — fetten, vielfach unterftügt und befämpft. 
Nah den neueſten Korihungen fcheint dieß Fenster allerdings 
zur Zeit beftanden zu haben; jedenfalls war die Gallerie da, 
und Veränderungen, welche das Feniter ſpäter erlitten haben 
fönnte, hinderten den liebenswürdigen Herrſcher nicht an jener 
Stelle feinem landesväterlihen Herzen Luft zu machen. 

Wer der Baumeifter dieſer hübſchen Gallerie war, ift 
ungewiß; überhaupt it die architektonische Gefchichte der Seine: 
gallerie ein jo unentwirrbarer Knäuel von Nachrichten, Behaup: 
tungen und Vermuthungen, daß nad dem jegigen Stande der 
Dinge nichts abjolut Gewiſſes ermittelt werden fann. Sauval 
gibt dem Baumeilter den Namen Cambiche (Chambiges); andere 
nennen du Gerceau und Bullant. Dieſe Gallerie hatte nur 
einen Stod und eine Terrafle, weldhe Karl dem IX. zum 
Spazierengehen diente. Erſt Heinrih IV., welcher nach der 
1589 erfolgten Ermordung Heinreichs III. und nad langwierigen 
Kämpfen 1594 gekrönt wurde, machte aus der Terrafje die 
heutige Gallerie d'Apollon. 

Der ältere Theil der Seinegallerie zwiſchen dem Pavillon 
Karls IX. und dem Pavillon Lesdiguieres Scheint auch, wenigitens 
theilweije, aus der Zeit der Katharina von Medicis zu ftammen, 
aber erſt von Heinrich IV. mit den beiden Pavillons verbunden 
worden zu fein. Die brutale, die Füllungen mitten durchichneidende 
Art, mit welcher diefe Verbindung vermitteljt der zwei hoben, 
ganz aus dem Style fallenden Bavillons vorgenommen wurde, 
zeigt hinlänglich daß hier eine ſpätere Entfheidung, aber fein 
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urjprünglicher Plan zu Grunde liegt. WVielleiht beftand jene 
Gallerie, wie die Karls IX. nur aus einem Stode mit Terrafje 
und wurde mit diefer um einen Stod erhöht, al Heinrich IV. 
jene füdöftliche Ede erweiterte um die Gemächer der Königin 
zu vergrößern. 

So viel iſt fiher, daß die Idee, das Louvre mit den 
Tuilerien durch eine lange Gallerie zu verbinden, von Heinrich IV. 
ftanımt, und daß erit unter feiner Regierung die Bauten in 
diefem Sinne geleitet wurden. Er hat alfo jedenfalls die Ver: 
bindung der älteren Gebäude hergejtellt, ven Theil der langen 
Gallerie, der zwiichen dem Bavillon Lesdiguieres und den Tuile: 
rien liegt, fowie den Pavillon de Flore und den anftoßenden 
Flügel dieſer legtern gebaut oder zu bauen angefangen. Einiges 
wurde wohl von Maria von Medicis nad) feiner im Jahre 1610 
erfolgten Ermordung vollendet. 

Bon allen Künftlern welde an der langen Seinegallerie 
arbeiteten, fennt man nur den Antheil zweier mit Sicherheit: 
der Fries mit Seeungeheuern am ältern Theile der Gallerie 
ftammt von den Brüdern Peter und Franz L'Heureux. In 
Beziehung auf die Architekten ift man ganz im Dunkeln; man 
nennt Andronet du Gerceau, Etienne Duperac und Thiebault 
Mettezeau. Es Icheint daß man die häßliche Dekoration des 
jüngern, den Quilerien zugefehrten Theils der langen Gallerie 
dem Geſchmacke Duperacs verdantt. 

Beim Regierungsantritte Ludwigs XIII, mußte das Louvre 
einen ganz eigenthümlichen Anblid gewähren. Die lange Seine: 
gallerie war vollendet, ebenfo der von Lescot erbaute jüdliche 
und weitliche Halbflügel de3 Louvrevierecks. Diefe ftießen jedoch 
an die noch von Philipp Auguft und Karl V. ftammenden 
nördlichen und öftlichen Theile welche ihren gothiichen Charakter 
behalten hatten. Auf der Seite der Kirche l'Auxerrois waren 
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zwar von Franz I. einige Thürme niedergerifien worden, aber 
e3 ftanden deren noch genug um dem Gebäude fein feudales 
Aussehen zu bewahren, und an den nördliden Flügel war nicht 
gerührt worden. So zeigten fi alſo die reichgejchmüdten 
Säulenordnungen Lescot's, die anmuthigen Skulpturen Jean 
Goujons, neben den phantaftifchen Ornamenten Naimond’s du 
Temple und den naiven Figuren Saint Romain's; und Die 
verzierten Nundbogen, die feinprofilirten Karnieße der Nenaif: 
fance ftanden neben den kleinen Fenjtern und gedrüdten Thüren 
des gothiſchen Burgityls. 

Unter Ludwig XII. wurden wichtige Veränderungen im 
Louvre vorgenonmen. Nach einigen joll die Vergrößerung des 
urſprünglichen Plans bereits von Heinrich IV. projektirt worden 
fein. Nichelieu übergab die Leitung der Arbeiten dem von ihm 
begünftigten Architekten Lemercier der furz vorher aus Stalien 
zurüdgefommen war; und Ludwig XII. legte den 28. Juni 1625 
den Grundjtein zu den neuen Bauten. 

Lemercier hatte die Aufgabe den Hof bedeutend zu ver- 
größern, ohne das Merk Lescot's zu zeritören. Er Löste diefelbe, 
indem er die Länge der angefangenen Flügel verdoppelte und 
biejelben auf den zwei andern Seiten des Viereds wiederholte. 
Lemercier war gewiljenhafter als fein Nachfolger und bewahrte 
von dem alten Bau alles was fih mit der Vergrößerung 
defjelben vertrug, ohne durch Abänderungen den Styl feines 
Borgängers verbeijern zu wollen. Um Einförmigfeit zu ver: 
meiden, projeftirte er in die Mitte jedes Flügel3 einen hoben 
Pavillon. Er baute jedoch nur den der weſtlichen Façade mit 
der Uhr und den Karyatiden, fowie die anftoßende auf die 
Nivoliitraße zulaufende Hälfte diefer Façade, wobei er die von 
Lescot ftammende auf die Seine zulaufende Hälfte genau 
fopirte. Dom nörbliden Flügel führte er nur die bis zum 
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mittlern Eingang reichende Hälfte, und auch von diefer nur 
den unteriten Stod, aus. Man hatte fich inzwiſchen auch mit 
Ausihmüdung der großen Gallerie beichäftigt und zu dieſem 
Zwede Nikolaus Bouffin 1640 von Rom kommen laffen. Sechs: 
undneunzig Gemälde, Anfichten der verjchiedenen franzöliichen 
Städte, jollten die Pfeilerfüllungen zieren. Aber Bouffin, eine 
unabhängige Natur, fühlte fich nicht heimiſch bei diefen Hof: 
arbeiten die überdieg aus Mangel an Einverſtändniß nicht 
vorrüdten. Er fehrte daher 1642 nad Rom zurüd und über: 
‚ließ das Feld feinen Gegnern, die ihre Aufgabe eben fo wenig 
zu Ende führten, fo daß die Gallerie nad) dem 1643 erfolgten 
Tode Ludwigs XIII. der Vernachläſſigung anheinfiel. Lemercier 
ftarb 1660 in Armuth, troß feines Talents. 

Gegen 1653 fahte Ludwig XIV, den Entichluß das Louvre 
auszubauen, und ergriff diefe Gelegenheit feiner Prachtliebe 
zu fröhnen mit ſolchem Eifer daß er, aus Furcht die guten 
Arbeiter möchten ihm fehlen, 1660 eine Ordonnanz erließ, fraft 
deren er jedermänniglich verbot in Paris ohne feine Erlaubnif 
bauen zu lajlen. Xeveau, von Fouquet Degünftigt, dem er das 
reihe Schloß Baur le Vicomte aufgeführt hatte, wurde mit 
der Berwirklidung der königlichen Abjichten betraut. Von 
feinem Neffen d'Orbay unterjtüßt, führte er, wie Lemercier, 
das Bauwerk im Sinne Lescot's weiter, wiederholte fogar den 
weitlihen Uhrpavillon, am füdlichen Flügel, änderte jedoch die 
Dekoration deifelben auf der äußern nad dem Fluffe liegenden 
Seite und Shmüdte ihn, um einen recht großartigen Eindrud 
hervorzubringen, mit ſechs forinthiichen Eäulen von der Höhe 
der zwei eriten Stodwerke und einem mit Bildjfäulen gefrönten 
Gefimje. Diefe Fagade, obwohl fie ohne Zweifel der heutigen 
vorzuziehen war, wurde von Perault umgebaut der die Eolofjale, 
bier zum erjten Male beim Louvre erfcheinende Säulenordnung 
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noh in vermehrten Maße zur Anwendung brachte. m 
Jahre 1663 war der Rohbau derjelben fertig, ſowie ein 
Theil der Skulpturen, deren fleißige Ausführung gerühmt wurde. 

Bis dahin hatte man fih wenig um den öftlichen Flügel 
befünmert. Eogar der nöthige Grund und Boden, welcer 
durch die verichiedenen auf ihm befindlichen Hotels einen nicht 
unbevdeutenden Werth erhielt, war noch nicht angefauft. Levau 
betrieb nun diefen Ankauf mit Eifer und wurde endlich Herr 
des nöthigen Naums. Die neue, der Kirche Saint Germain 
l'Auxerrois zugefehrte Façade jollte im Charakter der Seine: . 
feite nur mit no reiherem Schmud ausgeführt werden, als 
er plöglid von Colbert, der indeſſen Bauintendant geworden 
war, Befehl erhielt den Bau bis auf weiteres einzuftellen. 

Inzwiſchen nahmen Levan und Drbay jene Neftauration 
der Tuilerien vor welche Delorme's Werk vollftändig entitellte. 
Mit dem Bau des Pavillons Marfan und der anftohenden 
Gallerie beauftragt, hausten fie mit der größten Nüdjichtslofig- 
keit. Don den Gallerien ließen fie nicht als den untern Stod 
übrig, und ſetzten auf diefen einen neuen Stod mit Attifa und 
Balluftrade. In ähnlicher Weile bauten fie die Pavillons um; 
den mittleren namentlich erhöhten fie um einen Stod und rießen 
die darin befindliche berühmte Treppe Delorme’s ab. Auch die 
Gallerie Heinrich IV. und der Pavillon der Flora — das ſüdliche 
Ende der Tuilerien gegen den Fluß — erlitten bedeutende Ver: 
änderungen, was weniger zu bedauern ift, obwohl die bis in den 
Fries der foloffalen Säulenordnung auffteigenden Fenfter Leveau's 
zum Häßlichjten gehören was die monumentale Architektur aufs 
zuweifen hat. Wenn diefer Baumeifter fpäter von den Bau— 
arbeiten des Louvre's entfernt wurde, jo hat er dieß an den 
Tuilerien vollftändig verdient. 

Golbert, welcher der Großmannsſucht feines übermütbigen 
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Herin und Meifters allen Borfchub leitete, ließ nun ein hölzernes 
Modell nah Leveau's Zeichnungen verfertigen um es den parifer 
Architekten vorzulegen, mit der Aufforderung ihre Kritik zugleich 
mit neuen Plänen zu begleiten. Leveau's Plan wurde einftimmig 
verworfen; aber, wie es fcheint, bewährte ſich ſchon damals 
nirgends mehr als in der Baukunſt das befannte Sprichwort, 
daß Tadeln leichter iſt als Beſſermachen; denn der Konkurs 
der parifer Architekten hatte nichts Erhebliches zum Vorſchein 
gebradt. Ein einziges nicht unterzeichnetes Projeft machte eine 
Ausnahme durch die Großartigfeit feines Entwurfs; es war 
dieß der Plan Claude Perrault's, eines Arztes, welcher die Bau- 
funft nur als Liebhaberei trieb. Kolbert, der ſich wohl in 
Kunſtſachen ein weniger ficheres Urtheil zutraute als in Finanz: 
angelegenheiten, wollte jedoch jidher gehen und holte durch 
Pouſſin's Vermittlung auch die Meinung der italienischen Archi— 
teften über Leveau's Plan ein. Als auch dieſer Richterſpruch 
verdammend ausfiel, wurde das fragliche Projekt gänzlich befeitigt, 
ohne Anfehung der enormen Summen welde die theilweife 
Ausführung bereit! gefoftet hatte. 

Ein italienischer Architekt und Bildhauer, der Ritter Bernini, 
der unter anderm die große Kolonnade des Petersplages in 
Rom gebaut und die Engel auf der Angelobrüde ausgehauen 
hatte, galt damals in feinem Vaterlande für den erjten Künſtler 
der Welt, ein Ruf, welcher auch in dem übrigen Europa zu 
einiger Geltung gefommen war. Bernini war in der That ein 
Künftler von viel Geiſt und Talent, aber von ganz verfehrtem 
Geſchmack, einer der Urheber des Zopfſtyls. olbert, der auch 
den Plan Perrault's, welcher ihm unter allen bisherigen allein 
gefiel, nicht auszuführen wagte, wandte fi) daher mit Erlaubniß 
Ludwig XIV. und dur die Vermittlung des franzöfiichen 
Sefandten in Nom an den berühmten taliener. Bernini ließ 
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fih nach kurzem Widerftreben duch glänzende Anerbietungen 
beftinnmen; aber der Papſt trennte fih nur auf des Königs 
ausdrüdliche Bitten von feinen großen KHünftler der mit wahr: 
baft fürftlihen Ehren in Frankreich empfangen wurde. Der 
König gab ihm das Hotel de Frotenac zur Wohnung, freie 
Tafel, 3000 Louisd'or Gehalt, und 6000 Livres für einen 
feiner Schüler den er mitgebradt. 

Das Projekt das Bernini nun ausarbeitete, war mehr 
jeltfam als zwedmäßig. Ohne Gnade für die beftehenden 
Bauten, nur auf große, die innere Einrichtung opfernde Effekte 
bedacht, wollte er alles über den Haufen werfen. Eben jo 
wenig berüdjichtigte der an den italienifchen Himmel Gemwöhnte 
das nördliche Klima von Paris bei Ausführung feiner Gebäude. 
Bor dem Palaſte wollte er unter anderm einen ungebeuren 
Pat anlegen und einen Finftlichen Felſen darauf errichten, 
auf deſſen Gipfel die EFolojjale Statue des Königs prangen 
jollte. Tas beite an feinem Projekte war die Idee, Louvre und 
Tuilerien durch eine zweite nördliche Gallerie zu verbinden, als 
Gegenſtück zu der auf der Südfeite ſchon vorhandenen. 

Die franzöfifchen Architeften, Für welche die Anweſenheit 
des Italieners nicht bejonders ſchmeichelhaft war, ließen 08, 
wie man fich denfen kann, an bitterer Kritik nicht fehlen, und 
Golbert bereute längjt den Nitter Bernini feinem Vaterland 
entrilien zu haben. Troß alledem ließ man ihn gewähren, und 
den 17. Dftober 1665 wurde der Grumdftein zu den neuen 
Bauten gelegt, welcher eine metallene Büchfe mit Medaillen 
und einer Inſchrift enthielt die alfo anhub: Ludwig XIV., 
König von Franfreih und Navarra, nachdem er jeine Feinde 
gebändigt, Europa den Frieden gegeben, und feinen Völkern 
Erleichterung verfchafft hatte, beſchloß das Fönigliche Gebäude, 
das Youvre, das von Franz I. angefangen und von den fol 
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genden Königen fortgeführt worden war, vollenden zu laſſen 2c. 
— Aber glüdlicherweife wurde Bernini, welder damals ſchon 
in vorgerücktem Alter ſtand, der immer heftiger werdenden Ans 
griffe müde, und bat jelber um die Erlaubniß nach Italien 
zurüdfehren zu dürfen. Diefe gab man ihm mit der größten 
Bereitwilligkeit, dazıı 3000 Louisd'or Neifegeld, eine Penſion 
von 12,000 Franken für ihn und eine andere von 6000 ran: 
fen für feinen Schüler. 

Nichts hinderte nun Golbert die Plane Perrault's, die dem 
Könige gleichfalls gefielen, zur Ausführung zu bringen. Nach: 
dem Bernini eingerifien was Levau gebaut, riß nun Perrault 
ein was Bernini gebaut hatte. Er betrieb die Arbeiten fo 
eifrig daß die große Kolonnade, Saint Germain l'Auxerrois gegen: 
über, ſchon im Jahre 1670 fertig war, mit Ausnahme ber 
Balluftrade und des großen Gicbelfeldes welche erſt 1674 voll: 
endet wurden. Ein geihidter Zimmermann, Namens GCliquin, 
hatte eine eigene Majchine erfunden um die zwei enormen, 
54 Fuß langen Steine der Hohlfehle, weldhe das Giebelfeld 
bededen, an ihre Stelle zu bringen. 

Nun ging Perrault an den füdlihen Flügel. Da er die 
Kolonnade, jein Schoopfind das Allem vorging, viel größer ge: 
macht hatte als die übrigen Seiten des Vierecks, mußte diefer 
öftliche Flügel über den ſüdlichen und nördlichen vorjtehen. Auf 
der Nordjeite, die von nahejtehenden Häuſern verdedt war, 
fümmerte ihn dieſe Unregelmäßigfeit nicht jehr; er lieh Die 
Façade Yemercier’3 beftehen, baute aber in der Mitte einen 
vorspringenden Pavillon um das weite Vortreten feiner Kolon: 
nadenede etwas zu mildern und ins Gleichgewicht zu fegen. 
Da er jedoch an der dem Fluffe zugefehrten Seite feine Kolon— 
nade nicht vortreten laſſen wollte, degradirte er die bereits be— 
ftehende Fagade Levau's zu einer bloßen Zwiſchenmauer und 
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führte die heutige Façade in der Linie des Schloßgrabens auf. 
Diejelbe hat gleichfalls eine koloſſale Säulenordnung und ift 
die wenigſt ſchöne des Loubre's, denn die nördlihe hat bei 
aller Nadtheit und Unregelmäßigfeit mehr Charakter und weniger 
Monotonie. Diefe ganze Anordnung mußte jedoch die Negel: 
mäßigfeit des allgemeinen Planes beeinträchtigen. 

Ueber zehn und eine halbe Millionen Livres waren in 
einem Zeitraum von fünfzehn Jahren für Louvre und Tuilerien 
ausgegeben worden, als ein neuer Stillftand eintrat. So eifrig 
Ludwig XIV. die Arbeiten von 1664 bis 1679 betrieben hatte, 
jo gleichgiltig ließ er fie nach diefer Periode liegen. Er be: 
jchäftigte jih nur noch mit Verfailles dem er alle erſchwing— 
liben Mittel zuwandte. Als auch bald darauf Golbert, 1683, 
und Perrault, 1688, ftarben, ward das unfertige Gebäude fo 
fehr vergeffen daß es aus Mangel an Unterhaltung fait zu 
Grunde ging. 

Während der eriten Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts 
befand fih das Louvre in einem Zuftande unglaublicher Ver: 
nahläffigung. Mit Ausnahme des mweitlichen Flügels waren die 
Gebäude ohne Dach, oder höchitens mit Nothdächern verjehen. 
Künftler aller Art erhielten die Erlaubniß darin zu wohnen; 
fie führten Wände auf, brachen Mauern durh, auch Säulen 
wenn es fein mußte, und errichteten Heerde und Kamine. Man 
baute Wohnungen in einer Nuine. Der Kies und Schutt im 
Louvrehof ftieg bis zum erjten Stod empor, und abjheuliche 
Barafen waren im Hofe und in der unmittelbaren Umgebung 
des von innen und außen befhmusten und befehädigten Baues 
aus dem Boden gewachſen wie Pilze. Das „Eönigliche Gebäude“, 
der Zerftörung anheimgefallen vor der Vollendung, war ein 
wahres Bild der Pracht in Begleitung des Elends. 

Ludwig XIV. war 1715 geftorben, und fein Nachfolger 
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beſchäftigte fich lieber mit jungen Weibern als mit alten Häufern. 
Erſt nahdem im Jahre 1754 Herr von Marigny Bauintendant 
geworden war, fanden endlich die ftetS allgemeiner werdenden 
Klagen über den Zuſtand des Louvre's ein geneigtes Gehör. 
Man rik die Schmarogergebäude nieder und räumte den Schutt 
weg. Im Jahr 1757 wurde Soufflot, der Erbauer des Pan— 
theons, zum Architekten des Louvre's ernannt; er vollendete 
die Thorhalle nah der Nivoliitraße. Im Jahre 1770 war bie 
Hälfte der nördlichen und ein Theil der öftlihen Facade des 
Hofes fertig. Aber nab dem Nüdtritt Marigny's, 1773, kam 
der Bau abermals ins Stoden, und ein Jahr jpäter ftarb 
Ludwig XV. 

Unter Ludwig XVI. wurden zwar die Arbeiten von Bre— 
bion wieder aufgenommen welcher die Thorhalle der Seinefeite 
vollendete; aber bald fam die Nepublif und verwandelte die 
Meißel in Bajonette. Das Louvre fiel von Neuem in die Ge: 
walt des Publikums und ward von den Bohemen der Nepublit 
in Berig genommen. Die Alademieen, die man im weltlichen 
Theil einlogirt hatte, blieben jedoch dafelbit, und Schon damals 
tauchte die ‚dee auf das großartige Gebäude zu einem Mujeum 
zu benüßen. Unter dem Direktorium, 1797, ftellte man in die 
ehemaligen Gemächer Anna's von Dejterreich die Antifen welche 
der General Bonaparte nach feinen Siegen aus Italien mit: 
gebradht hatte. Dieß war der Anfang der heutigen Antifen- 
Gallerie. 

Im Ganzen war feit dem Tode Colbert's am Louvre 
fo viel wie nicht3 geſchehen; als jedoch Napoleon I., den nad 
wahrem eben jo ſehr wie nad falſchem Ruhme dürftete, mit 
dem lebenslänglihen Konfulate zu unumſchränkter Macht kam, 
befhloß er das Werk, das verſchiedene Könige in mehreren 
Yahrhunderten nicht zu Stande gebracht hatten, in wenig Jahren 
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zu vollenden. Er ließ die innern und äußern Fagaden aus: 
bauen, ausbeilern, mit Balluftraden befrönen und mit Dächern 
bededen. Im Sabre 1805 verfügte er, fraft eines Defrets, die 
Vereinigung des Louvre's mit den Tuilerien. PBercier und Fon: 
taine wurden zu Architekten ernannt. Plan würde jih täujchen 
wenn man die unter dem erjten Kailerreih vorgenommenen 
Arbeiten nach dem Platze bemeſſen wollte den fie auf dem Grund: 
rifje einnehmen, denn die Vollendung angefangener und die 
Rejtauration bejchädigter Baulichkeiten, ſowie die Dekoration 
ganz unfertiger Theile ift bier von größerem Belang als die 
neuen Konftruftionen in der Nivoliftraße. Eine Maſſe von 
Sfulpturen, außen wie innen, von Gewölben, Mauern, Stie: 
gen, Dächern, Thüren und unzähligen ähnlichen Arbeiten wurde 
in weniger als acht Jahren ausgeführt. Beim Sturze Napo— 
leons war die nördlihe Verbindungsgallerie ein gutes Stüd 
von den Tuilerien gegen das Louvre vorgejchritten und, an— 
ſtoßend an dieſes, dem Pavillon Heinrichs IV. gegenüber, ſtan— 
den die Mauern eines dieſem ähnlichen im Bau begriffenen 
Flügels. Der Kaiſer hatte nicht verfehlt feinen Namenszug, 
ſowie die Embleme und Inſignien feiner Macht an verſchiedenen 
in die Augen jpringenden Theilen des Palaftes anzubringen, 
welche jedody die kleinlich rachſüchtige Reitauration ſammt und 
ſonders abfrabte. 

Von 1815 bis 1830 wurden die Bauten fo träge betrieben 
dab die große nördliche Gallerie nur bis zur heutigen Pavillon 
Nohan gedieh. Die Bhilifterregierung des Julikönigthums that 
noch weniger für das Louvre, aber nach feinem Sturze verfügte 
die proviforische Negierung die Vollendung deſſelben. Freilich 
war weder die politiihe Lage noch der Zuftand der Finanzen 
diefem Vorhaben günftig; doch votirte die Eonftitwirende Ver: 
ſammlung im Dezember 1848 zwei Millionen für das Louvre, 
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welche Summe unter Leitung Duban’s zur Nejtauration ber 
Apollogallerie und der großen Seinegallerie verwendet wurde. 
Die gefeßgebende Verſammlung hatte mehr mit ſich felbft und 
ihren Intriken zu Schaffen als mit nationalen Ideen, und fo 
blieb die Vollendung des vom erjten Napoleon mit jo vielem Eifer 
betriebenen Werkes feinem Neffen vorbehalten. 

Das Dekret, welches den Ausbau verfügt, ift vom 12. März 
1552; am 25. Juli veifelben Jahres wurde der Grundftein 
gelegt, und in der Mitte des Jahres 1856, alfo in vier Jahren, 
war das Werf fertig. Diefe Schnelligkeit ift ftaunenswerth. Die 
Durchſchnittszahl der täglich verwandten Arbeiter betrug 1600; 
die höchſte Zahl 3655. Die Koften beliefen fih ungefähr auf 
30 Millionen. 

Die Vereinigung des Louvre's mit den Tuilerien bot man: 
herlei Schwierigkeiten dar, wovon die Achfenverjchiedenheit der 
einzelnen Gebäude, deren Linien fih in unregelmäßigen Winkeln 
ihneiden, die größte war. Seit Bernini, der zuerſt auf bie 
„dee einer vollitändigen Vereinigung kam, hatte eine Unzahl von 
Projekten diefem Uebelſtand abzubelfen gefucht. Einige wollten 
den großen Zwiichenraum zu einem einzigen Hofe machen, um 
die Mängel binter der Größe des Platzes ſelbſt zu verbergen ; 
die meiften Juchten ihn mit einer neuen gerablinigen oder kreis— 
förmigen Gallerie zu durchſchneiden und fo einen neuen regel: 
mäßigen Bla zu gewinnen. Der von Visconti entworfene 
und von jeinem Nachfolger Lefuel mit einigen Abänderungen 
ausgeführte Plan geht den Mittelweg. Keine durchlaufende 
Gallerie jchneidet den Naum zwiichen beiden Paläften in zwei 
Theile; aber zwei große rechtwinklige Flügel, die ſich an die 
beiden langen Gallerien lehnen und fi mit den Edpavillong 
der weitlichen Louvrefagade verbinden, bilden vor diefer einen 
großen Pla der 220 Meter lang, 120 Meter breit und mit 


510 Der Touvrebau. 


zwei achtedigen Sauares bededt ift, hinter welchen die gebrochene 
Linie der Hauptachje einigermaßen verfchwindet. Obwohl den 
Tuilerien noch Veränderungen bevorftehen, ift bis auf weiteres 
die Geſchichte des Louvre's abgefchloffen, und es bleibt jeßt noch 
eine äjthetifhe Würdigung des ganzen Bauwerks zu geben. 


Aeſthetiſche Beurtheilung. 


Angefehen von feinem biftorischen Intereſſe ift das Louvre 
mit den Tuilerien auch in funftbiftoriicher Beziehung ein Gebäude 
von architeftonischer Wichtigkeit das, neben angenjcheinlichen 
Mängeln, bedeutende Schönheiten aufzumweilen hat. Seine Ge- 
ichichte gibt uns hinlänglihen Grund fein einheitlihes Kunſt— 
werk in ihm zu juchen das, nach wohlgeordnetem Plane durchs 
geführt, eine vollftändige Harmonie feiner Theile darbietet. In 
langen Perioden, unter mancherlei Regierungen, von verschiedenen 
Banmeiftern ausgeführt, konnte feine jchlieflihe Vollendung 
häufig nur eine mechanische ſtatt einer organiſchen Einheit er: 
zielen, Bei der Größe des Baumerfs jedoch, durch die es von 
felbjt in mehrere Gebäude zerfällt, wird diefer Mangel weniger 
fühlbar, und fo wie es ift, bleibt es immer eines der merk: 
würdigiten Baudenkmäler der Renaiſſance. 

Diefe Architektur des jechszehnten Jahrhunderts, begleitet 
von dem gleichzeitigen Aufſchwung der Skulptur und Malerei, 
welche die Feſſeln byzantinifcher Starrheit ſprengten, jteht in 
entfchiedener Verwandfchaft zur Reformation, zu diefer Nenaif: 
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fance auf religiöfem Gebiete. Hier wie dort ſtemmt jich ber 
freie Wille des Individuums dem abjoluten Gejege der Gottheit 
entgegen. Das Umfchlagen der religiöfen Stimmung in eine 
weltliche fommt nicht allein in den Skulpturen Michel Angelo’3 
und den Bildern Raffael's zum Vorſchein, jondern auch in der 
wieder heidnifch gewordenen Baukunſt, welche nun das ſchranken— 
loſe Aufitreben der jenkrechten Linie bändigt und die Horizon— 
tale wieder zur Geltung bringt. Der gothiiche Kirchenftyl, der 
mit allen Gliedern in wilden Wettlauf zur Thurmpyramide 
jtrebt, hat einen entſchieden religiöfen, oder monardiichen Cha: 
rafter: die Maffen gehen in Einem auf. In der Renaifjance 
dagegen gelangen die einzelnen Gruppen zu einer gewillen 
Abgeichloffenheit, gewinnen eine gewiſſe Geltung für ſich; fie 
verbildliht die Theilung der Gewalten und gleicht unferem 
ariftofratiichen Konftitutionalismus. An fonftruftiver Konjequenz 
fteht die Nenailfance der Gothif nah, ihre Deforation iſt will: 
führlider; dagegen hat fie mehr harmonifhe Ruhe, mehr Ge— 
fühl für Maß und Ziel, wobei fie freilid mance wilderen 
Auswüchſe, melde durch Ueberladung mit Drnamenten die 
fünftleriiche Nuhe des Bauwerks beeinträchtigen, nicht vermeidet. 

Diefer Vorwurf kann auch dem Schönen von Lescot ſtammen— 
den Theile des Louvre's nicht ganz erfpart werden. Namentlich 
erfcheint die zu einem Stode erweiterte Attila, welche fein Ge— 
bäude befrönt, zu reich verziert für ihre architektonische Bedeu: 
tung und bauliche Beftimmung. Dieſem oberiten niedern Stock— 
werk, das die Wohnungen der Dienerjchaft enthielt, ift der Haupt: 
ſchmuck vorbehalten; und die Fülle und Dimenfion der Stulp: 
turen ift hier jo übermäßig, daß jogar die Einheit der Archi— 
teftur darunter leidet. Die großen Nelieffiguren melde die 
Wände bededen, müſſen fih oft gewaltig zwängen um in 
den runden Giebelfeldern der Pavillons und in den Füllungen 
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der Attila Raum zu finden. Auch werden dur die großen 
Figuren der Reliefs, jelbft durch die der Rundfenſter, die Sta— 
tuen in den Niſchen förmlich erdrüdt. Wenn zwiſchen den 
Statuen und den Nelieffiguren eines Gebäudes ein Größen: 
unterſchied ftattfinden foll, jo wäre das entgegengejeßte Ver: 
fahren, die Verkleinerung des Reliefs zu Gunften der runden 
Figuren bei weitem richtiger. Die gehäuften Eleinen Pavillons 
von gleiher Dimenfion, die bloß als äußerlide Dekoration 
eriheinen ohne Nutz und Frommen für den inneren Raum, 
find wohl auch nicht ganz orthodor, doch bereichern fie die 
Gruppirung und beleben die Fagade ohne deren Ruhe zu beein: 
trächtigen. Trotz dieſer Mängel bleibt der Louvrehof, deſſen 
zwei untern Stockwerke ringsum nad dem Vorbilde Lescot's 
ausgeführt ſind, eines der ſchönſten Gebäude der Welt, 
ebenſo ausgezeichnet durch die Reinheit und Richtigkeit ſeiner 
Verhältniſſe als durch die Zierlichkeit und Eleganz ſeines 
Details. 

Der große Uhrpavillon von Lemercier iſt weniger gelungen, 
und die vortrefflichen Karyatiden Sarazin's geben ſich eine ver— 
gebliche Mühe, ihm ihre Schlankheit mitzutheilen. Er ſteigt 
trotz ſeiner aufeinandergeklebten, mißlichen Säulen nicht wie 
aus einem Stücke zwiſchen den beiden Flügeln in die Höhe, 
ſondern iſt etwas zuſammengeſetzter Natur. Man ſieht ihm 
an daß er ſpäter von einem bei beſtem Willen anders fühlen— 
den Menſchen eingefügt wurde, daß er nur angepaßt aber nicht 
angegliedert iſt. Seine ſchwere Bekrönung erdrückt die Attika, 
und ſeine Kuppel, in ihrer früheren Form ſchon plump genug, 
hat durch ihre kürzliche Reſtauration noch an Schwerfälligkeit 
gewonnen. Ihre eingedrückte Form und barocke Ornamentirung 
iſt jetzt aus der Renaiſſance ganz in den Zopfſtyl gefallen. Die 
zwei hohen Kamine, die ſich wie Eſelsohren aufſtellen, tragen 
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auch nicht zu ihrer Verfchönerung bei, ebenjo wenig das drei: 
fach gegiebelte Giebelfeld. 

Die drei andern Flügel des Louvrehofes haben an der 
Stelle von Lescot's Attifa ein drittes mit Balluftraden gefröntes 
Stockwerk. Als der erfte Napoleon diejen Theil vollenden 
wollte, ließ er eine Kommifjion von Künftlern um ihre Meinung 
befragen. Dieſelbe ſprach fi einftimmig für die Fortjegung 
nach Lescot's Plan aus. Aber der Kaifer muß anderer Meinung 
geweſen jein, denn die Attifa, welche am nördlichen und füd: 
lichen Flügel theilweife ausgeführt war, wurde abgebrochen und 
nah Perrault's Borbild umgebaut. Dieb ift bedauerlich: die 
Attifa, troß ihrer oben erwähnten Mängel, ift wenigſtens eigen: 
thümlich und jchlieht den Bau ab, während der an ihre Stelle 
getretene dritte Stod mehr eine Erhöhung als eine Bollendung 
des Gebäudes vorftellt. Mit denselben Verhältniſſen bedacht 
wie der unter ihm liegende Stod, hat er wohl die Etelle aber 
nicht den Charakter eines oberiten Stodwerfs, und jieht deßhalb 
aus als könnte man ihm noch beliebige Stöde aufjegen. Auch 
bringt die Wiederholung gleihmäßiger Stockwerke eine gewiſſe 
Monotonie in die Kagaden. Die Balluftraden an und für fich 
wären nicht zu tadeln, wenn fie nicht von der Bedachung des 
weſtlichen Flügels in ftörender Weile abwichen. Die Terafien: 
bedachung iſt jedoch unter allen Umftänden als eine den nörd: 
lichen Gegenden widerftrebende zu verwerfen, denn ein Gebäude 
muß, als erite Bedingung, dem Klima des Kandes entipreden. 
Hänfer ohne Dächer haben im Norden immer einen aus: 
ländifchen Charakter, und die hohen Dächer, die uns bei den 
mittelalterliben Bauten ſtets anbeimeln, können durch zurüd: 
tretende verzierte Dachfenfter gar wohl mit. der Fagade in 
Harmonie gebracht werden. Dieß verftand bereits die gothijche 
Periode vortrefflih, und man darf uur das Hotel Eluny be— 
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trachten, wenn man ſehen will wie zwiſchen Façade und Be: 
dedung ein Uebergang zu bemwerfitelligen und die Einheit von 
Dah und Haus herzuitellen ift. 

Um zunädit bei Perrault zu bleiben, jo gilt feine viel: 
bewunderte Kolonnade noch heute für ein Meifterwerf. Sie 
ift großartig und von Schönen Berhältniffen, aber mehr Dekoration 
als Gebäude. Die hohle Pracht Ludwigs Des Vierzehnten hat 
ihren Stempel auf alles gedrüdt was er bauen ließ. Zunächſt 
muß man Berrault den Borwurf machen, der freilich die meijten 
jeiner Kollegen ebenjo trifft, daß er weit weniger darauf be: 
dacht war feine Bauten mit den bereits beitehenven in Ein 
Hang zu bringen, als vielmehr ein neues Jelbjtändiges Werk 
zu Schaffen, ein Werk das nur mit den größten Opfern, das 
heißt auf Koſten der Einheit und Harmonie des ganzen Ge: 
bäudes, den übrigen Theilen angepaßt werden fonnte. Aber 
abgejehen von dieſer Hauptiünde, it feine Kolonnade, fo 
wirfungsvoll fie jcheint, doch nur ein glänzender Flitter ohne 
logischen Grund und praftifhen Zwed. Zu ſchmal für eine 
Halle, zu eng für eine Terrajie, zu hoch für einen Balkon, 
iſt fie nichts von alledem, jondern eigentlich ein überbauter 
Vorplatz im zweiten Stod. Sie bleibt eben ein willkührlicher 
Putz von feiner baulihen Nothwendigfeit bedingt, und daher 
mehr zum Bejchauen als zum Bewohnen eingerichtet. Ueber: 
haupt it die koloſſale Säulenordnung im ganzen verwerflich, 
und wenn man zugeben muß daß Perrault eines der ſchönſten 
Muster diejer Gattung geſchaffen, To ändert Diejes Die innere 
Nichtigkeit derfelben fetneswegs. Ein Gebäude hat feine lie: 
derungen, welche durc die Ausihmüdung nicht verftedt ſondern 
zur Geltung gebracht werden follen. Das beveutendite Glied 
iſt offenbar das Stocdwerf, und wenn man diefe Hauptlinie 
vermitteljt einer falihen Deforation verwiicht, welche aus zwei 
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Stöden einen macht, jo erhält man den leeren Schein einer 
Größe welche mit den übrigen architektoniſchen Bedingungen 
in feinem Zuſammenhang mehr fteht. Man baut’ein Haus 
das einen Tempel vorftellen, oder einen Tempel der ein Haus 
fein jol. Dafjelbe gilt von der ſüdlichen Façade Perrault’s 
gegen die Seine. Die Dekoration iſt eine ähnliche, nur find 
die Säulen zu Bilaftern eingefhrumpft, was diefe Seite weniger 
anſpruchsvoll, aber auch monotoner und Fafernenartiger macht. 

Die nördlihe Fagade Lemercier's, ſoweit fie nicht von 
Perrault verichlimmbefjert wurde, ift einfach und ernit; etwas 
ſchwer vielleiht, aber nicht ohne Charakter. Sie ftammt aus 
einer Zeit wo das Louvre von diejer Seite ziemlid unzugäng- 
lih, und wo es überhaupt Eitte war den Schmud für Die 
innern Fagaden aufzufparen. Sie war übrigens in ihrem 
Detail nur die Reproduktion der äußern Façade Lescot’3, die 
denfelben Charakter hatte, ehe fie in Folge der jüngiten Neu: 
bauten im Geſchmacke diefer legtern deforirt wurde. 

Eine der ſchönſten Partieen des Louvre's ift die auf die 
Seine zulaufende Gallerie Karls des Neunten. Namentlich der 
untere ältere Theil mit Zwifchenfteinen von ſchwarzem Marmor 
zeigt die Schönften Verhältniffe und feinften Profilirungen. Auch) 
die Nelieffiguren in den Bogenfüllungen find vortrefflich be— 
handelt, dem Raume angepaßt und die rechte Wirkung erzielend 
ohne die Architektur zu beeinträchtigen. 

Aeußerſt merkwürdig ift die Seinegallerie vom Pavillon 
Karls des Neunten bis zum Pavillon Lesdiquieres. Diele 
Bauart mit Bofjen, gewurmten Verzierungen und etwas über: 
wucherndem Ornament fam mit den Medici! aus Stalien, 
hauptjählid aus Toscana nah Franfreih. Delorme fügte eine 
Form von Säulen bei die, was man aud dagegen jagen mag, 
jedenfall den Vorzug haben daß ſie zu Ddiefem Style voll: 
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kommen ſtimmen. Da ihm zu den Säulen der Kapelle von 
Villers-Cotterets nur kurze Steincylinder zu Gebot ſtanden von 
welchen er fünf zu einer Höhe brauchte, kam er auf die Idee 
eines kranzartig umfaſſenden Ornaments das, in gleichen 
Zwiſchenräumen wiederkehrend, die Fugen verſteckte. Es iſt nicht 
zu leugnen daß dieſe Abtheilungen die Säulen kleiner erſcheinen 
laſſen und die Reinheit ihres Profils beeinträchtigen, daß über— 
haupt dieſer Boſſenſtyl die Klarheit der Verhältniſſe etwas ver— 
wiſcht. Aber wenn er nicht bei Dekorationen zu verwenden iſt 
welche vor Allem nach Schwung und Zierlichkeit ſtreben, eignet 
er ſich dagegen vortrefflich zu Gebäuden und namentlich zu 
untern Stockwerken welche bei reichem Schmuck eine gewiſſe 
Maſſe und Feſtigkeit bewahren wollen, wie dieß bei der Seine— 
gallerie der Fall iſt. Dieſe mit einem Ueberbleibſel von Graben 
verſehene Façade, welche noch etwas Feſtungsartiges behalten 
und gleichwohl den ganzen Reichthum der Renaiſſance entfalten 
follte, zeigte eine ebenso intereflante als gelungene Verschmelzung 
feften Burgbaus mit heiterem Practityl. Sie iſt äußerft originell 
und troß aller Ungemwöhnlichfeit harmonisch in ſich; dieß genügt 
für ein Kunſtwerk. Die beiden großen Pavillons Heinrichs des 
Vierten, welche diefe Gallerie fo unhöflich abſchneiden, ftehen nur 
in äußerlicher Berbindung mit ihr, bringen aber durch die Fläche 
ihrer Maifen die anftopende Dekoration zu größerer Geltung. 

Ueber die untere Hälfte der Seinegallerie ift nur zu Jagen 
daß fie gleichfalls mit einer folofalen Säulenordnung verſehen 
und abicheulich ift. Ueber die Tuilerien ift Schon im hiftoriichen 
Theile das Nöthige bemerkt, und fie können, da ihnen ein 
theilweifer Umbau bevorjteht, vorerft ihrem Schidjal überlaſſen 
bleiben; aber die Neubauten des Louvre's müffen wir um 
fo genauer unterfichen, als unferes Wiffens bis jet fein ein- 
gehendes Urtheil über diejelben veröffentlicht wurde. 
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Sagen wir es gleih daß wir das neue Werk für fein 
gelungenes halten. Zwar haben die beiden Paläfte beim großen 
Publikum, das häufig die Quantität mit der Qualität ver: 
wechlelt, vielfahe Bewunderung erregt; leider jedoch fann eine 
äſthetiſche Kritif, die fich nicht von der Größe der Dimenfionen 
und dem Neichthum der Dekorationen blenden läßt, dieſe Be— 
wunderung nicht theilen. Freilich war mandes Mißliche zu über: 
winden um den neuen Bau mit den ältern Theilen in Einklang 
zu bringen, und man muß deßhalb etwaige Unregelmäßigfeiten 
überfehen; aber fragen fann man ob das Mögliche geihehen ift. 

Da die Dekoration durch den älteren Bau fo ziemlich ge- 
geben war, jo beitand die Hauptaufgabe in der Anordnung des 
Ganzen, im Grundriſſe; aber auch diefe ift nicht ſehr glücklich 
gelöst. Das gewählte Muskfunftsmittel, den großen Naum 
durh Aufführung zweier neuer Rlügel theilweife zu verringern 
und regelmäßiger abzujchließen, dabei aber die Hauptachſe in 
ihrer ganzen Länge befteben zu fallen, ift ohne Zweifel fo gut 
wie ein anderes, und jedenfalls bejfer als der Vorichlag den 
Map in feiner ganzen Größe zu belaffen. Liegt doch in der 
Baufunft, wie in jeder andern, die Wirkung nicht in der 
Dimenfion, jondern in der Proportion; und die Größe der Ge: 
bäude wäre ficher durch die Größe des Raumes erdrüdt worden. 
Aber die regehnäßige Form der Seinegallerie vom Pavillon 
Karls des Neunten bis zum Pavillon Yesdignieres war für die 
neue forrefpondirende Fagade zu benüten. Die beiden großen 
Pavillons Heinrichs des Vierten hätten einfach nach hinten ver: 
fängert werden jollen, um auf dem Platze Napoleon die ent: 
fprechenden Eckpavillons der neuen Façade zu bilden. Dadurd 
wären die beiden neuen Flügel etwas gegen die Tuilerien und 
zwar bis zu den Pavillons Lesdiquieres und Nohan vorgerüdt 
worden, und die Lonvrebauten hätten wenigitend eine gemille 
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Einheit erhalten. Jetzt ericheint der ganze Neubau als ange: 
flidt, was namentlich an den Dachfonftruftionen zum Vorſchein 
fommt welche aus einiger Entfernung den mißlichen Eindrud 
zufammengeftoppelten Winkelwerks machen. Ebenio hätten die 
neuen Façaden um einige Fuß gegeneinander gerüdt und mit 
den voripringenden Eden des ältern Louvre's in eine Yinie ge: 
bracht werden Sollen. Diefe Eden, durch die daranfgelegten 
unförmlichen Statuen mit Adlerhintergrund noch augenjchein: 
licher gemacht, durchſchneiden jeßt den ganzen Bau und nehmen 
ihm allen Zufammenbang. Durch jenes Borrüden wären auch die 
beiden ugmittelbar an das ältere Youvre anftoßenden Ravillons mit 
freisrund abgeichrägtem Borbau verſchwunden, die nichts weniger 
als ſchön find und in der Façade ſich ausnehmen wie ein 
Flidwort in einem Verſe. Kurz die Einheit zwiſchen den älteren 
und neuen Konftruftionen ijt abweſend; bier iſt nur ein 
mechanisches Nebeneinander, aber Feine organische Verbindung. 

Wir verfolgen die wichtige Frage des Grundrijjes, deren 
umftändlichere Erörterung jedoch ohne Beihülfe von Planen 
ermüden würde, nicht weiter, und gehen zum Aufriß über. 
Hier wenigitens, wo im beitehenden Bau ein vortreffliches Vor: 
bild gegeben war, Jollte man ein gelungenes Werk erwarten. 
Die Baumeifter hatten in den fertigen Formen und zierlichen 
Dekorationen des ältern Louvre's nur hineinzugreifen und das 
bejte auf ihre Fagaden überzutragen. Jeder außergewöhnliche 
Aufwand Fünftlerischer Erfindungsgabe war überflüflig, denn 
die Nachahmung wurde hier Pflicht. Aber troßdem verdient 
auch diefer Theil des neuen Werks mehr Tadel als Lob. Aus 
den deforativen Reichthümern des älteren Baues wurden häufig 
die wenigſt ſchönen Schmuditüde gewählt, und wo die Wahl 
eine glüdlihe war, it die Verwendung eine verfehlte. Diele 
Architekten find der Meinung, es genüge, ein gelungenes Motiv 
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irgendwo zu entlehnen und an entiprechender Stelle anzuwenden, 
um die gleihe Wirkung hervorzubringen. Dieß ift ein ſehr 
gefährlicher Jrrthum der an den Neubauten des Louvre, zu 
“deren großem Schaden, Klar zu Tage fommt. Gut Stehlen ift 
auch ein Talent, und der Zufammenfteller muß die ihm ab: 
gehende Schöpferfraft des Erfinders durch eine gehörige Doſis 
Urtheil und Gefchmad erjegen, wenn ihm feine Anleihe nicht 
verderblih werden ſoll. Das ſchönſte Motiv erreicht feinen 
Effekt nur durch die Mit: und Gegenwirfung feiner Umgebung; 
aus diefer herausgeriffen und auf andern Boden verpflanzt, 
fann es in Beziehung auf den Gefammteindrud geradezu häß— 
lih werden. Weder die Größe der Maſſe noch die Schönheit 
des Details ift maßgebend in der Baufunft; nur die Richtig- 
feit der Berhältniffe bringt die äjthetiihe Wirkung hervor. 
Aber das ift gerade der Punkt, wo unfere moderne Architektur 
im Argen liegt; das Gefühl für die Verhältniffe, dag A und D 
ihrer Kunst, ift den heutigen Baufünftlern abhanden gekommen. 

Da der weitlihe Flügel Lescot's gegen den Carrouſſelplatz 
Fronte macht, galt es, den Neubau mit diefem Theile in Ein- 
fang zu bringen. Die beiden neuen Fagaden erhielten fomit, 
mie jener, einen attifaartigen obern Stod, einen großen Bavillon 
in der Mitte und zwei kleinere Bavillons an den Enden. Aber 
die ganze Gruppirung ift nicht glüdlich in ihren Verhältniſſen 
und trägt, troß allen Schmucks, das Gepräge jenes Kafernenftyls 
das unfere gefammte moderne Architektur fennzeichnet. Dieß 
Ipringt in die Augen fobald man .die neuen Fagaden mit der 
fie vereinigenden ältern vergleicht, die weit harmoniſcher ift. 
Hier verbindet fich, wie im Louprehofe, der hohe Mittelpavillon 
mit den Zängeflügeln durch zwei Eleine Pavillons die einen 
Uebergang bilden. Bei den, neuen Fagaden dagegen ftrebt der 
Mittelbau unvermittelt wie ein vierediger Thurn in die Höhe, 
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und wird durch das Zurüdtreten der anjtoßenden Längeflügel 
noch mehr ifolirt. Dafjelbe gilt von den kleineren Endpavillons. 
Das Zurüdtreten der Längeflügel ift durch die über den Arkaden 
des untern Stods angebradhte Terraffe bedingt; aber diefe Art 
der Anordnung machte eine übergänglihere Verbindung ber 
Pavillons mit den zwifchenliegenden Bauförpern um fo noth: 
wendiger. Die Längeflügel, ohne Abwechslung in den Linien und 
Fenftereintheilungen, find monoton. Kurz die ganze Gruppirung 
ift roh, weil es ihr an Mannigfaltigkeit und Uebergängen gebricht. 

Die Bedeckung fteht in Harmonie mit den Fagaben, das 
heißt, fie ift ebenfo unzufammenhängend wie diefe. Das Dach 
des ältern Flügels ift von verhältnigmäßiger Höhe und harmonirt 
mit der mittleren Kuppel. Die neuen Dächer dagegen find 
verihmwindend niedrig und ftehen außer allem Verhältniß zu den 
hohen Kuppeln der Mittelförper und den unglüdjeligen Zuder: 
hüten der Endpavillons. Man machte freilich die Dächer der 
Längeflügel fo niedrig um fie nicht über die Bedachung ber 
forrefpondirenden Seinegallerie vorfehen zu laſſen; aber da man 
bier ein häßliches Dachgemwinfel ohnehin nicht zu vermeiden 
wußte, jo wäre e3 auf etwas mehr oder weniger nicht ange: 
fommen. Im Gegentheil, eine gerade Linie hätte einiges Ber: 
fändniß in diefen Wirrwarr gebradt und weniger ftörend 
gewirkt als einzeln auftauchende Gichel. 

Wenn wir weiter gehen zur Dekoration, jo werden Die 
Dinge nur ſchlimmer. Fürs erite ift das Auffteigen der Attika— 
fenfter bis in den Fries, den fie anfreſſen, mehr oder weniger 
unarchitektoniſch. Solche Hauptlinien müſſen, namentlich bei 
monumentalen Fagaben, in ihrer Reinheit erhalten werben, 
und können Unregelmäßigkeiten höchitens bei Nebenbauten er: 
tragen, die gerade durch eine derartige Willführ an Bedeutung 
verlieren. Die Fenftergiebel, für welche der Louvrehof fo zier: 
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lihe Vorbilder enthält, wurden nah dem ungefälligiten Mufter, 
nah den Fenitern der Lescot'ſchen äußern Fronte ausgeführt. 
Für jene alte Façade die, allen Schmudes baar, einen erniten 
mafiiven Charakter hatte, waren fie ganz geeignet, wie das noch 
an der Nußenfeite des nördlichen Flügels zu ſehen ift wo 
Semercier diefe Giebel beibehielt. Aber zwifchen der reichen 
Dekoration der neuen Bauten mußte diefelbe Form plump. und 
Ihwerfällig werden. Der verhältnigmäßig gelungenfte Theil 
der neuen Fagaden find noch die Arkaden; aber auch bier, wo 
die Doforation vom untern Stodwerf des Louvrehofes Eopirt 
ift, find die Säulen meniger zierli als beim Worbilde, und 
das dort maßvoll angeordnete Laubwerk iſt im Fries und den 
Bogenfüllungen der Arkaden zu wild überwucherndem Gerante 
geworden, das dem Unterbau alle Ruhe nimmt. Die Brüftung der 
Terraſſe ift gleichfalls ichwerfällig ; eine durchbrochene Balluftrade 
zwiſchen den maſſiven Sodeln der Statuen, welche die Halbfäulen 
befrönen, hätte der Terafje mehr Charakter und der Arkade mehr 
Zierlichfeit verliehen, als jene ſchweren farnießartigen Hohlfehlen. 

Aber. das Werfehltefte von allem find die Pavillons; fie 
find plump troß der Ueberladung ihrer Dekoration, fie ſind 
zerriſſen troß des Umfangs ihrer Maſſe. Die ganze Baufläche 
des Mittelpavillons iſt von Linien durchfreuzt und das Auge 
findet weder Naft noch Nuhe. Nicht weniger als vier Karnieße 
erheben ich übereinander, und die Leilten des obern, unterhalb 
der Karyativen weglaufenden Gefimfes find jo dünn und mager, 
daß fie bei ihrer Entfernung vom Beichauer eher Bindfaden 
ähnlich fehen als ordentlihen Gliederungen. Die Balfenköpfe 
und Löwenmasken jind gleichfalls zu Klein; überhaupt ift bei 
den obern Theilen die Höhe nicht genügend berüdiichtigt, und 
die laufenden Dekorationen erjcheinen deßhalb Eleinlih und arme 
ſelig troß der Ueberladung. Wie der Pavillon von überzähligem 
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Geſimswerk der Quere nach durchkreuzt ift, fo wird er von 
müſſigen gefuppelten Säulen der Yänge nad durchſchnitten. 
Diele Säulen, der unglüdlichite Theil der Deforation, leben 
mit dem Baukörper ſozuſagen in wilder Ehe. Sie halten nichts 
und tragen nichts und find nur da, weil fie ich einbilden das 
Gebäude zu zieren. Sie verhalten fich zum Bau ungefähr wie 
ein Orden zum Knopfloch, dem ein ordentlicher Knopf viel 
beſſer anſtehen würde. Die mittleren tragen zwar zwei Figuren: 
gruppen, welche jedoch dem Haufe ebenfo unvermittelt und will: 
führlich angeklebt find, wie fie felber; und die äußern, um doc 
irgend eine Entichuldigung für ihr Daſein zu finden, haben ſich 
zwei umgekehrte Konfolen aufgelegt. Wenn die Säulen durd 
einen Balkon, ein Giebelfeld oder wenigitens vermittelit irgend 
einer anfliegenden Gliederung unter fich und mit dem Hauſe 
verbunden wären, könnten fie ihr Dalein rechtfertigen; jo aber 
machen jie den Eindruck eines grundlofen und deßhalb über: 
Hüffigen Anhängſels. Die Seitenpavillons zeigen denfelben 
Mangel, und die gewaltigen, verichnörfelten Dachteniter, welche 
die unförmlichen Dächer deforiren, übertreffen durch ihre Schwere 
alle übrigen Schwerfälligfeiten diefer Bauten noch um ein Gutes. 

Wirklich gelungen und recht palaftartig it der Durchgang 
auf den Palais-Royal-Platz. Dieſe im Gefchmade Bramante's 
ausgeführte Halle ift ſchön in den Verhältniffen wie in der 
Dekoration. Schmudvoll ohne Ueberladung, großartig ohne 
Uebertreibung, trägt fie jenen Charafter ftolzer Pracht und 
edler Ueppigfeit zu deilen Geftaltung ſich Kunſt und Neichthum 
die Hände reichen. 

Aber kaum hat man den Durchgang paflirt, jo hört diefer 
mwohlthuende Eindrud wieder auf; denn die Façade der Nivoli: 
ftraße it weit entfernt denselben zu unterftüben, obwohl der 
Pavillon diefer Seite bei weitem gelungener ift als der des 
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Platzes Napoleon. Hier find wenigitend die Säulen motivirt 
und tragen etwas, doch jollten fie vortretender und mit Halb: 
fäulen verjehen fein; denn fo bat der Worbau nicht genug 
Ausladung für feine Maffe und Bedeutung. Der ganze Pavillon 
erſcheint deßhalb flah und faftenartig. Auch erinnert die allzu 
verjchwenderifch angebrachte Ornamentation häufiger an Möbel: 
verzierung als an architektoniſchen Chmud. Das gilt namentlich 
von den Füllungen, von den eingegrabenen Bienen mit abwechfeln- 
den N. ıc. Die Attifa ift gleichfalls zu"ornamentirt, fowie das 
Untere des Friefes zwiſchen den Karyatiden. Der Mangel an 
ruhigen Flächen läßt fein Ornament zu feiner Geltung kommen. 

Der nördliche äußere Flügel als Ganzes ift eine fteinerne 
Monotonie, weldher der ſchüchtern vortretende Mittelpavillon die 
einzige Abwechslung verleiht. Der Pavillon de Rohan unter: 
Scheidet fich faum von der Façade. Hier hätte mehr Vor: umd 
Nüctreten, mehr Gruppirung noth gethan. Der dem ältern 
Louvre angepaßte Eckpavillon ift auch nicht befonders anzichend; 
zum mindeften hätte der abjchließende Pilaſter in die Ede gerüdt, 
ein weiteres Feniter eingetheilt und über der Freitreppe ein Borbau 
angebracht werden müſſen, um feiner Fronte doch einige Bewegung 
zu geben. Der zu beiden Seiten des Hauptpavillons jih an— 
ſchließende Mittelbau ift noch die unglüdlichfte Konzeption der 
Nivoligallerie. Schon die der ältern Gallerieveforation auf ber 
Seinejeite nachgebildeten Feniter, deren Ueberdachungen zugleich 
die Träger des Friefes oder vielmehr des Karnießes vorftellen,. 
find von mißliher Wirkung. Eine ähnliche Anordnung geht 
für untere namentlih für Zmwilchenftodfenfter, die, unbedeuten— 
der Natur, mit einem überliegenden Deforationstheil eine Maffe 
bilden können; aber am oberjten Stodwerfe, wo die Arditektur 
noch einmal einen Anlauf nimmt um eine tüchtige Gliederung 
zur Befrönung des Ganzen hervorzutreiben, muß eine ruhige, 
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abichliegende Linie vorhergehen, und darf ein folder Miſchmaſch 
feine Anwendung finden. Die untern Bogenfenfter haben viel 
zu wenig Tiefe für ihre Größe; Licht und Schatten, die Motoren 
der Stimmung, können nicht jpielen, weßhalb die ganze Fronte 
eher einem verzierten Fabrifgebäude als einem Palafte ähnlich 
fieht. Das Häßlichfte find die mit der Fagadenmaner in gleicher 
Linie ftehenden Dachfenſter. Diefe follten in der Negel zurüd: 
treten ; wo dieß nicht der Fall ift, werden fie leicht ſchwerfällig, 
wenn nicht eine jehr vorfichtige und wohldurchdachte Anordnung 
diefem Uebelſtande abzuhelfen weiß. Hier jedod wird die 
Schwerfälligkeit eine doppelte, da die Fenſter mit Schnörfeln 
verungiert find, welche in ganz verfehrter Weile oben breiter 
ausladen als unten. Die Balluftraden, obwohl zierlid, find 
für die jonftigen Verhältniffe zu kleinlich. 

Es wäre leicht, diefe Kritik noh auf weiteres Detail, 
namentlih auf die Skulpturen und Statuen des Bauwerks 
auszjudehnen, wenn wir nicht befürchten müßten den Lefer zu 
ermüden. Im allgemeinen zeigen die Neubauten des Louvre's 
die der modernen Architektur anhängenden Schwähen: einen 
gänzlichen Mangel fünftlerifcher Gruppirung, einen ebenjo großen 
Ueberfluß unkünftlerifcher Ornamentirung, und eine abjolute 
Willkühr in der Dekoration. Man gibt einförmige Flächen, 
bededt jie mit maßloſem Schnörfelwerf, und glaubt jo die Lange— 
weile der Konzeption durch den KHribsfrabs der Ausſchmückung 
zu verjteden. Das ift jedoch falſch; der ſchönſte Schmud wird 
nie die Mängel der Grundform verfteden. Ein reizlofes Weib 
fann Sich vielleicht mit einer Krinoline und einigen Polftern 
helfen, Schmud aber mag fie anziehen fo viel fie will: feine 
Perlenſchnur und feine Dimantipange wird ihren schlechten 
Wuchs in einen guten verwandelit. 

Troß diefer zahlreihen Mängel bleibt das Louvre ein durch 
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Pracht und Umfang impofantes Bauwerk, dem ſchon eine Ge: 
Ihichte, wie fie fein anderes Haus der Welt aufzumeilen bat, 
einen eigenthümlichen Neiz verleiht. Nah einem viele Jahr— 
hunderte langen Entwidlungsprozejje verdankt es feine von fo 
vielen Königen vergeblich angeitrebte Vollendung der Thatkraft 
zweier Abenteurer. Aus einer Feltung in einen Palaſt ver: 
wandelt, ift es — völlig in fih abgeſchloſſen und mit Kajernen 
verjehen — beinahe wieder zur Feltung gemworden,. ohne deren 
äußern Anſchein zu haben. Aber wie bereits zu Ende des 
vierzehnten Jahrhunderts aus dem Hauptthurm des damaligen 
Louvre's Waffen entfernt wurden, um Büchern Platz zu machen — 
ein böfes Omen für das Kauftreht — jo konnte auch der 
jetzige Kaiſer nicht umhin, auf die Marmortafel eines hohen 
Bavillons der einen großen Alügel des Neubaus beherricht, mit 
goldenen Buchitaben jchreiben zu laſſen: Bibliotheque du Louvre. 
Während im wejtlihen Ende, da wo die Sonne untergebt, Die 
Monarchie ihre geräuſchvollen Feite feierte, niftete jich da, wo 
die Sonne aufgeht, im öftlihen Anfang, leife vorrüdend, die 
Kunit ein. Und während die Macht von Gottes Gnaden in 
den Tuilerien mit Kanonendonner ihre Ein: und Auszüge hielt 
— fo bunten Wechſels, das Victor Hugo über den Eingang, 
wie auf einen Herbergsihild, die Worte jchreiben fonnte: On 
loge a la nuit — nahm die Macht von Genius Gnaden das 
Louvre ſtillſchweigend in Befig und ftredt bereits ihren langen 
Arm bis zu den Quilerien aus. Die Herricher der Vergangen— 
heit find, ohne es zu ahnen, in ihrer eigenen Fefte belagert 
von den Herrſchern der Zukunft: Kunft und Wiſſenſchaft. 
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Chriſtliche Wiedergeburt des Frankenreids. 


Seit der verunglüdten Nevolution des Jahres 48 willen 
die Vorkämpfer für Thron und Altar nichts bejjeres zu thun, 
als die mittelalterlihe Autoritätswirthichaft wieder aufzufrifchen ; 
laſſen wir uns daher von der fogenannten guten alten Zeit 
erzählen, welche Früchte jene glüdlihen Epochen getragen haben, 
wo der Religionsglaube Herr und Meifter war, und der Waizen 
aller Autorität in üppigfter Blüthe ftand. Kein Land bietet 
reichere Ernte auf diefem Felde als Frankreich in feinen Ge: 
ſchichts- und Neimchroniken, Legenden, alten Romanen, Gefegen, 
Erlaffen und andern Dokumenten. Auch hat man bereits an- 
gefangen diefen Stoff zu ſammeln und zu einem biftorifchen 
Sittene und Entwidlungsgemälde zufammenzuordnen. Aber 
wie bedeutend auch die DVerdienfte find welde fih Männer 
wie Dulaure dur derartige Leiftungen erworben haben, die 
große einheitliche und doch mit lebendigem Detail ausgeftattete 
Sittengefhichte, die durh Anlage und Auffaffung mit dem 
Gange des ganzen Weltdramas in Verbindung tritt, harrt noch 


ihres Hiftorifers in Franfreih wie in andern Ländern. Und 
Freie Studien. 34 
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doh wie nothmendig wäre eine ſolche Tarftellung, ohne welche 
das Verftändniß der Geſchichte beinahe unmöglich ift; wie ge: 
waltige Schlaglichter würde fie auf die fchlechtbeleuchteten That: 
fachen werfen, und wie viel mehr wäre daraus zu lernen als 
ans der trodenen Erzählung föniglicher und Eaiferlicher Groß- 
und Greuelthaten. 

Begnügen wir uns für heute mit einer Heinen, aus 
charakteriftiiben Thatſachen zufammengefegten Skizze, welche 
uns die Einführung des „regenerirenden” Chriftenthbums im 
Reiche der Franken näher an die Mugen rüdt. Bei den vor: 
riftlichen Zeiten brauchen wir uns nicht lange aufzubalten; 
denn da jenen blinden Heiden der Stern, der über dem Stalle 
zu Bethlehem ftand, noch nicht aufgegangen war, jo fann man 
billiger Weife auch feinen chriftlichen Wandel von ihnen ver: 
langen. Wir wollen vielmehr, nachdem wir einen Blick auf 
das untergehende römische Gallien geworfen, zufehen, wie das 
Chriſtenthum in den von ihm eroberten Heidenländern wirkte 
und wirtbichaftete. 

Während der allmähligen Zerrüttung des römiſchen Reichs, 
unter der Herrichaft jener Eoldatenfaifer die fich gegenfeitig 
befämpfen und durch Mord fiegen bis fie durch Mord fallen, 
machten die benachbarten Franken ihre regelmäßig wieder: 
fehrenden militäriichen Spazierfahrten nah Gallien. Sie hatten 
nad 250 angefangen fih zu diefem Zwede zu verbünden, und 
hundert Jahre fpäter befahen fie bereits das linke Rheinufer 
vierzig Meilen weit ins Land hinein von der Quelle bis zur 
Mündung des Fluffes. Nachdem Julian der Apoftat, der fie 
356— 359 noch einmal ernftlih befämpft und befiegt hatte, im 
Driente gefallen war, fetten fie ihre Einfälle mit wechſelndem 
Glücke fort. Die Felder verwültend, die Städte zerftörend, bie 
Einwohner abſchlachtend oder ala Sklaven mit ſich wegführend, 
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ließen dieſe blondlodigen Barbaren nichts als eine Leichen: 
bededte Wüſte hinter ih, wenn jie mit ihrer Beute davon 
zogen. Das abjterbende Kaiſerthum mit jeinem habgierigen 
Deipotismus und feinen willführlichen Greueln zeigte fih immer 
ohnmächtiger die fernen Provinzen zu ſchützen, und die gallifche 
Nation ift nahe daran in all diefen Drangfalen unterzugeben. 
Die Bevölkerung nimmt ab, und aus dem MWeberrefte ift jede 
Thatkraft verihwunden. Der Bürger, längft gewohnt - von 
allen Fürften und allen Heeren mißhandelt zu werden, wer 
immer gewinnen oder verlieren mag, it zulegt ein theilnahm— 
lofer Zuſchauer der Ereigniſſe die fein Schickſal enticheiden. 
Es bleibt ihm nicht einmal Muth genug um Leben, reiheit 
und Gigenthum gegen die Einfälle fremder Näuber zu ver: 
theidigen. Er flüchtet ih, wenn er kann, läßt den Sturm 
vorüber brauien, und fehrt in feine Stadt zurüd die er als 
rauchenden Schutthaufen wiederfindet unter dem feine Mit: 
bürger begraben liegen, Er aber, ohne die Zeit mit Yeib: 
tragen zu verlieren, den Göttern danfend daß er gerettet, Techzt 
mit jedem Athemzuge nah Wolluft, denn es ift vielleicht fein 
legter. Mit jener genußlüchtigen Haft des Menſchen der fein 
Morgen hat, baut er ſchnell zwiſchen Trümmern und Yeichen 
den Eirfus wieder auf und beflatfcht die Schauspieler. Die 
Trauer fann nicht mehr ſchwarze Kleider genug aufbringen 
und gebt ins Theater. Der Mord it das gemeine Schidjal 
geworden und macht feinen Anfpruch auf Theilnahme mehr. 
Vergangenheit und Zukunft fließen in ein großes Blutbad 
zufammen, und die Gegenwart iſt nichts als eine ſchwimmende 
Inſel auf diefem Meere von Blut. 

Bergeblich ſuchen die römischen Machthaber durch Truppen: 
aushebungen ihre geihmwundenen Legionen wieder vollzählig zu 
machen. Der freie Bauer ift ausgeftorben; es bleibt nichts 


532 Ein Stück chriſtlicher Kultur. 


übrig als germanifhe Söldner anzumerben und nit nur 
einzelne Barbaren fondern ganze Stämme mit den KHönigen 
an der Spike in die römischen Yegionen aufzunehmen. Diefe 
Mafregel, die zu Cäſars Zeiten unfhädlih war, hieß nun den 
Franfen die Thore Galliens öffnen, denn die Gallier waren 
jest fein Volk mehr, jondern nur noch eind Heerde. Ein paar 
Jahrhunderte hatten dem verrotteten römischen Kaiferthum 
genügt ein jo Fräftiges Volk, welches von dem Feldherrntalent 
eines Cäſar und der Kriegsfunft eines römischen Heeres kaum 
bejiegt werden konnte, politiſch und moralifch todt zu Schlagen. 
Die Römer hatten Gallien nicht nur unterjocht, jondern mit 
ihrer eignen Korruption angeſteckt, und es ift nicht zu ver: 
wundern daß die franzöfiichen Geſchichtſchreiber die Partei ihrer 
Vorfahren nehmen und auf die Befieger derjelben nicht gut zu 
ſprechen find. Um gerecht zu fein, darf man jedoch nicht ver: 
geſſen daß der große Theil Galliens der bis zu Cäſars Pro: 
fonfulat unabhängig blieb, nicht glüdliher war als die römische 
Provinz. Die freien Stämme und Stammbäupter zerrilfen jich 
vielmehr gegenjeitig und riefen bald den Sueven Nriovift, bald 
den Römer Cäfar in ihr Yand, um mit ihrer Hülfe die eigenen 
Stammgenofjen zu unterjochen. Sie wußten von ihrer Freiheit 
feinen Gebrauch zu machen und bahıten der fremden Eroberung 
felber den Weg. Die Nömer dagegen vernichteten zwar die 
nationale Freiheit, gaben aber Bildung dafiir, und dieſe, To 
verdorben fie auch bereit3 fein mochte, enthielt noch brauchbare 
Stoffe genug um in ihren Wirkungen ſelbſt über die fränkische 
Barbarei nad) und nach Herr zu werden. 

Sp viel man auch gegen die Verbreitung der Civilifation 
durch Maffengewalt deflamiren mag — dieſer Prozeß geht 
durch die ganze Weltgefchichte und beruht auf dem Entwid- 
Iungsgejeß der menschlichen Gattung, deren Fortihritt an die 
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Aufnahme des von den Vorfahren bereiteten Bildungsſtoffs 
geknüpft it. Seine Nothwendigkeit liegt jedoch nicht in dem 
Mefen der Civilifation, fondern in dem Unwesen der Barbarei 
und ergibt fih aus der Brutalität der Naturvölfer von felbft. 
Nom mußte offenbar die Barbaren unterjohen, wenn es nicht 
früher oder jpäter von ihnen zertrümmert fein wollte. Diefe 
Einfiht bildete den Kern jeiner Staatsflugheit und feines 
feften Zuſammenſchluſſes. Die umliegenden Barbaren ver: 
bündeten jih wohl gelegentlih zu gemeinfamem Handeln, 
fämpften aber ohne politische ntelligenz bald für bald gegen 
Rom, und ohne den geringiten Sfrupel gegen die eigene Race. 
Nom dagegen wirkte al3 einheitlicher, immer tiefer dringender 
und im Vordringen ich vergrößender Keil auf biejes rohe 
Element, das es, je nach feinem Bortheile, zu trennen oder zu 
vereinigen wußte, und bald befämpfte, bald zum Bundesgenoflen 
gewanı, So entwidelte ſich in der römischen Nepublif jene 
Fee, um deren Verwirflidung der Weltfampf von Jahr: 
taujenden ſich dreht, die dee der politiihen Nationalität. 

Wo ſich in vorrömifchen Neichen, oder zur Römerzeit bei 
den Barbaren etwas einer Nationalität Nehnliches zeigt, ift es 
immer nur ein zufälliges, fein bewußtes. Von den aftatifchen 
Reihen mag faum die Nede jein, denn in einer Heerde ohne 
Gefühl individueller Kreiheit, die von einem allmächtigen Hirten 
dezimirt wird, kann fein nationales Bewußtſein gedeihen. 
Juden und Griechen hatten fich zwar, von äußerer Gewalt 
gedrängt, zeitweile zuſammengeſchloſſen, aber ihre politifche 
Selbitändigfeit war mehr eine äußerlich als innerlich bedingte 
und zerbrödelte wieder; während bei den Römern das durch 
äußere Nothwendigkeit gebotene Bürgertum zu innerlich ges 
wußter und gewollter jtaatliher Einheit fortichritt. Deſſen— 
ungeachtet haben jene beiden vorrömiſchen Völker, bei welchen 
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die nationale dee ſich am jtärkfiten entwidelt hatte, den 
größten Einfluß auf die Nachwelt geübt und find als die 
eigentlichen Urheber unferer Bildung zu betrachten. 

Gewiß kann man den bedrütcten, um ihre Unabhängigfeit 
fänpfenden Bölfern feine Sympathie nicht verfagen; aber 
ebenfo wenig läßt fih das hiftorifche Necht der Nömer leugnen, 
wenn man das Werk der Geſchichte im Großen überſchaut. 
Sie trugen die Idee der Nationalität, zwar noch in egoiſtiſch 
enger Form, aber zum eritenmal mit lebendiger, ſchaffender 
Kraft begabt, in die Weltgefhichte. Sie ift das Geheimniß 
ihrer Größe und ihres Untergangs. Ihre Nationalität war 
ihre Macht; aber die Erflufivität ihres Nationalbewußtſeins 
zeritörte die Grundlagen ihres Mactbefiges, indem ſie Die 
eroberten Völker zerrieb, ftatt fie zu entwideln. Die centri- 
petale Bewegung war zu ftarf geworden, das „Individuum im 
Staat und die Nation im Webermaß ihres eignen Prinzips 
untergegangen. Eine neue Race voll eigenfinniger Indivi— 
dualität mußte auf den Schauplak treten wm innerhalb ber 
Nation eine centrifugale Bewegung einzuleiten. Friſche Kräfte 
waren nöthig um das Werk der Civilifation, die Gruppirung 
der Nationalitäten, von neuem aufzunehmen, indem fie es 
icheinbar zerftörten. So fam in die Gefchichte ein regelmäßiger 
doppelter Kreislauf: ein innerer, in welchem die fonzentrifchen 
und peripheriichen Bewegungen mit einander abwechſeln; und 
ein äußerer, in welchen die fich gruppirenden Maffen fich 
gegenseitig anziehen und abitoßen um Form und Grenze zu 
gewinnen. Das ift mit andern Worten der Kampf zwiſchen 
Andividuum und Etaat, und der Kampf zwiihen Nation und 
Nation. In diefem großen Ringen in welchem die beiden 
Faktoren nebeneinander hergeben, ſich befriegen, verbünden oder 
ablöfen — behält natürlich der Kanıpf der Nationalitäten, als 
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der eritwichtige, die Oberhand; und der innere entwidelt fich 
erjt in jeiner ganzen Gewalt, wenn der äußere ungefähr zum 
Abſchluß gekommen iſt. Die Gefhichte von den Nömern bis 
auf unjre Tage iſt eigentlih nur die Geſchichte eines Abſon— 
derungs= und Vereinigungs-Prozeſſes der Nationalitäten, und 
erit in der jüngjten Beriode, nachdem Napoleon noch einmal 
die meilten wie zu einer legten Yänterung und Abjcheidung 
in einen Tiegel zujammengeworfen hatte, it diejes Prinzip zu 
vollftändiger Klarheit durdgedrungen, obwohl es noch ſeiner 
vollftändigen Durchführung harrt. Die Gejchichte zeigt Deut: 
lih dab das Nationalgefühl dem Bewußtfein der Einheit und 
Solidarität des ganzen Menſchengeſchlechts vorausgehen mußte; 
und jo falfch es ift die Nationalitäten als fich feindlich gegen: 
überftehende aufzufaſſen, jo falſch it es die Nothwendigkeit 
berjelben in fosmopolitiiher Schwärmerei leugnen zu wollen. 
Die Nation ift die Grundlage der großen Menichenfamilie, wie 
die fleine Familie freier Individuen die Grundlage der 
Nation it. 

Kehren wir nad Gallien zurüd. Nachdem 410 Alarich 
Nom genommen hatte, fiel die Bretagne von den Nömern ab, 
und die Burgunden und Gothen gründeten im Südoſten 
Galliens zwei neue Reiche; und als der leßte weſtrömiſche 
Kailer, Nomulus Auguftulus, 475 vom Herulen Odoaker ver: 
jagt war, jtürzte das abendländijche Neich zufammen, und das 
herrenloſe Gallien ſchaute um ſich, wer ſich jeiner bemächtigen 
werde. Es glih nun einem jener Schladtopfer das eine 
Schlange für ihre Mahlzeit zubereitet hat, die Knochen zer: 
bredend und die Muskeln knetend bis das Ganze ein un— 
förmiger jchlüpfriger Klumpen geworden, eine wohlzugerichtete 
Beute die des Verſchlingens harrt. 

Von den drei germanischen Stämmen die bereits einen 
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Theil Galliens inne hatten, den Franken, Burgunden und 
Gothen, waren die Legteren bein Sturze des Kaiſerthums die 
mädtigften und fultivirteften. Sie waren zum Chriſtenthum 
befehrt, und ihr begabter König Euric hatte feinem Rolf ein 
gefehriebenes Gejegbuch gegeben. Ihnen ſchien das römiiche 
Erbe in Gallien naturgemäß zuzufallen. Die ſchwächeren Bur— 
gunden, welche ihr Neich mehr der Gunft der Umſtände als 
eigener Thatfraft verbankten, zeigten fich einer ſolchen Ans 
ftrengung nicht fähig, und die Franfen waren Berferfer welde 
noch feine Kultur beledt hatte, und denen man allzu viel Nach— 
ficht erweift wenn man fie, in Anbetraht der germanijchen 
Verwandtichaft, mit dem Titel Halbwilde beehrt. Nun machte 
fih aber ein anderes Element geltend, das zum Bundesgenoffen 
der Franfen wurde und damit der Herrichaftsfrage eine uner: 
wartete Wendung gab — das chriſtliche Prieſterthum. Die 
Gothen waren nämlich Anhänger des arianischen Ehriftenthums, 
das den Dreieinigfeitglauben verwarf. Der Arianismus, ver: 
damımt von den KHonzilen und von Theodofius zu Boden ges 
treten, hatte jih von den Nömern zu den Barbaren geflüchtet 
und war von den germanischen Nacen mit offenen Armen 
empfangen worden. Vandalen, Gothen, Sueven und Burgunden 
wurden Arianer; die beiden Letzteren gingen ſogar vom ortho= 
doren Katholizismus zum einheitlichen Gotte über. Die 
Nomanen behaupteten natürlich) daß die harten Köpfe dieſer 
unfultivirten Barbaren nicht fähig feien die erhabene Myſtik 
der Dreieinigfeitslehre zu fallen; es jcheint jedoch daß unſere 
wadern Vorfahren bereits einen guten philofophifchen Ti 
hatten und ſich nicht gutwillig Eins für Drei verkaufen ließen. 
Mie dem auch fei, die Fatholifhen Biſchöfe fürdhteten den 
Arianismus weit mehr als das Heidenthum der Franken, die 
fie zu befehren und zu getreuen Söhnen der alleinfeligmachenden 
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Kirche heranzuziehen bofften. Von den Arianern, die nur 
einen Gott gelten laffen und, faum vom Heidenthum befehrt, 
ihon das reine Glaubensfleid des jugendlichen Katholizismus 
mit pbilofophiichem Difput befleden wollten, war nicht viel zu 
erwarten. Deito mehr von den wilden Franken, deren heid— 
niſcher Aberglaube mit wenig Koften in einen chriftlichen zu 
verwandeln und zu einer feften Stüße der Prieſtermacht heran 
zubilden war. Da gabs weiten Spielraum für Wunderthaten 
und Reliquienverehrung, und ein Biſchof konnte ſich leicht in 
den großen mit Vater und Mutter, Sohn und Geift, Engeln, 
Apofteln, Märtyrern und einer Legion geringerer Heiliger be: 
völkerten chriſtlichen Olymp fchon bei Lebzeiten einfhmuggeln. 

Ter Same des Chriftentbums mag von Judäa nad 
Europa gebracht worben fein, wie er auch nah Judäa von 
auswärts gekommen war; denn die neue Neligion enthielt 
weder als Glaube noch als Moral etwas Neues. Neu war 
das Chriſtenthum nur, indem es die Humanitätsprinzipien 
heidnifcher Philofophie mit dem jüdischen Monotheismus ver: 
band, wozu fich noch myſtiſch-dogmatiſche Reminiscenzen orien: 
taliiher Theofratie gejellten. Nah dem Vorbilde der alten 
Religionen, welche die Vorftellungen verwandter oder eroberter 
Völker in fih aufnahmen, Kriftianifirte e& zugleich die mytho— 
logifchen Ueberbleibfel der befehrten Länder. Eo wußte e3 der 
Maſſe gerecht zu werden und vollendete, die Weisheit der 
Philojophie mit dem Fanatismus der Neligion verbindend, 
feinen Triumphzug in den Fußitapfen der römischen Monarchie 
melde ihm die Melt erobert hatte. Diefe Entwidlung erhielt 
e3 jedoh erft im Occident, und Europa ift al3 die wahre 
Wiege, das untergehende Kaiſerthum als der eigentliche Urheber 
des Chriftenthums zu betrachten. Denn wie man dieß auch 
anjehen mag, jo viel ift klar daß das Chriftenthum nicht eines 
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ihönen Morgens fir und fertig vom Himmel fiel, obgleich die 
meiſten Gefchichtichreiber die; glauben lafjen, jei es daß jie 
noch unter dem Drude der Offenbarungsidee jtehen, jei es daß 
fie von der weitverbreiteten Wuth beſeſſen find, Die verzjweig: 
tejten Ereignilfe auf einen Punkt zurüdzuführen, und die um: 
fafjenditen Wirkungen von den geringfügigiten Zufällen ab: 
bängig zu machen. Das Leben jedoch iſt ein jo mannigfaltiges, 
die zeugenden Urjaden find jo verjhiedene, daß aud das 
Chriſtenthum, was immer jeine philoſophiſchen und religiöfen 
Zaufpathen ihm eingebunden haben mögen, nur das Ergebniß 
all der Kräfte fein kann die bei jeiner Entjtehung und Ent: 
widlung im Spiele waren. 

Die antike Perfönlichfeit war auf den Staat gejtellt; mit 
dem vernichteten Staate verlor das Individuum den Grund 
jeiner Eriftenz. Wohl jcheint der römische Charakter bejtimmter 
und fefter, fo zu jagen knochiger als der moderne; aber dieſe 
icheinbare Kraft war im Grunde nur eine enger gezogene Ab: 
grenzung und Beichränfung Die menſchliche Errungenſchaft, 
die jo groß geworden ift daß fie im einzelnen Individuum 
längjt nicht mehr Pla hat, war damals zu klein um ein 
tüchtiges Leben auszufüllen. Ale Völker waren Barbaren, und 
ein Nömer hatte nur das Griehiihe zu lernen. Wenn ihm 
ein Tacitus von den Germanen erzählte, To las er dieß ungefähr 
wie wir eine Neijebejchreibung lejen in mwelder von den Samo— 
jeden oder Botofuden die Nede iſt. ES kitzelt unfere Neugierde, 
aber jcheint uns kaum einer eruften Forſchung werth. Seine 
Kunft, Yiteratur und Philoſophie war nur ein Abklatſch der 
griehiichen, denn die Million des Römerthums war eine poli- 
tiihe und feine jchöngeiftige. Die Wiſſenſchaft lag in den 
Windeln. So hatte ein Nömer als ganze geijtige Habe nichts 
als das ausländiihe Griehenland und den inländiichen Staat, 
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deſſen Politik die eigentliche Wurzel feines Lebens war. Wie 
vol und ganz uns auch ein römiſches Individuum in feiner 
ipezififchen Entwidlung erſcheinen mag, es begriff fich nur als 
Stück des Staates, während der moderne Menſch ſich als Glied 
der Menschheit erkannt bat. Die abgerundete, in alljeitiger 
Fülle entwidelte Perfönlichkeit die, Welt und Menjchheit in 
ji tragend, auf den Höhen des Gedanfens thront wo jie von 
ihren eigenen Schägen zehrt und zur Noth die Außenwelt ent— 
behren kann — iſt eine chriftlich-germanifche Erfindung und 
war damals noch nicht befannt. Als die politische Luft zu 
mangeln begann, fing das römische Leben zu röcheln an; und 
al3 der Staat in allen Eden und Enden wankte, war es wie 
ein Erdbeben das der menschlichen Kreatur den Boden unter 
den Füßen wegzieht. Vergebens hatte die Wolluft all ihre 
Genüſſe vergeudet um dem haltlofen Dajein einen Gegenjtand 
zu schaffen — es fam ein Augenblid wo fie nichts mehr zu 
geben hatte. Da ging jene ungeheure Verzweiflung durd Die 
Melt wie die Geſchichte feine zweite Ffent. Der Reiche warf 
fein Gold auf die Straße und floh in die Wüfte, und der 
Arme, dem der Erjag materieller Genüſſe ohnehin fehlte, wie jehr 
ihn auch dev Reiche durch Eirfusfpiele zu tröften juchte, warf 
fih mit doppeltem Eifer einer Neligion in die Arme die ihm ftatt 
der verjagten irdifchen Genüſſe, himmliſche in Ausſicht ftellte. 

So wuchs das ChriftenthHum aus Stimmung, Anſchauung 
und Bedürfniß feiner Bekenner heraus, die je nach ihrer ver: 
ſchiedenen Natur ihr Echerflein dazu beitrugen. Spiritualiftiich, 
verſprach es neuen Lebensinhalt dem reichen Materialiften der 
am Ende jeiner Weisheit war; transzendent, lenkte es Die 
Blide des Armen auf ein Jenjeits wenn ihm das Dieſſeits zu 
entichlüpfen drohte, demokratiſch, bemächtigte es fich der einge: 
tretenen Reaktion des Individuums gegen den Staat, und 
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kosmopolitiſch, erklärte es Unterdrücker und Unterdrückte für 
Brüder. Das war die philoſophiſch-humanitariſche Seite des 
Chriſtenthums; aber auch in feinem religiöfen Gepräge ſpiegelt 
es die Zeit der es entiprang. Es liegt in dem geiltigen 
Anftinkte des Menſchen, fih von einem ſchweren Leiden zu be- 
freien indem er es durch Idealiſirung verflüchtigt. Einen 
Schmerz den die Seele nicht abftoßen fann, fucht fie zu ver: 
geiltigen und zu lieben. So befreite fih die Menfchheit von 
ihrer Verzweiflung, indem fie diefelbe im Epos der Paſſion 
fonzentrirte, wie fih der Dichter von feinem Weh befreit, 
indem er e8 im Xiede von fich ablöſt. Das Ehriftenthum 
idealifirte den ungeheuren Schmerz der Welt im Bilde des ge: 
freuzigten Gottes und bradte fo ein neues Pathos in die 
Geſchichte, die ihr politifhes Pathos verloren hatte. Der 
Schmerz wurde nun PVerdienit, der Schmerz wurde Religion, 
der Schmerz wurde Genuß — und der Schmerz hörte auf der 
Schmerz zu fein. Das Chriftenthum war der große Arzt feines 
Yahrhunderts, aber freilich eines Jahrhunderts das noch mit 
Zauberfprücen ftatt mit Arzneien furirte. Es rettete das 
Individuum aus dem Schutthaufen des Staates, aber freilich 
auf indifche Weile, indem es den Staat negirte und das Indi— 
viduum iolirte. Diefem feinem Charakter ift e8 im Laufe der 
Sahrhunderte treu geblieben, und nie gelang es ihm ſich auf: 
richtig mit der dieffeitigen Welt auszuſöhnen. Dadurch hat es 
in feinem Verlauf ebenfoviel Schaden angerichtet, als es in 
feinem Beginn Nutzen ftiftete. Es hat feine Miſſion vollendet, 
und die wahre, innere Fortentwidlung der Menschheit hält mit 
der Ueberwindung der hriftlihen Weltanfchauung gleichen Schritt. 

Auch in Gallien, als fih nah dem Tode Aulians das 
Chriſtenthum immer mehr verbreitete, wirkte es in antiftaat- 
liher Reife. Das Chriftenthun, fagt Henri Martin, richtete 
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den Menſchen wieder auf, aber nicht den Bürger, und fachte 
das Gefühl menſchlicher Würde und perjönlicher Freiheit nicht 
wieder in ihm an, weldes der Defpotismus jo jehr erftict 
batte daß die Deipoten jelber darob erichraden. Gratian hatte 
die Provinzen nicht nur bevollimächtigt, ſondern fogar auf: 
gemuntert Berfammlungen zur Berathung der öffentlichen An: 
gelegenheiten zu bilden; aber die Provinzen antworteten nicht 
auf diefen Auf. Dagegen zeigten fich die chrijtlichen Biſchöfe 
alsbald zu Verfolgung Andersgläubiger bereit, jobald fie nur 
jelber aufhörten Verfolgte zu jein. Schon unter Kaifer Maximus 
fand die erfte Hinrichtung von Ketzern ſtatt. Priscillianus 
lehrte daß die menſchliche Seele eine fonfubitantielle Emanation 
der Gottheit, und daß die drei Perjonen der Dreieinigfeit drei 
verschiedene Annahmen deſſelben Wejens feien. Ein 385 in 
Bordeaur gehaltenes Konzil verdammte dieje Lehre; Priscillianus 
wurde nad) Trier vor den Kaiſer gebradt und daſelbſt auf 
Antrieb der Biſchöfe mit ſechs feiner Anhänger, worunter eine 
Matrone, auf die Folter gefpannt und verbrannt. Vergebens 
hatte der heilige Martin von Tours ſich diefem unmenjchlichen 
Verfahren widerjegt. Als das Urtheil gegen jeinen Willen 
vollzogen war, verweigerte er die gemeinfchaftlihe Kommunion 
mit den Biſchöfen, den Urhebern des Verbrechens. Diefe hatten 
jedoch den Kaiſer vermocht Offiziere nah Spanien, dem Sitze 
der Heräfie, zu jenden mit dem Auftrag allen Ketzern Gut und 
Leben zu nehmen. Um die Zurüdnahme dieſes Befehls zu 
erwirfen, ließ fih Martin bejtimmen den folgenden Tag der 
Kommunion beizumohnen, da er lieber nachgeben als diejenigen 
ausfegen wolle deren Häupter unter dem Schwerte feien. Solcher 
würdiger Priefter gab es zwar mehrere fogar noch in der erjten 
Franfenzeit; aber ihre Zahl war zu gering um der allgemeinen 
Berderbnig Einhalt zu thun. Ein großer Theil der Biſchöfe 
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begann vielmehr nah dem Sturze Roms feine Blide auf die 
Franfen zu richten, in der Hoffnung die fränkischen Waffen 
gegen die arianifchen Neiche Eehren zu Fönnen. Diele Hoff: 
nungen fuchten ſich bald durch Antrifen und Umtriebe zu ver- 
wirklichen. In Diefer Zeit, jagt Gregor von Tours, als der 
Schreden des fränkiſchen Namens bereit Nordburgund erfüllte, 
und jedermann die fränkiſche Herrſchaft herbei— 
wünſchte, wurde Agrunculus, Biſchof von Langres, den Bur— 
gunden verdächtig (des Verraths zu Gunſten der Franken), und 
der Haß wuchs ſo ſehr von Tag zu Tag daß der Befehl ge— 
geben wurde ihn heimlich mit dem Schwerte zu treffen. Der 
Biſchof entkam jedoch. Der heilige Remi, Erzbiſchof von Reims, 
wünſcht in einem Briefe dem fränkiſchen König Chlodowig 
„dieſem berühmten und durch ſein Verdienſt erhabenen Herrn“ 
Glück, daß er „die oberſte Führung der Kriegsangelegenheiten 
zur Hand genommen und ſomit das ſei was ſeine Väter vor 
ihm jederzeit geweſen.“ Hierauf ermahnte er ihn die Biſchöfe 
des Landes zu ehren und ihrem Rathe zu folgen. 
Während ſo die Kirche ihre Umtriebe machte, ermangelte 
Chlodowig, oder Klovis, nicht die Umſtände zu benützen. Er 
war der Sohn Childerichs, der den römiſchen Feldherrn Aegidius 
geſchlagen und einen Theil Galliens erobert hatte, und der 
Enkel Merowigs, von welchem dieſe Königsrace den Namen 
Merowinger erhielt. Mit ſeiner wilden fränkiſchen Thatkraft 
verband er politiſche Intelligenz und jene praktiſche Bauern— 
ſchlauheit welche ungebildeten Völkern oder Menſchen häufig 
anderweitige Kenntniſſe erſetzt. Er verbündete ſich mit einigen 
benachbarten Fürſten um Syagrius, das letzte militäriſche Ober— 
haupt im römiſchen Gallien, den ſogenannten König der Römer, 
anzugreifen und ſeines „Königreichs“ zu berauben. Die 
Schlacht fand 486 nördlich von Soiſſons, der Hauptſtadt des 


Chriftlihe Wiedergeburt des Frankenreids. 545 


römifchen Gebietes, jtatt und endigte mit Bernihtung des gallo: 
romanischen Heeres. Syagrius floh zu den Gothen, murde 
aber an Ehlodowig, der mit einer Kriegserflärung drohte, aus: 
geliefert, und von diefem in der Stille umgebradt. Der 
Frankenkönig initallirte fih num in Soiffons, nicht ohne vorher 
die Stadt geplündert zu haben. Bon dort aus eroberte er eine 
galloromaniiche Stadt um die andere, raubte, brannte und ver: 
theilte die Güter der Senatoren und reichen Galloromanen an 
feine fränkischen Vaſallen. Die chriftlicben Biihöfe begannen 
doch fich etwas zu entjegen, als ſie ihre fränkischen Freunde in 
der Nähe ſahen und die Stöße diefer Schauderhaften Ummwälzung 
jogar in ihren Kirchen und Klöftern verfpürten. Denn obwohl 
Chlodowig Willens war die Kirchenfürſten mit möglichiter 
Schonung zu behandeln, konnte er doch feine Franken nicht 
hindern die Kirchen überall zu plündern wo fie binfamen. 
Auf feinem Heimweg nah Soiſſons zog er außerhalb Reims 
vorüber damit feine Armee in der Stadt Fein Unheil anricdte; 
denn er war dem Bilchofe von Neims, wie aus dem angeführten 
Briefe hervorgeht, zu befonderm Danke verpflichtet. in undis— 
ciplinirter fränkiſcher Haufe, erzählt Hinkmar in jeinem „Leben 
des heiligen Nemi”, drang jedoch ohne des Königs Wiffen in 
die Stadt, erbrach die Kirchen, plünderte fie aus, jchleppte die 
heiligen Gefäße und Zierathen weg, und unter anderem einen 
Krug von ausgezeichneter Größe und Schönheit. Der Biſchof, 
betrübt über dieſen Berluit, ließ den König bitten ihm wenig— 
ſtens dieſes Gefäß zuriüdzugeben. Der König antwortete den 
Abgejandten: „Folgt mir nach Soiſſons, denn dort wird alles 
was erworben wurde, vertheilt; dann werde ich das Gefäß 
auf meinen Theil nehmen und den Wunsch des Papſtes er: 
füllen.” Nachdem in Soiffons die ganze Beute zufanımengehäuft 
war, ſprach der König: „ch bitte euch, meine tapfern Krieger, 
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mir diefen Krug als befondern Antheil nicht zu verweigern.“ 
Alle willigten einftimmig ein, als ein „leichtfinniger, neidiſcher 
und birnlofer” Franke mit feiner Streitart auf das Gefäß 
fhlug, indem er ausrief: „Du jollit Nichts haben, o König, 
als was das 2003 dir zutheilt.” Alles ftaunte über dieſe 
Handlung. Der König ertrug die Beleidigung in Geduld, 
nahm mit Einwilligung der Anwefenden das Gefäß und über: 
gab es, zerjchlagen wie es war, den Abgejandten der Kirche; 
aber er behielt feinen Zorn in feinem Herzen verſchloſſen. Als 
im nächſten Jahre die große Verſammlung wiederfehrte, die 
alljährlich im Monat März vor Beginn der Feldzüge abgehalten 
wurde, hielt Chlodowig Mufterung über die verfammelten 
Krieger, indem er durch die Neihen ging und die Waffen unter: 
juchte. Angekommen vor dem Franken der den Krug zerſchlagen 
hatte, jagte der König: „Seiner hat hier jo fchlecht gehaltene 
Waffen wie du, weder dein Spieß, noch dein Schwert, noch 
deine Art find in brauchbarem Zuftande.” Bei diefen Worten 
riß er ihm die Art weg und warf fie zu Boden. Der Franke 
büdte fih um feine Waffe aufzuheben; in diefem Augenblide 
bob Chlodowig jeine eigene Art und fpaltete ihm den Kopf, 
indem er ausrief: „ES jei dir gethan, wie du voriges Jahr 
in Soiſſons dem Kruge gethan haft.” Auf diefe Art, fügt 
Gregor von Tours hinzu, gelang es ihm ſich mit großer Furcht 
zu umgeben. Dieje Anekdote zeigt zweierlei: erſtens daß die Herr— 
Ihaft der damaligen fränkiſchen Könige die noch ganz militärifche 
von Bandenführern war, und zweitens daß Chlodowig, troß feiner 
Wildheit, Eluge Selbjtbeherrihung genug beſaß um feine Rache 
bis zu pallender Gelegenheit aufzufchieben. 

Chlodowigs Nuf wuchs mehr und mehr, und alle „nütz— 
lihen Leute”, wie Gregor fagt, verließen ihre Stämme um 
unter feine Fahnen zu treten. Seine Heirath mit der burgun— 
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diſchen Prinzeſſin Chlothilde vermehrte noch feine Macht, die jeßt 
nicht mehr angefochten wurde, und er erwählte Paris zu feiner 
Reſidenz. Gleihwohl dauerte e8 einige Zeit bis er fich durch 
die Bemühungen jeiner Gemahlin zum Chriftenthum befehrte, 
Bei der Taufe jeines zweiten Kindes war er noch nicht über: 
zeugt; denn als das erite geitorben und auch das zweite frank 
geworden, jagte er: „Diejem wird es gehen wie dem andern; 
e3 wird fterben weil e8 im Namen eures Chriftus mit Wafler 
begofien wurde.“ Es ftarb jedoch nicht, und Chlodowig milligte 
endlich ein fich jelbit mit Taufwaſſer begießen zu lajien. Die 
heilige Handlung wurde mit großem Pomp vollzogen, und als 
ihm der heilige Nemi den Kopf in das große Beden tauchte, rief 
er ihm zu: „Werde zahm, Sicamber, und beuge dein Haupt; bete 
an was du verbrannt haft, und verbrenne was du angebetet.“ 

Aber der Sicamber wurde nicht zahm; er hatte wahr: 
iheinlich gerade die Ohren voll Waller, als ihm der Biſchof 
diefe Ermahnung zuriefz denn nachdem er, dur kirchliche Um— 
triebe unterjtüßt, die Burgunden tributpflihtig gemacht und 
den Gothen einen Theil ihres Gebietes entrijjen hatte, begann 
er die Einheit feines Füniglihen Stammes mit der Art zuzu: 
hauen, inden er alle Seitenäfte entfernte. Er bradte all jeine 
Anverwandten, die noch kleine fränkiſche Gebiete beherrichten, 
durch Verrath und Mord ums Leben, und zeigte dabei eine 
Ichlaue Doppelzüngigfeit die er wahrfcheinlih im Umgange mit 
den Biſchöfen vollends ausgebildet hatte. Unter den Opfern 
befand ſich ein gewijjer Ragnachar, König von Cambrai, deſſen 
Leute er dur Spangen und Wehrgehänge beſtach die ſcheinbar 
von Golde waren. Nah einem verlorenen Gefechte wurde 
Nagnahar von feinen eigenen Leuten gebunden und nebft 
feinem Bruder Richar dem Könige Chlodowig ausgeliefert. 


„Barum haft du unsre Nace bejchimpft, indem du dich feileln 
Freie Sıubien. 35 
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ließeſt“, fragte diefer feinen Verwandten, „wäre es nicht beſſer 
gewefen zu Sterben?” Und er fpaltete ihn den Kopf mit einem 
Artbieb. Hierauf wandte er ſich zu Richar: „Wenn du ihm 
geholfen bätteft, fo wäre er nicht gebunden worden”, und er: 
Ichlug auch ihn. Nach dem Tode der beiden Fürſten merkten 
die Verräther daß das Gold Chlodowigs mir vergoldetes Kupfer 
fei und beflagten fih darüber, Diefen antwortete jedoch der 
gefürchtete Franfenfönig: „Derjenige welcher feinen Herrn ver: 
räth und freiwillig in den Tod liefert, verdient falfches Gold 
als Lohn zu erhalten.” Cine legte Anekdote vollendet feine 
Charafteriftif. Nachdem er alle feine Verwandten abgeichlachtet, 
fagte er eines Tages vor feinem verfammelten Hofe ganz traurig: 
„Ich Unglüclicher bin übrig geblieben, wie ein Wanderer unter 
Rremdlingen, und habe feinen Verwandten der mir beiftehen 
fönnte, wenn das Ungemach käme.“ Das that er aber nur, 
fagt Gregor von Tours, um zu ſehen ob nicht einer übrig fei 
der noch umzubringen wäre. Bald darauf ftarb er felbit. 

Eon wurde Chlodowia der eigentlihe Stammvater der 
Meromwinger, jener haarbuſchigen Könige, deren Herrfchaft nichts 
als eine Neihe von unausgefebten Kriegen ift in welchent ein 
Bruder oder Verwandter dem andern Schatz, Krone und Leben 
zu entreißen fucht; nichts als eine Neibe von jchauderhaften 
Greuelthaten wo der Mann die Frau, die Krau den Mann, der 
Vater den Sohn, der Onkel den Neffen, der Neffe die Tante 
erwürgt, erjticht, verbrennt, ſchindet und viertheilt, bis endlich 
die Nace gänzlich verfommt und nur noch königliche Strohmänner 
bervorbringt in deren Namen ein Majordomus regiert. 
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Mir der lüjternen Neugierde des Wilden der die Hand 
nach allem Glänzenden ausjtredt, und den nichts von der Be: 
friedigung jeiner brutalen Begier zurüdhält, waren dieje Ger: 
manen nad Gallien gefommen und hatten die Greuel römiſcher 
Korruption mit der Kraft fränkiſcher Barbarei wieder aufge: 
friſcht. Doch fanden fie würdige Bundesgenoijen ihrer Grauſam— 
feit in der Charakterlofigkeit der hriftlichen Galloromanen und 
in dem Servilismus der römischen Brieiter, die ſich alsbald zu 
willigen Werkzeugen der neuen Tyrannen bergaben. Einige 
hiftoriiche Epijoden aus diefer Periode eines „regenerirenden“ 
Chriſtenthums werden die Sittenzuftände jener Glaubenszeit 
vollfonmen klar machen. 

Chlodowig hatte vier Söhne: Theodorih, Chlodomir, 
Childebert und Chlothar, die nach jeinem Tode 511 das väter: 
liche Neich theilten. Chlodomir fiel in einer Schladht gegen die 
Burgunden und hinterließ drei Söhne, weldhe die Großmutter 
Chlothilde, die ji ins Kloſter zurüdgezogen hatte, zu fih nahm 
um ſie zu erziehen. Als der ältelte zehn Jahre alt war, 


5 


548 Ein Stük chriſtlicher Hultur. 


forderte Ehildebert den Chlothar auf die nöthigen Maafregeln 
zu ergreifen damit diefe Kinder nicht der Königswürde theil: 
baftig würden. Chlothar Fam eiligit nah Paris, und die 
beiden Brüder verlangten ihre Neffen von ihrer Mutter um 
diefelben, wie fie vorgaben, zur Föniglihen Würde zu erheben. 
Chlothilde Shhidte ihre Enkel in den Thermenpalaft wo jie als: 
bald von ihrer Begleitung getrennt und eingeiperrt wurden. 
Hierauf erihien der Senator Arkadius, ein dienfteifriger Gallo: 
romane, al3 Abgefandter der beiden Könige vor Chlothilden, 
und legte eine Scheere und ein nacktes Schwert vor fie hin, 
als ftumme Fragezeichen ob fie die Kinder lieber geichoren oder 
umgebrabt haben wolle. Das lange Haar war nämlich das 
Zeichen der föniglihen Würde, und das Scheeren deijelben eine 
Art Degradirung welche den Verluſt der Krone nach fich 300. 
Die Königin vol Unmwillen und Abſchen rief in der eriten 
Veberrafhung aus: „Lieber will ih fie todt als gejchoren 
jehen.” Arkadius, ohne fih um den Schmerz der alten Fürftin 
zu fümmern, eilte in den Palaft zurüd und fagte zu feinen 
Herren: „Bollendet euer Merk, die Königin willigt ein.” Als: 
bald packt Chlothar feinen älteften Neffen beim Arm, wirft ihn 
zu Boden und durhbohrt ihn. Bei dem Geichrei des älteiten 
Knaben wirft fi der zweite Childebert zu Füßen, umfaßt 
dejlen Kniee und ruft: „Hilf mir, mein guter Vater, daß ich 
nicht wie mein Bruder fterbe.” Ta konnte fich Ehildebert der 
Nührung doch nicht erwehren und jagte zu Chlothar: „ch bitte 
dich, lieber Bruder, gewähre mir fein Leben, ich gebe dir was 
du willſt als Löjegeld.“ Aber Chlothar, ſchäumend vor Muth, 
ſchrie: „Stoß ihn weg von dir, oder ftirb an feiner Stelle; du 
haft mich zu dieſer That getrieben und brichft nun zuerft das 
Uebereinfommen.” Da ſtieß Childebert das Kind gegen Chlothar, 
der e3 mit der Spige feines Meſſers auffing und durchbohrte 
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wie das erfte. Schon griff er nach dem dritten, als fränfifche 
Soldaten aus Chlodomir's Gebiet mit Gewalt hereindrangen 
und das Kind retteten, eh fih die Mörder mwiderfegen konnten. 
Diefe rächten jich übrigens für diefen Berluft an ven Begleitern 
ihrer Neffen, welche fie ſämmtlich in Stüde hieben. Die 
Königin Chlothilde ließ die beiden Leichname auf eine Bahre 
legen und brachte ſie unter Pfalmengefang und mit großer 
Trauer in die Genovefa-Kirche, wo fie beerdigt wurden. Der 
entfommene Knabe hieß Chlodowald; er jchnitt fich Später felber 
die Haare ab und wurde Priefter. Die Fatholiiche Kirche machte 
einen Heiligen St. Cloud aus ihm, ein Name, den er bem 
befannten Orte in der Nähe von Paris binterlaffen hat. 

Nah dem Tode feiner Brüder vereinigte Chlothar die 
Herrſchaft wieder in feiner Hand. Er führte ein ausfchweifen: 
des Leben und hatte, außer den zahlreihen Konkubinen, vier 
rechtmäßige Weiber zu gleicher Zeit. Seine erfte Frau, Ingunde, 
bat ihn ihrer Echweiter einen reichen und mächtigen Mann zu 
verfchaffen. Da ging der König in die Villa wo dieje wohnte, 
heirathete fie unverzüglich Telbit und fehrte dann zu Ingunde 
zurüd, zu der er fagte daß er, um ihren Wunsch zu erfüllen, 
nichts beijeres zu thun gewußt als ihre Schwelter jelber zu 
beirathen, was ihr hoffentlich nicht mißfallen werde. Seinen 
Eohn Chramnus, der ih gegen ihn empört und in die Bretagne 
geflüchtet hatte, ließ er mit Weib und Töchtern in eine Bauern: 
hütte jperren, diefelbe anzünden und die ganze Familie ver: 
brennen. Ein Jahr Später an demfelben Tage ſtarb er in 
Compiegne 562, wohin er ſich des Jagens wegen begeben hatte. 
Er war ganz erftaunt, daß auch feine Zeit gefommen, und 
jagte: „Was muß das für ein König im Himmel fein der fo 
große Könige fterben läßt.“ | 

Ehlothar hatte gleichfalls vier Söhne, die das Neid) 
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theilten. Seribert wurde König von Paris, Guntram König 
von Orleans, Hilperih König von Soiſſons, und Siegebert 
König von Neims. Die zwei älteiten waren ziemlich friedlicher 
Natur, deſto Friegeriicher jedoh waren die beiden jüngeren. 
Hilperih, ein böchft Tonderbarer Miütherich, vereinigte mit den 
brutalen Zaftern feiner Nace gewiſſe literarifche und theologiſche 
Prätentionen; er wollte fir einen Mann von Bildung gelten. 
Eines Tags fand er die Theilung der Gottheit in drei Perſonen 
höchſt unklar, vielleicht aus merowingiſchen Erfahrungen auch 
antimonarchiſch, er wollte daher das Dogma der Trinität einfach 
durd einen Eöniglihen Erlaß abſchaffen, deß Inhalts, daß 
zwilchen Vater, Cohn und Geift Fein Unterfchied fei, und er 
demgemäß verbiete Gott fürder diefe dreifahe Benamfung zu 
geben. Der Fromme Abicheu der zwei erften Biſchöfe welchen 
er fein Projekt mittheilte, heilte ihn von diefer Phantaſie. 
Siegebert, tapfer, beredt und von heroifhem Charakter, war 
das geeignete Haupt eines kriegeriſchen Bolfes und frei von 
den meromwingischen Yamilienlaftern. Er war der einzige ans 
ftändige Menſch den die Nace hervorgebracht. Während er den 
Nationalfeind, die Hunnen, befämpfte und zurüdtrieb, bemächtigte 
fich Hilperich feiner Hauptjtadt. Siegebert eilte herbei, nahm 
Soiſſons, die Hauptitadt Hilperih$, weg und den Sohn des— 
felben gefangen; machte jedoch Friede und gab großmütbig die 
Stadt zurüd und den Neffen frei. Er wollte auch in anderer 
Beziehung das Beilpiel feiner Brüder nicht nachahmen, und 
ftatt eines Heeres von Konkubinen nur eine, aber ihm eben: 
bürtige frau haben. So heirathete er die berühmte Brunbilde, 
Tochter des ſpaniſchen Gothenkönigs Athanagild. Heribert jtarb 
ihon 567, und die drei übrigen Brüder theilten fein Neich 
unter ſich. Paris follte allen Dreien gemeinſchaftlich gehören, 
und jeder mußte eidlih und bei Berluft feines Reichs ver: 
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jprechen "die Stadt nicht ohne Bewilligung der Uebrigen zu 
betreten, 

Dilperih hatte ſich indejlen mit einer Hörigen, der be: 
rüchtigten Fredegunde, vermählt, die durd Lift die erjte Königin 
ing Kloſter getrieben hatte. Als diefe während einer Reiſe Des 
Königs eine Tochter gebar, jagte Fredegunde zu ihr: „Herrin! 
wie joll der Herr König jeine Tochter mit Freuden empfangen 
bei jeiner Zurückkunft, wenn ſie nicht getauft it.“ Die Königin 
ließ das Taufbeden bereit halten und den Bischof holen. Aber 
es war fein freies Weib da weldes das Kind hätte über die 
Taufe halten fönnen. Da ſprach Fredegunde zur Königin: 
„Ber Eönnte das beijer verrichten als du? Halt’ es jelber 
über die Taufe.” Die Königin befolgte den Nath und wurde 
Taufpathe ihres eigenen Kindes, ohne daß der Biſchof, ein ver: 
thierter Trunfenbold, Einwendungen gemacht hätte. Als Hilperich 
zurüdfam, gingen ihm die Mädchen der königlichen Domäne 
mit Blumen und Gefang entgegen. Fredegunde redete den 
König an und fagte: „Gelobt jei Gott daß meinem Herrn eine 
Tochter geboren iſt; aber mit wen wird mein Herr dieje Nacht 
ſchlafen? Die Königin, meine Herrin, ward heute Taufpathe 
ihrer Tochter Hildeswinde.” „Nun denn! — antwortete der 
König gutes Muths — wenn ich nicht mit ihr jchlafen kann, 
fo werd’ ich mit dir jchlafen.” Angekommen bei der Königin 
die ihn unter dem Eingang, ihr Kind auf dem Arm, erwartete, 
ſagte er: „Weib! du haft in deiner Unwiſſenheit etwas gethan 
was verboten iſt; du fannft fürder meine Gemahlin nicht mehr 
jein.“ Er ſchickte ſie ſammt ihrer Tochter ins Kloſter und 
machte Fredegunde zur Königin. Das Verhältnig der Eltern 
zu den TQTaufpathen wurde nämlich von der Kirche als eine 
geiftige mit der Che unverträglicde VBerwandtichaft betrachtet. 
Dagegen trugen die Bischöfe Fein Bedenken den Königen mehrere 
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rechtmäßige Weiber anzutrauen. So feßte die Kirche jederzeit 
den Aberglauben über die Eittlichkeit. 

Indeſſen ſchämte ſich Hilperich eines Tags daß er nur 
Mägde auf den Thron gehoben, während fein jüngerer Bruder 
Sigebert in Ehren mit der Tochter eines großen Königs regiere. 
Er ſchickte Abgeſandte an Athanagild und verlangte Galeswinthe, 
Brunhildens ältere Schweiter, zur Gemahlin. Die Gothen jedoch, 
die troß ihres Nrianismus ein chriftlicheres Leben führten als 
die Kranken, betrachteten Hilperich als einen Heiden und machten 
Schmierigfeiten. Namentlih waren Galeswinthe und ihre Mutter 
diefer Verbindung ſehr abgeneigt; doch der fränfifche König 
war zu jedem Opfer bereit um eine „feiner würdige” Gemahlin 
zu befommen; er verſprach nicht nur feine früheren Weiber zu 
entfernen, fondern auch feiner neuen Gemahlin fünf Städte als 
Morgengabe zu befcheeren. Diefer gemwichtigte Grund wirkte 
beitimmend auf den gothiſchen König, und die arme Galeswinthe 
verließ unter Trauer und Thränen Toledo, begleitet von ihrer 
Mutter, die ſich nicht von der Tochter trennen fonnte und eine 
Tagreije um die andere mitging, bis fie fich endlich zum ſchmerz— 
lichen Abſchied entfchließen mußte. In Rouen erwartete Hilperich 
die neue Königin, und die Hochzeit ward mit dem größten 
Tompe gefeiert. Am folgenden Morgen nahm der König in 
Gegenwart von Zeugen feine junge Gemahlin bei der Hand 
und warf einen Strohhalm auf fie, indem er mit lauter Stimme 
die Namen der fünf Städte ausfprach die ihr zur Morgengabe 
beftimmt waren. Galeswinthe zeigte ſich gut und wohlwollend 
und verdiente „mit großer Liebe vom Volfe geliebt zu werben.” 

Fredegunde, die troß ihrer Echlauheit diefen Schlag nicht 
pariren fonnte, hatte ſich Elug in den Schatten zurüdgezogen, 
ihre Zeit abwartend. ALS ihr diefe gekommen ſchien, trat fie 
hervor und wußte den König bald aufs neue zu feſſeln, fo daß er 
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fie, feiner Verfprehungen ungeachtet, zur Konfubine nahm. In 
diefer Eigenichaft wagte jie der Königin öffentlich Troß zu bieten, 
his diefe, der Beleidigungen müde, dem Könige den Vorfchlag 
machte ihre Mitgift zu behalten und fie zu ihrer Mutter zurüdfehren 
zu laffen, da fie nicht mehr mit Ehren in feinem Haufe leben 
fünne. Der König, von feiner eigenen Falichheit berathen, 
hielt das für Berftellung, da er feinem Menfchen fo viel Uneigen- 
nüsigfeit zutraute, und eine® Morgens fand man die arme 
Baleswinthe erdrofjelt in ihrem Bette. redegunde wurde bald 
darauf wieder zur Königin erhoben. 

Die ftolze Brunbilde gerierth außer ich über den Mord 
ihrer Schweiter und wußte ihrem Gemahl ihren Rachedurſt mit: 
zutheilen. So wild und blutig aucd jene Zeit war, biefe 
That empörte ganz Gallien, und Hilperich wurde vor eine große 
Volfsverfammlung geladen. Brunbilde wollte ihn mit dem 
Tode beitraft wiſſen; aber jie war gezwungen den Blutreufauf 
anzunehmen, das nad germanischen Gefege für die Ermordung 
einer Berfon zu zahlende Wehrgeld. Doch wurde das Geſetz in 
einem bis jett unerbörten Maaßſtabe angewendet ; denn Hilperich 
mußte die ganze Morgengabe Galeswinthens, die fünf Städte: 
Bordeaur, Limoges, Cahors, Bearn und Bigorre an Brunbild« ab- 
treten. Bon da beginnt der unerbittliche Haß der beiden Köni— 
innen, der fünfzig Jahre lang Gallien in Feuer und Flammen febt. 
Brunbilde, obwohl ftolz und leidenschaftlich, verbindet mit der 
gewalthäthigen Regſamkeit jener Zeit eine gewiſſe Nitterlichfeit 
des Charakters, perfönlihen Muth und römische Bildung. Frede— 
gunde dagegen, von feiner Kultur beledt, von feinem Skrupel 
beirrt, blutdürftig aus Inſtinkt und verbrecheriſch aus Thatkraft, 
hat die ftarfen Nerven der Barbarei und ſchöpft die Aufregung 
aus der erften Duelle Statt ins Melodrama zu geben um 
fih dort eine Gänfehaut zu holen wie manche moderne Dame, 
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ſchneidet fie die Schauderfcenen gleich aus lebendigen, zudendem 
Fleiſch und ift Autor und Aktor des Schaufpiels. Schön und 
greulich, dämoniſch und verbuhlt, hat fie überall eine Bande 
junger Meuchelmörder Hinter ji), die ſtets bereit jind das 
Meſſer da einzubohren wo fie mit dem Finger hinzeigt. Umgeben 
von Gift, Zaubertranf und Malefiz, it fie der wahre Typus 
einer verführeriihen umd bösartigen nordischen Here mit dem 
Zauberjchein einer Königskrone geihmüdt. Das ganze groß: 
artigegreulide Drama der Königinnen die fich zanfen, it von 
jener alt germaniſchen Nachewuth durchſchnaubt welche die ganze 
Familie ausrottet und das Vergehen des Vaters mit dem Blute 
des Sohnes und Enkels jühnt. Man denkt unmillführlid an 
das Nibelungenlied mit feinem Familienverrath, Verwandten— 
mord und Todestroß, und mit feinem unerfättlihden Grimme 
der ſo lange fortichlachtet bis nichts mehr übrig bleibt. Diejes 
Epos hat aud deutliche Neminifcenzen aus jener Zeit, wie 
viel immer fpätere Leberarbeitungen daran verwiſcht haben mögen. 

Die beiden Weiber ftachelten den gegenfeitigen Haß ihrer 
Männer bis er fih in Kriegen Luft machte, wobei übrigens 
Hilperih immer der Angreifer war. Aber die Leute dejielben 
wurden zulegt des ewigen Sriegsichadens und Unglüds müde, 
und als er wieder einmal die Feindfeligkeiten begonnen hatte, 
leifteten fie jeinem Aufruf Feine Folge. So ſah er ji 
genöthigt mit Weib und Kindern nah Tournai zu flüchten, 
verlajien von allen feinen Leuten bis auf einen. Sigebert 
wollte endlich einen Feind unſchädlich machen deſſen tückiſche 
Wortbrüchigkeit durd- feinen Vertrag zu bändigen war; aber 
Fredegunde erinnerte ſich ihrer alten Künfte. Sie jchidte zwei 
junge Männer ins Lager die dem Sigebert ihre vergifteten 
Meier in die Seite tiefen, in dem Augenblide wo er von 
Hilperichs Leuten auf den Schild gehoben und zum König aus— 
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gerufen wurde. Dieſer gelungene Mord brachte Hilperich wieder 
zu Kraft. Er eilte nad Paris wo indejien feine wiedergewon— 
nenen Anhänger Brunhilde und ihren Sohn gefangen genommen 
hatten. Aber der junge Hilvebert entfam, von einem treuen 
Herzoge gerettet, und Hilperih fand bloß noch Brunhilde und 
ihre zwei Töchter. Er trennte fie von diefen, beraubte fie 
ihres Schatzes und Ichidte fie nah Nouen. 

Während dieſer Kriege fing Fredegunde an ſich ihrer 
Stiefföhne aus früheren Ehen zu entledigen, und der Herzog 
Guntram der Böfe hatte bereits auf ihr Anftiften den ältejten 
erichlagen. Der zweite wurde nun von feinem Vater in Die 
Tourraine geſchickt um wenigſtens einen Theil des Sigebert’fchen 
Reichs zu erobern, da die Erwerbung des Ganzen durch die 
Rettung des jungen Hildebert unmöglich geworden war. Aber 
diefer zweite Sohn, Merowig, hatte eine heftige Leidenſchaft 
für Brunhilden gefaßt und, ftatt die Befehle Teines Waters 
auszuführen, ging er nach Nouen wo fid der Bilchof Bräter: 
tatus, jein Erzieher und väterlicher Freund, bewegen ließ ihn 
gegen die kanoniſchen Gejeße mit feiner Tante zu trauen. 
Hilperich trennte die Liebenden, ließ jedoch Brunhilde allein in 
ihr Reich zurückkehren. Aufgeſtachelt von Fredegunde hielt er 
feinen Sohn eine Zeitlang in Gefangenſchaft, ließ ihn dann 
iheeren und fchidte ihn ins Kloſter. Doch Merowig ent: 
fam und flüchtete fich in die Kirche St. Martin wo Guntram 
der Böſe ein Aſyl gefunden hatte. Fredegunde wollte diejen 
beitimmen auch den zweiten Sohn Hilperihs zu verderben; aber 
der Herzog, welcher von dem Tode des erjten Prinzen wenig 
Nutzen gezogen hatte, half dießmal Merowig zu entkommen und 
an den Hof Brunhildens zu gelangen, verrieth ihn aber jpäter Noch. 

In Brunhildens Neih, in Auſtraſien, begann indeß Die 
Herrihaft der Hausmeiſter und Vaſallen, die während der 
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Unmündigfeit des jungen Hilvebert das Königthum zu. über: 
wältigen ftrebten, Wurzel zu faſſen. Das ganze fernere Leben 
Brunhildens ift ein fortgefegter Kampf gegen die Uebergriffe 
diefer Gewalt welcher fie zulegt unterlag. Auch in Merowig 
fürdhtete der Adel eine gefährliche Stütze der föniglihen Macht 
und zwang ihn zur Flucht. Bon Hilperihs Leuten verfolgt 
und von Fredegundens Anhängern in eine Falle gelodt, gab 
er fih nah Behauptung der Letztern jelber den Tod; wahr: 
jcheinlicher ift jedoch daß er von den Sendboten der königlichen 
Furie erichlagen wurde. 

In diefer Zeit fam großes und mannigfaches Unglüd über 
Gallien. Erdbeben, Ueberſchwemmungen, Feuersbrünfte und 
Hagelwetter zerftörten das Land, und eine peftartige Seude 
brad aus die fogar den König Hilperih und die drei Eöhne 
Fredegundens anftedte. Der Aberglaube der Zeit vermehrte 
noch das Entjegen das alle Gemüther ergriffen hatte, und jelbit 
Fredegunde begann zu zittern. Sie warf in einer Anwandlung 
von Angft und Zerknirſchung die Negifter einer drückenden 
Steuerauflage ins Feuer, die furz vorher angefertigt worden 
waren. Aber Fredegundens Neue war von furzer Dauer. ALS 
ihre drei Söhne ftarben, und fie Jah daß der Himmel ihr gutes 
Merk nicht gleich baar bezahle, brach fie in die Wuth einer 
Tigerin aus der man ihre Jungen geraubt hat. Alle Kabalen, 
die fie zu Gunſten ihrer Kinder gegen die älteren Söhne Hilperichs 
gefponnen hatte, waren jeßt vergeblid; fie hatte nur für 
Chlodowig, den noch einzig übrigen Stieffohn, gearbeitet. Wahn: 
finnig vor Zorn, ſuchte fie ihn mit derjelben Seuche anzufteden 
die ihre Kinder getödtet hatte; aber Chlodowig ftroßte von 
Gefundheit. Da Elagte fie ihn als den Urheber der Krankheit 
an die feine drei jüngere Brüder weggerafft hatte. Diefe jollten 
durch die Zauberei eines Weibes geftorben fein das die Mutter 
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einer Geliebten Chlodowigs war. Die Königin ließ einen 
Baumjtanım vor dem Haufe ihres Stieffohnes aufpflanzen, 
denfelben jpalten und das Mädchen zwilchen den zufammen: 
Ipringenden Hälften zerquetihen. Die Mutter wurde durch 
lange Folterqualen zu einem Geſtändniſſe gezwungen und ver: 
brannt; und Chlodowig mit Einwilligung feines Vaters feit: 
genommen, gefeffelt nah Noiſi geführt und dort von den 
Trabanten Fredegundens erfchlagen. Dem Könige machte man 
weiß, er habe fich ſelbſt umgebradt. 

Indeſſen hatte der König Guntram, der ohne Erben war, 
feinen Neffen Hildebert zum Erben eingefeßt. Fredegunde, ftets 
bereit Brunhilden zu ſchaden, bejtinmte ihren Gemahl mit den 
Auftrafiern zu unterhandeln und ihnen das Erbe feines Neichs 
für Hildebert anzubieten, unter der Bedingung daß ſie ihre 
Alianz mit Guntram breden würden. Vergeben widerjegte 
fich Brunhilde diefem Vertrage zwiſchen Sigeberts Cohn und 
den Mördern feines Vaters. Sie wurde ernftlich bedroht, und 
ihre Gegner ſammelten ein Heer um ihren einzigen Anhänger, 
den Herzog Lupus von der Champagne, zu vernichten. Da 
ftürzte fich die Königin allein zwifchen die fampfbereiten Heere, 
ohne der Drohungen zu achten, und es gelang ihrer geichidten 
PBeredtjamfeit den Kampf zu verhindern. Hilperich, der ſich 
dur die auftrafiiche Bundesgenoſſenſchaft ſtark glaubte, griff 
nun feinen Bruder Guntram an; da fich jedoch das auftrafische 
Heer nicht mit den jeinigen vereinigte, wurde er gefchlagen und 
mußte Frieden. Schließen. 

Fredegunde gebar indeilen einen letzten Eohn, Chlothar, 
den fie heimlih im Biltoriafum, einer Eöniglihen Meierei, 
erziehen ließ, damit ihm fein Unglüd widerfahre. Bald darauf 
ließ fie auch ihren Mann ermorden. Hilperih trat nämlich 
eined Tages, im Begriffe auf die Jagd zu gehen, vorher in 
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Fredegundens Gemah und gab der Königin, die ihm den 
Rücken kehrte, einen leichten Schlag mit einer Gerte. „Nun!“ 
vief Fredegunde ohne ſich umzujehen: „was machſt du denn 
Landerih?” Der König jagte Fein Wort, entfernte fi ſchnell 
und ging auf die Jagd. Die Königin glaubte jich verloren. 
Sie hielt einen Nath mit Landerich, und als der König von 
der Jagd zurüdfehrte und eben die Hand auf die Schulter 
eines Dieners ſetzte um vom Pferde zu fteigen, näherte jich ihm 
ein Mann und gab ihm zwei tödtlihe Stiche. Dieß geſchah 
in Chelles, fünf Stunden von Paris. Die Königin flüchtete 
fih alsbald mit ihren Schätzen und ihren Getreuen in die 
Kathedrale der Hauptitadt. Sie ſchickte Geſandte an den ſchwachen 
Guntram, der zu ihr eilte um fich von ihren Lilten und Künsten 
umfpinnen zu lafjen. Er übernahm die Regentſchaft Fir feinen 
jungen Neffen Chlothar, befchwichtigte dur) Gaben und Rück— 
eritattungen den Zorn des Volks gegen Hilperichs Nace 
und ward eine Stütze Fredegundens gegen Brunbilde und 
Hildebert. Die furienhafte Königin entfaltete übrigens bier 
wie in andern mißlichen Lagen eine bewundernswerthe Geſchick— 
lichkeit und Thatkraft. Trotz der augenblidlihen Ruhe fühlte jich 
jedoch der alte Guntram nicht ganz ficher im Lande der Mord: 
thaten, deren wahren Urheber ihm Fredegunde geſchickt zu 
verbergen wußte. Er ging nie aus ohne zahlreiche Leibwache; 
eines Sonntags vor der Meſſe Eehrte er fich gegen die Menge 
und hielt folgende Nede: „Ich beichwöre euch, Männer und 
Weiber, die ihr hier gegenwärtig ſeid, bewahret mir die Treue 
und tödtet mich nicht wie ihr meine Brüder getödtet habt! 
Laßt mich wenigitens einige Sabre lang meine zwei Neffen 
erziehen, jonjt fönntet ihr nah meinem Tode jamt den beiden 
Kindern zu Grunde gehen, da Fein jtarfer Mann unjerer Race 
mehr übrig wäre um euch zu vertheidigen.“ Nachdem Frede— 
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gunde noch eine Neihe von Verbrechen begangen hatte, ftarb 
fie endlich in Glück und Macht im Jahre 598. 

Brunhilde war nicht jo glüdlich. In unausgeſetztem Kampfe 
mit der NAriftofratie, welche den alten Geift gleichberechtigter 
Unabhängigkeit beinahe erftidt hatte, bemühte fie ſich vergebens 
die römische Monarbie aus Trümmern wieder aufzubauen, die 
der Verwejung anheimgefallen waren. Das Volk, auf welches 
fie fih gegen die Nriftofratie jtüste, verhalf ihr nur zu augen: 
blidlihen Siegen. Umgeben von Verrath und Gewaltthat, 
aufgebracht durch die Unbejiegbarkeit des Widerſtands, verbittert 
durch die Unmöglichkeit des Gelingens, artete ihre urſprünglich 
große Natur zulegt im fjelbitfüchtige und ritdjichtslofe Herrſch— 
jucht aus. Im langjährigen Ningen mit ihren Feinden wurde 
fie endlich von den Laſtern derfelben angeftedt. Ihr Eohn 
Hildebert ftarb jung und hinterließ zwei Söhne, Theodobert 
und Theodorich, die das Neich theilten, obwohl erfterer nur der 
Sohn einer Konfubine war. Die früheren Bruderfriege ſpannen 
ih zwiichen ihnen und Chlothar, dem Eohne Fredegundens, 
fort. Nach einem Siege der erftern über legtern Schloß Theodo— 
bert ohne Willen und Willen Theodorihs und Brunbildens 
ungeſchickter Weiſe Friede mit Chlothar. Brunhilde ſah ihre 
langgenährte Nache vereitelt und warf von dieſem Augenblid 
einen tödlichen Haß auf den Schwachen Theodobert, den fie zu 
Gunften des jtarfen und intelligenten Theodorich zu ftürzen 
fuchte um die Einheit im Neiche wieder berzuftellen. Nach ver: 
Ichiedenen vergeblichen Verſuchen gelangte fie endlich zum Ziele. 
Theodorich beiiegte jeinen Stierfbruder in einer mörderijchen 
Schlacht bei Tolbiaf und ließ dem jungen Sohne dejjelben den 
Kopf an der Mauer zerichmettern. Brunbilde ließ den Beſiegten, 
den fie nicht als ihren Enfel anerkannte und den Sohn eines 
Gärtners nannte, jcheeren und umbringen. Aber ihr Triumph 
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war von kurzer Dauer. Theodorich richtete jich zu einem Feld— 
zuge gegen Chlothar der, durch einen Vertrag berechtigt, das 
Herzogthum Dentelin in Bejig genommen hatte, als er plöglich 
in Met ftarb. Bei der Nahriht von dem Tode des Königs 
lief das ganze Heer auseinander, und Chlothar, den günitigen 
Zeitpunkt benügend, zog plögli heran. Schon hatte jich der 
mächtigſte Theil der auftrafiichen Ariftofratie für ihn erklärt. 
Brunhilde eilte mit ihren Urenfeln von Metz nah Worns und 
von da ins Burgundiiche, fandte Boten aus und rief das Volf 
auf. Aber all ihre Leute, Biſchöfe wie Barone, waren gegen 
jie verfchworen. Die Hälfte derjelben war ſchon in Chlothars 
Lager, die andere: Hälfte zog mit dem eilfjährigen Siegebert, 
dem ältejten von Theodorichs Söhnen, dem Feinde entgegen. Als 
die beiden Heere an der Aisne zufammentrafen, gaben die Häupter 
der Sigebert’Ihen Armee das Signal zum Nüdzuge. Nach— 
dent jie, gefolgt von Chlothar, im Herzen Burgunds angefonmten 
waren, ließen die Verſchwornen die Masken fallen, riefen Chlothar 
zum König aller Franken aus und überlieferten ihm drei von 
Theodorichs Söhnen, wovon er zwei: erjtechen, den dritten aber 
leben ließ weil er ihn aus der Taufe gehoben. Brunbilde, die 
jih in die Schluchten des Jura geflüchtet hatte, wurde in Orbe, 
eine Stunde vom Neuenburger See, gefangen genommen und 
an Chlothar nah Rionne in der France: Comte ausgeliefert. 
Der Sohn Fredegundens empfing die große Feindin feiner 
Mutter mit Verwünfhungen. Er beichuldigte fie den Tod von 
zehn Franfenkönigen verurjaht zu haben, wozu er aud die 
rechnete die feine Mutter umgebradt hatte. Er ließ fie drei 
Tage lang martern, zu Hohn und Schmah auf einem Kameel 
durch Lager führen und endlih an den Haaren, an einem 
Arme und einem Beine an den Echweif eines wilden Pferdes 
binden. Der verjtünmelte Leib der greifen Königin blieb in 
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blutenden Stüden an den Kiefeln des Wegs und am Geftein 
der Schluchten hängen. Es war das Einnbild der unbezähm: 
baren Barbarei, jagt Henri Martin, welche die alte Civilifation 
vollends in Stüde reift. 

| Der hriftlihe Charakter der merowingifhen Zeit erhellt 
genugfam aus den gegebenen Proben. Wie die Fürften waren 
aud) die VBafallen, welche dem Vorbilde ihrer Herrn nachſtrebten. 
Herzog Rauding 3. B. zwang die Diener, welche feine Orgien 
beleuchten mußten, die Fadeln zwiſchen ihren nadten Beinen 
auszulöſchen und dieß fo lange zu wiederholen als das Fleiſch 
nicht bis zum Knochen verbrannt war. Wenn fie jchrien, 
erftah er fie, und ihre ftummen Schmerzensthränen waren ihm 
das angenehmſte Schaufpiel. 

Was Brunhilde ihr ganzes Leben lang angeftrebt hatte, 
die Einheit des fränfiihen Reichs, war nun verwirklicht, aber 
zu Gunsten ihrer Todfeinde. Chlothar der Zweite war wieder 
König aller Franken wie Chlothar der Erfte. Aber die Macht 
der Vafallen hatte dur diefe Kämpfe, die mit Ausrottung 
eines ganzen Königsſtamms endigten, nur zugenommen, und 
das fränfifche Königthum ging feinem Untergang entgegen. 
Chlothar jtarb 628, und fein Sohn Dagobert war der lepte 
Merowinger der jelbjt regierte. Er hielt Hof in Paris mit 
orientaliihen Lurus, und im Munde des Volkes heißt er noch 
heute le bon roi Dagobert, weil er beim Beginn jeiner 
Negierung der Vaſallen Uebermuth noch einmal zu breden 
ſuchte und durch Gerichtsfigungen dem bedrüdten Volfe etwas 
Luft ſchaffte. Einen Begriff von feiner anderweitigen Güte 
gibt die Thatjahe daß er einmal zwanzigtaufend Bulgaren, 
Männer, Weiber und Kinder, die ihn um Niederlaffung ge: 
beten, zuerſt gajtfreundlich einguartieren und dann die Sorg— 


lojen in einer Naht abſchlachten ließ. Er ftarb jung 638. 
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Nach feinem Tode beftiegen noch eilf Könige der merowingi— 
"Shen Race den Thron die, ausgeartet und abgeſchwächt, theils 
vor dem zwanzigften Jahre fterben, theild nicht das dreißigfte 
erreihen und die Macht mehr und mehr in die Hände der 
Hausmeifter kommen laſſen. Als Theodorih der Vierte 737 
finderlos ftarb, regierte Karl Martel unter dem Titel eines 
Herzogs von Franfreih und vertheilte vor feinem Tode 742 
das Reich unter feine Söhne. Pipin, der den Ehrgeiz feines 
Vaters geerbt hatte, Tieß zuerft den Meromwinger Hilderih den 
Dritten ald König ausrufen; nachdem jedoch fein Bruder Karl— 
man ſich ins Kloſter zurüdgezogen hatte, nahm er deſſen Erb- 
theil, lich dem Drohnenfönige Haar und- Bart fcheeren, fperrte 
ihn ins Klofter, machte fih 752 zum Könige des Franfen- 
reichs und gründete fo die Dynaftie der Karolinger. 


—— ——— 


Sittlihe Wirkfamkeit der Rirche. 


Sehen wir nun wie fich die „regenerirende” chriſtliche Kirche 
zu den fränfifhen Gräueln verhielt. Der erfte hiſtoriſch gemille 
Biſchof von Paris ift VBictorinus der um die Mitte des vierten 
Sahrhunderts, alfo ungefähr anderthalb Jahrhunderte vor Grün— 
dung des Franfenreichg, lebte. Noch mehrere Jahrhunderte lang 
lag indefjen das Chriftenthum mit dem Heidenthum im Streit, 
bis fie fih endlich zu einer chriſtlich-barbariſchen Neligion ver: 
miſchten. Ein Gejeß Hildebert3S vom Jahre 554 befiehlt die 
heidniſchen Bilder zu zerftören und verbietet an Oſter- und 
Chrifttagen bachantiſche Fefte zu feiern. Noch im fiebten Jahr: 
hundert hatte die Benus einen Tempel und Priefterinnen in 
Rouen. Es Scheint daß der Venusdienft den Vorfahren ber 
Franzofen am fchwerften abzugewöhnen war. Zum gallifchen 
und römischen Aberglauben war noch der fränkische gefommen, 
und bie Bifchöfe befämpften nur das was ihrer Herrichaft 
Ihaden konnte, und chriftianifirten was ihnen nützlich fchien. 
Sie predigten bald feine Moral mehr, fondern empfahlen nur 
gewiſſe Ceremonieen die größtentheild aus dem Heidenthume 
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ftammten. Neliquien, Weihwaſſer, Litaneien, Drafel durd 
Aufſchlagen der Bibel x. traten an die Stelle von ähnlichen 
heibnifchen Gebräuchen. Als der fogenannte große Chlodomwig 
in den Krieg gegen die Gothen 309, verlangte er nad) römiſchem 
Vorgang Aufpizien, und die Prieſter thaten ihm feinen Willen. 
Weit entfernt dem Heidenweſen zu fteuern, begünftigte und 
nährte der Klerus vielmehr den Aberglauben, indem er, nad 
dem Zeugniffe der gelehrten Benediktiner, vielerlei Legenden 
erdichtete, Wunder fabrizirte und allerhand falſche Neliquien, 
Amulette und Talismane der Verehrung der Gläubigen aufband. 

Sp konnte es nicht fehlen daß das Chriftenthbum auf einen 
äußerlihen Aberglauben reduzirt wurde deſſen einziges Motiv 
die Furcht vor der vermeintlihen Macht der Heiligen und der 
Wunderkraft ihrer Knochen war. Die Gejchichte berichtet hier: 
über einige komiſche Beispiele. Als Guntram, Hilperih und 
Eigebert eidlich verfpradhen nicht ohne gegenfeitige Erlaubniß 
Paris zu betreten, leifteten fie den Schwur auf Die Knochen des 
heiligen Martin von Tours, des heiligen Hilaire von Poitiers 
und des heiligen Polyeukt, welcher letztere für ſpeziell beauf: 
tragt mit der Beftrafung des Meineids galt. Hilperih fand 
fih jedoch nach SigebertS Tode bewogen in Paris einzurüden, 
und um fi vor der Rache jener Heiligen, namentlich des 
mächtigen Martin von Tours zu Shüben, ließ er eine Menge 
Reliquien gleichfam als Gegengift vor ſich hertragen. Derjelbe 
Hilperih wollte den Herzog Guntram den Böfen aus der Kirche 
Martins von Tours holen, wo der Verfolgte ein Aſyl gefunden. 
Da er aber troß verjhiedener Drohungen und Anläufe doc 
nit wagte das Aſyl zu verlegen, ſchrieb er dem Heiligen 
folgenden Brief: „Erlaubft du daß ih Guntram den Böfen aus 
feinem Afyl reiße, oder erlaubft du es nicht? Antworte ja oder 
nein.“ Diejen Brief ließ er auf das Grab des Heiligen legen 
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und vorsorglich ein weißes Blatt dazu um demfelben die Ant: 
wort zu erleichtern. Das Blatt blieb weiß. Es ift zu ver: 
wundern daß der Heilige feinen Sekretär gefunden. 

Eine der foftbarften Reliquiengefhichten ift die des heiligen 
Denis die wir als Mufter ihrer Gattung bier mittheilen. Nach 
einer Behauptung Gregors von Tours Toll Schon im Jahre 250 
der heilige Dionyfius oder Denis mit ſechs andern Bifchöfen 
von Rom nad Gallien gefandt worden fein um dort das Chrijten- 
thum zu predigen. Die Yegende erzählt weiter, die heidnifchen 
Parifer, als unbefehrte Sünder, hätten ihm den Kopf abge: 
ſchlagen, bei welcher Gelegenheit der Heilige feinen Kopf unter 
den Arm genonmen und ihn noch eine Stunde weit bis nad 
St. Denis getragen habe, als der Ort wo er begraben fein 
wolle. Auf dem angeblichen Begräbnißplage fteht jetzt die 
berühmte und Schöne gothiſche Kirche welche die Gruft der 
franzöfiichen Könige enthält. Berge von Abhandlungen 
und Streitichriften wurden über diefen Heiligen gejchrieben, 
aus welchen nur fo viel hervorgeht daß derielbe höchſt 
wahrjcheinlich gar nie eriftirte, ſondern der ins Chriſt— 
lihe überjehte Gott Bacchus ift der bekanntlich auch Dionyſos 
beißt. Wenn je ein chriftliher Mifjionär ſolchen Namens in 
Gallien den Tod fand, ſo vermiſchte ich jedenfalls fein An— 
denken mit der Tradition des Bachusdienftes den die Nömer 
nah Gallien gebracht hatten. Ohne bier auf die zahlreichen 
zujammentreftenden Einzelnbeiten eingehen zu können die Dulaure 
mit viel Gelehrfamfeit und Scharffinn ausführt, fei nur fo viel 
bemerkt, daß in der Umgegend von Paris feit unvordenklichen 
Zeiten bis in die Mitte des achtzehnten Jahrhunderts von den 
Weingärtuern am fiebten und neunten Dftober Bacchusfeſte 
gefeiert wurden welde die parifer Kirche unter ihren Schutz 
genommen hatte indem fie an denfelben Tagen, am fiebten 
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das Felt des heiligen Bachus, einer durchaus unbefannten 
riftlichen Größe, feierte, und am neunten das des heiligen 
Dionyfius deſſen Eriftenz mehr als zweifelhaft ift. 
Merfwürdig wurde diefer Heilige hauptfählih durch die 
Streitigkeiten, zu welchen fein problematifhes Dafein Veran: 
laffung gab, und die ein helles Licht auf das Neliquienwefen 
werfen. Nach andern Traditionen nämlich ſoll Saint Denis 
am Rheine ftatt an der Seine gepredigt haben, ja er verlor 
ih fogar bis an die Donau, denn die Emmeranskirche in 
Regensburg behauptete den Körper des Heiligen zu befigen, der 
ih doch höchſt eigenköpfig bei Paris hatte begraben laſſen. Da 
nun troß aller Wunder der Heilige doch nicht wohl zwei Körper 
haben fonnte, entjtand ein heftiger Streit zwifchen beiden Kirchen. 
Als im Fahre 1048 der Papſt Leo der Neunte in Begleitung 
des deutſchen Kaifers, Heinrichs des Dritten, und zweier Ab: 
gefandten des Königs von Frankreich die Emmeransfirdhe be= 
ſuchte, erklärte er den dortigen Denis feierlich für den ädhten. 
Darüber war der König von Franfreih, Heinrich der Erfte, 
jehr betrübten Herzens. Er verfammelte die Barone und Prä— 
laten feines Reichs, und hielt mit dem Abte von Saint Denis 
einen Nath wie fie diefen harten Schlag von dem Haupte ihres 
Heiligen abwenden möchten. Es wurde beichlofen zu dieſem 
Ende eine zahlreiche Verfammlung in die Abtei zu berufen und 
eine große Feierlichkeit zu veranftalten. Man öffnete die Truhe 
und fand, wie die Chronif von St. Denis fagt, die voll: 
ftändigen Gebeine des Eoftbaren Märtyrer die alles mit fo 
großem Geruch anfüllten, daß feine Art noch irgend aromatijcher 
Geruch fo wohl jchmeden konnte. Da jomit der gute Geruch 
des Heiligen faktisch ermwiefen war, mußte ſich der Papſt Leo 
geirrt haben, und man befräftigte die Nechtheit der Reliquie 
durch eine pomphafte Prozeffion. Die Mönde von St. Denis 
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verfaßten überdieß eine Schrift in welcher fie, dem chriftlichen 
Style jener Zeit gemäß, behaupteten, die Dombherren von Sankt 
Emmeran jeien mit der Blindheit der Ignoranz gefchlagene Elende 
welche die Frechheit hätten zu größerem Rufe ihrer Kirche den 
Namen des heiligen Denis einem Schindaas beizulegen. 

Die Neliquiengeihihte des armen St. Denis hat jedoch 
noch verjchiedene Seitenzweige. Ludwig der Fromme hatte im 
neunten Jahrhundert den Abt von Saint Denis, Hilduin, be— 
auftragt die Biographie feines NKirchenpatrons zu jchreiben. 
Der Abt fand in den Traditionen über feinen Heiligen jo wenig 
biftoriiche Grundlage und jo viel Widerjprud, daß er die ganze 
Veberlieferung für Erfindung erklärte und feinen alten Heiligen 
durch einen neuen von etwas fonfiitenterem Dajein erſetzte. 
Diejer ift Denis der Areopagit, der vom Apoftel Paulus be: 
fehrt und als erfter Biſchof in Athen eingejegt worden war. 
Eine Eleine Schwierigkeit blieb freilich auch hier zu überwinden. 
Denis der Areopagit war nämlih in Athen verbrannt worden, 
und es war nicht ganz leicht ihn nachträglich von den Pariſern 
noch einmal köpfen zu laſſen. Doc der gelehrte Abt wußte 
Rath zu Schaffen, und als fich trogdem Widerſprüche erhoben, 
erklärte er feinen Gegnern fie jeien Leichtfüße, Großmäuler, 
Halbwiſſer, Blinde, Gottloje, Dumme und Starrföpfe, Genoſſen 
des Lügenvaters, Murmler, Leute von der allerfchlechtejten Sorte 
und, genau genommen, gar feine Menſchen. Damit war die 
Sache abgethan. Diefe Art der Polemik hat die Kirche bis 
zum heutigen Tage beibehalten. Ebenſo unfähig ihre Mythen 
zu beweifen als die vernünftigeren Anſchauungen ihrer Gegner 
zu widerlegen, beſchränkt fie ih auf Schimpfreden, Fälichungen 
und Berbähtigungen. Uebrigens waren die Anhänger des 
Areopagiten gar nicht in Verlegenheit die Sadhe auf natürliche 
Weiſe zu erflären. Sie erzählten, der Heilige jei nach dem 
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Feuertode wieder auferftanden und habe fich fchleunigft nach Paris 
begeben um fich dort föpfen zu laſſen. Er hatte, fo fcheint es, 
Geſchmack an der Sache gefunden, 

Der Neliquienprozeß des Heiligen Fomplizirte ſich jedoch 
noch mehr. Einige Mönche der Abtei St. Denis, die 1215 
zu einem Konzil nah Nom gefchidt worden waren, hatten vom 
Papſte Innozenz dem Dritten einen neuen Körper des Areo— 
pagiten erhalten, begleitet von einer Bulle des Inhalts, daß, 
da es nicht ficher fei ob die Mönche von St. Denis den Areopagiten 
beſäßen, fie immerhin diefes Skelett auch noch nehmen möchten, 
damit ihrer Kirche, nun im Beſitz des einen und andern Körpers, 
der wahre Et. Denis nicht mehr abgeiprochen werden fönne. 
Diejer neue Beſitz hätte jedoch nothwendig den beitrittenen alten 
noch zmweifelhafter machen müſſen; die Mönche tauften deßhalb 
dieje Reliquie Saint: Denis von Korinth. So eriftiren num drei 
volitändige Körper eines in Athen verbrannten Heiligen, ohne 
von verjhiedenen Köpfen zu ſprechen die zu gleicher Zeit an 
andern Orten verehrt wurden. So befindet fih 3. B. im 
Neliquienfhag der Parifer Notredamelirche ein folder Kopf, der 
über ein Jahrhundert lang Streitigkeiten und Sclägereien 
zwifchen dem Klerus der Abtei und dem der Kathedrale veran: 
laßte, bis endlich 1411 durch Parlamentsbeſchluß feftgefeht wurde 
daß St. Denis den Kopf des Nreopagiten und Notredame den 
des Korinthiers beſäße. Nebenbei weiß die Geſchichte daß 
Chlodowig der Zweite vom fraglichen Heiligen 654 einen Arm 
abjchnitt, und Karl der Einfältige 924 eine Hand um fie dem 
deutichen Kaifer zum Gefchenf zu machen, was Alles die NReliquie 
nicht abhielt voljtändige Knochen zu befigen. Es fcheint dem— 
nad daß den Heiligen, wie den Krebfen, die Glieder nad: 
wachen, ſogar im ®rabe. 

Freilich hatte diefer Aberglaube feine gute Seite; denn die 
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Angft vor der überfinnlihen Gewalt des Prieſterthums mar der 
einzige Zaum den die wilde Barbarei jener Könige duldete. 
Obgleich nicht zu verfennen ift daß die Verbreitung fittlicherer 
Grundſätze eine beffere Schranfe gewefen wäre, To könnte man 
den Bilchöfen den Gebrauch und Mißbrauch des Wunderglaubens 
verzeihen, der theilmeife von der Noth der Zeit geboten jchien. 
Auch die Fromme Fürſorge die fie ihrem weltlichen Wohle 
wibmeten, möchte man ihnen zu gute halten, wenn fie wenig: 
ftens geitrebt hätten die Rohheit der Barbarei durch Sittlichung 
der Gemüther zu mildern; davon thaten fie jedoch das gerade 
Gegentheil. Sie gaben den Franken, die fie zur neuen Religion 
befehrten, jagt Dulaure, eine falihe Idee vom Chriſtenthum, 
indem fie dafjelbe aller Moral entkleideten, auf einige Braftifen 
rebuzirten und fogar heidniiche und magiſche Gebräuche in der 
Kirhe duldeten. Nie haben fie es gewagt vor den wilden, hab: 
und blutgierigen Franken gegen Raub, Todſchlag, Blutrache, 
Eidbruh und Familienmord zu predigen, Verbrechen welche 
nicht nur die chriftlihe, fTondern die Moral aller Zeiten und 
Völker verdammt. Sie fuchten die neuen Herren zu Tchonen, 
denn fie wollten fie ausbeuten und fürchteten ihre MWildheit. 
Alfo aus Habgier und Furcht verkehrten fie die chriftliche Re— 
ligion in fränfifche Barbarei, ftatt die fränkiſchen Barbaren 
zur riftlihen Religion zu befehren. 
Die Kirhe hatte durch ihre Verbindung mit den Franken 
große Neichthümer erworben und wußte diefe durch Abfolution 
und Ablaß noch zu vermehren. Dem Nächiten mit Mord und 
Todſchlag fein Gut ertorquiren war Fein großer Schaden für 
eine Seele; wenn fie nur mit der Kirche theilte, fo war fie 
der Seligfeit gewiß. Kein Bibelſpruch war den geiftlichen 
Herren geläufiger und wurde den Neubefehrten tiefer eingeprägt 
als jener befannte aus Lukas: Macht euch Freunde mit dem 
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ungerechten Mammon 2c., der fih in vielen Teitamenten aus 
jener Zeit angeführt findet. Das einzige Streben der chrift- 
lichen Bifhöfe den Franken gegenüber war, den größtmöglich— 
ften Bortheil aus ihnen zu ziehen. Um die empfangenen 
Wohlthaten zu verdienen und neue zu erhalten, wurden fie zu 
den willfährigiten Knechten der haarbufchigen Könige. 

Die Aufzeichnungen Gregors von Tours liefern die ſchlagend— 
ften Beweife von der Charafterlofigfeit des gallo-romaniſchen 
Klerus. Ein Verbrecher Namens Claudius, der nit einmal 
Prieſter war, wollte einen Bijchofsfig Faufen. Der König 
Chlodowig, welcher der Verkäufer war, gebot dem heiligen 
Remi die Sade ins reine zu bringen. Der Heilige legte dem 
Verbrecher eine Buße auf, weihte ihn zum Priefter und beauf— 
tragte drei Bischöfe ihn zu falben. Diefe machten Vorwürfe, 
auf welde St. Nemi nicht3 zu erwiedern weiß als daß er den 
Willen des Königs erfüllt habe, dieſes Vertheidigers und 
Mehrers des Fatholiichen Glaubens. König Guntram, in der 
Abſicht den verderblichen ewigen Kriegen zwiſchen feinen Brü— 
dern Eigebert und Hilperih ein Ende zu machen, berief 573 
ein Konzil von zweiunddreißig Bifhöfen nad Paris und be= 
auftragte diefelben fih mit Mitteln zur Herbeiführung des jo 
nothwendigen Friedens zu befaflen. Die Biſchöfe verweigerten 
hartnädig jowohl Rath als Vermittlung. 

Ein drittes Beifpiel ift noch merkwürdiger. Wrätertat, 
jener Bifchof der Brunhilde und Merowig getraut hatte, von 
Fredegunde verfolgt und der Verfhwörung gegen den König 
Hilperih angeklagt, wird 577 vor ein Konzil nach Paris ge— 
laden, Der Angeklagte entkräftet genügend die Ausfagen fal- 
[her Zeugen. Die Biſchöfe, fünfundvierzig an der Zahl, find 
in der Safriftei verfammelt um den Sprud zu thun; aber 
Keiner wagt feine Stimme für den verfolgten Mitbruder zu 
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erheben. Aetius, Erzdiafonus von Paris, will ihrem gejunfenen 
Muthe durch eine energifche Anrede wieder aufhelfen; aber 
vergebens. Todesftille! Da erhebt fih der Bijchof Gregor 
von Tours, Geihichtihreiber und Mitjpieler diefer Scene. Er 
jagt daß man den König abhalten müſſe das Feuer feines 
Zorns gegen einen Diener des Herrn zu wenden, bamit er 
nicht jelber das Dpfer deilelben werde und Königreich und 
Ruhm verliere. Er ſucht den Prälaten begreiflih zu machen 
daß das Intereſſe des priefterlihen Standes hier im Spiele 
jei. Aber auch diefer Hebel wirkt nicht. Alles bleibt ſtumm. 
Zwei Biſchöfe gehen ſogar zum Könige, denunciren und ver: 
leumden Gregor. Der König läßt den Bifchof vor ſich kommen. 
Heftige Erörterung; aber Gregor wanft nicht. Nun ſchickt 
Fredegunde Abgejandte an ihn. Diele jagen daß alle Bilchöfe 
des Konzils dem Könige ergeben feien, nur er nicht, und bieten 
ihm zweihundert Pfund gemwogenen Silbers wenn er fich zur 
Verurtheilung PrätertatS verftehen wolle. Gregor weift fie 
zurüd,. Am folgenden Tage kommt fogar eine Anzahl Biſchöfe 
de3 Konzils zu ihm und fucht ihn zu beftechen. Gregor bleibt 
feit. Da finnt Fredegunde auf andere Mittel, und der König, 
von ihr infpirirt, bringt eine neue Anklage, die des Diebftahls, 
gegen Prätertat vor. Dieſe zerfällt fo in fih daß der König 
den Angeklagten am Ende felbft freifprehen muß. „Aber — 
fagt der König — mir dürfen nicht gegen den Willen der 
Königin handeln; was iſt zu thun? Geht zu Prätertat und 
rathet ihm, wie aus eigenem Antrieb, ſich ſchuldig zu befennen, 
und fagt ihm daß ihr euch nach feinem Bekenntniſſe mir zu 
Füßen werfen und feine Begnadigung verlangen werdet.” Die 
Biihöfe waren fchamlos genug diefen Auftrag anzunehmen, 
und Prätertat feig genug fich bereden zu lafien. Er warf ſich 
dem Könige zu Füßen und befannte ein Verbreden das er 
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nicht begangen hatte. Die Biihöfe aber warfen fih nicht 
nieder um feine Begnadigung zu erbitten. Er wurde Schließlich 
verflucht, erfommunizirt und, ſchwer verwundet, mit zerriſſenem 
Priejtergewand in die Verbannung gefhidt. Nah des Königs 
Tode wieder eingefeht, ließ ihn Fredegunde zwei Jahre jpäter 
am Dftertage in der Kirche und inmitten feines Klerus ermorden, 
der feine Hand bob ihn zu vertheidigen. — Alſo unter fünf: 
undvierzig Bifhöfen fanden fih zwei anftändige Menſchen. 
Die Gefügigkeit des Klerus zeigt fich weiter in der Bereit: 
willigfeit mit welcher derjelbe die fränfiihen Könige groß und 
heilig ſprach, fowie in den hinterlaſſenen Schriften der geift: 
lihen Gefchichtfchreiber. So figurirt noch heute Guntram als 
heiliger Guntram im franzöfiihen Kalender unterm achtund— 
zwanzigiten März. Obwohl diejer König etwas ruheliebender 
ericheint als fein wilder Bruder Hilperih, war er im Grunde 
nicht viel beiler. Er tödtete einen Menschen auf den Verdacht 
hin daß derfelbe einen Büffel erlegt babe, ermorbete zwei 
Echwäger, betrog und beraubte die Wittwe feines Bruders, 
ließ zwei Aerzte auf Verlangen feiner Frau hinrichten, weil 
die beiden diefe nicht hatten retten können, und marterte fogar 
einen Biichof zu Tode. Er hatte Verbrechen genug begangen 
um in die Hölle ftatt in den Himmel gefchidt zu werden — 
aber „er hatte die Kirche mit großem Gute bedacht.“ Ebenfo 
wurde Chlodowig, weldem die Biſchöfe Herrihaft und Reich: 
thum verdanften, als Großer und Heiliger verehrt. Der Mönd, 
der die Geſchichte Dagoberts fchrieb, nennt den feigen Mord 
der zwanzigtaufend Bulgaren einen „von der Weisheit einge: 
gebenen Entfchluß”, und felbft Gregor von Tours, einer der 
Belten feiner Zeit, bat fo alles jittlihe Urtheil verloren daß 
er die Greuelthaten Chlodowigs mit einem gewiſſen Wohl: 
gefallen befchreibt, als ob fie wohlausgeführte Nitterftüde wären, 
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und fein Wort der Mißbilligung findet. Nachdem er erzählt 
bat, wie der gewaltige Franfenfönig bei Gelegenheit des großen 
Verwandtentodichlags einen Sohn überredete den eigenen Vater 
zu morden, und nachher den Sohn umbrachte um deſſen Schäße 
und Länder zu erwerben, fährt er ganz gemüthlich fort: 
„Jeden Tag fielen die Feinde diefes Königs unter feiner Hand, 
jeden Tag vermehrte er jeine Macht, weil er geraden Herzens 
die Wege Gottes wandelte dem feine Handlungen angenehm 
waren.” Nur den König Hilperih nennt er den Nero und 
Herodes feiner Zeitz nicht allein weil dieſer feine Steueroffiziere 
mit der Anempfehlung auszujfenden pflegte: „Wenn Einer 
meinen Anordnungen nicht nahlommt, jo reiß ihm die Augen 
aus”, fondern weil er, wenn auch abergläubifch, doch weniger 
bigott war als feine Anverwandten. Die einzige gute Eigen 
ſchaft dieſes Wütherichs verdammt ihn in den Augen der 
Priefter. Er verfolgte die Habjucht, den Lurus und das wol: 
lüftige Weltleben der Biſchöfe mit Spott und Tadel und fuchte 
den Ueberfluß der Kirche eher zu mindern al3 zu mehren. Hine 
illae lacrymae. 

Wenn diefer Mangel fittlihen Gefühls den Zuſtand der 
Geiftlichkeit Schon hinlänglich fennzeichnet, jo trugen die Prieſter 
durch ihre Handlungen, nicht weniger als durch ihre Lehren, 
zur allgemeinen Verderbniß bei. Aus Knechten der Laſter— 
haften wurden fie fchnell zu Knechten des Lafters, und diefe 
„alten ehrwürdigen Kirchenväter”“ nehmen eine ganz furiofe 
Geftalt an wenn man fie in der Nähe betrachtet. Die Ge- 
ſchichte Gregors ift voll von den Verbrechen des Klerus. Sagi- 
terius und Salonius find die erften Priefter in Gallien welche, 
der riftlihen Lehre zum Troß, Helm und Schwert ergreifen, 
und fo den Reigen jener Friegerifhen Kirhenfürften führen 
die befanntlich bis zu den Zeiten Ludwigs des Vierzehnten in 
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der Geſchichte auftreten. Der Bifchöfe die durch Völlerei den 
- Berftand verlieren ift große Zahl. Die geiftlichen Würden— 
träger vergehen ſich gegen die weltlihe Obrigkeit wie gegen 
ihre Pfarrfinder und kennen nicht einmal das Sprichwort, daf 
feine Krähe der andern die Augen aushadt. Es ift nicht felten 
daß einer den andern fteinigen, oder zu Tode martern läßt, 
um jein Nachfolger zu werden. So verabredete 5. B. Melan: 
tins mit Fredegunde die Ermordung jenes Prätertat und erhielt 
zum Lohne deilen Stelle. Es märe zu umftändlih all dieſe 
Prieftergreuel anzuführen die fih genügend in folgenden zmei 
Beijpielen zeichnen: Den Cautinus, der das Bisthum Clermont 
auf unrechtmäßige Weife erworben hatte, gelüftete nad dem 
Felde eines Priefters, Namens Nnaftafius. Da fich diefer nicht 
millfährig zeigte, Tieß ihn der Bifhof ins Gefängniß werfen 
und dur Hunger quälen. Doc Nnaftafius blieb unerfhütter- 
lich weil ihm das Feld zur Erhaltung feiner Frau und Kinder 
nothwendig war. Da ergrimmte der Bifchof, befahl die Gruft 
einer Kirche und in derfelben ein marmornes Grab zu öffnen 
das einen halbverweſ'ten Leichnam enthielt. Auf diefen ließ 
er den armen Anaftafiuß legen und das Grab verjchließen. 
Mit Mühe wurde der Priefter gerettet, aber der Biſchof blieb 
unbeftraft. — Badegiſil, Bifhof von Mans, war jehr graufam 
gegen das Volk; aber fein Weib Magnatrude übertraf ihn 
noch an Wildheit und trieb ihn zu den ſcheußlichſten Verbrechen. 
„Sie ſchnitt den Männern häufig die Gefchlechtstheile ab, 
ihligte ihnen den Bauch auf und verbrannte mit glühend ge— 
machten Klingen den Weibern die geheimften Partien. Sie 
that noch ganz andere Dinge; aber ich glaube es ift befier fie 
mit Stillfhweigen zu übergehen.” So Gregor von Tours. 
Was die Bifhöfe unter Treue verftanden, zeigt folgende 
Begebenheit. Der Majordomus Ebruin verfolgte den Herzog 
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Martin welcher fich in die Feſtung Laon warf. Verrath fchien 
dem Berfolger weniger umſtändlich als Belagerung, und fo 
ihidte er die Bifchöfe Agilbertus von Paris und Negulus von 
Reims an den Herzog. Dieſe verfprahen im Namen ihres 
Herrn dem Belagerten das Leben, wenn er die Feftung über: 
gebe, und befräftigten dieß Verſprechen durch einen feierlichen 
Schwur auf eine Neliquie. Kaum hatte jedoh Martin die 
Feftung verlajfen, als er von den Leuten Ebruins angefallen 
und niedergemadht wurde. Die Bifchöfe aber fühlten ihr Ge- 
willen nicht im geringiten belaftet, denn fie hatten mit Eluger 
Borficht die Neliquie vorher zu entfernen gewußt und auf den 
leeren Kaften gefchworen. Solcherlei Auswege wurden öffentlich 
gepredigt und frommer Betrug genannt. Man fieht daß bie 
Sefuiten nicht erjt von Loyola datiren, ſondern der katho— 
liſchen Kirche in Fleiſch und Blut fteden. 

Die Bischöfe hatten nicht ſchlecht ſpekulirt als fie fih mit den 
Franken verbanden um auf deren Herrichaft ihre eigene zu 
gründen; die Franken entiprahen vollftändig dem ihnen ge: 
ſchenkten Zutrauen. Sie waren zwar Räuber und Mörder, 
aber fie theilten ihren Raub mit der Kirche und bereicherten 
die Abteien mit dem Blutpreis ihrer Mordthaten; fie waren 
Heiden und Wilde, aber ihr Heidenthum war die breitefte 
Grundlage für jenen chriftlichen Aberglauben welcher der Kirche 
reichliche Ausbeute verſprach; fie mißachteten alle Sitte, aber fie 
achteten die Gerechtfame des Prieſters, den fie fürchteten wie der 
Wilde den Zauberer fürchtet den er mit übernatürlicher Gewalt 
ausgeftattet glaubt. Die Priefter theilten natürlich den Aber: 
glauben ihrer Zeit, aber fie beuteten ihn aus, und hüteten fich 
die barbarifche Nohheit deffelben durch Verbreitung human-chriſt— 
licher Lehren zu mildern, die ihrer Hab: und Herrfchfucht weniger 
günftig waren. Iſt es ein Wunder daß, unter den Gnadenftralen 
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einer ſolchen Religion und unter dem Negiment einer joldhen 
Vorſehung, Kultur und Literatur verſchwinden, und die Schulen 
leer ftehen? Der Biſchof Avitus jagt im jechsten Jahrhundert, 
er gebe die Poeſie auf, da bald niemand mehr lebe der im 
Stande fei fie zu leſen; und Gregor von Tours, der ungefähr 
ſechzig Jahre nah Avitus jchrieb, beweiſt durch fein Beiſpiel 
wie durch fein Zeugniß das Abnehmen der Bildung und das 
Berfommen der menschlichen Vernunft. Nicht nur jchreibt er 
bereits ein Latein voller Fehler, auch feine Leichtgläubigfeit in 
allen Dingen, die er nicht als HZeitgenofje berichtet, und jeina 
falide Würdigung der Thatfahen zeigt eine allgemeine Ab- 
ſchwächung der Urtheilsfraft. UWebrigens klagt er ſelber über 
das Verihwinden jedes geiltigen Strebens. In den Städten 
Galliens, jagt er, pflegt man weder Literatur noch Künfte mehr. 
Ale Arten von Kenntniſſen nehmen ab und jterben aus. Die 
Liebe zum Studium erlifht von Tag zu Tag, und bald wird 
e3 feinen Menjchen mehr geben welcher fähig wäre, der Nach— 
welt die merfwirdigften Ereigniffe zu überliefern. 

CSolchergeftalt begannen „die Segnungen des Chriſtenthums“ 
im heiligen römischen Reich; und jo wahr ift es, daß die 
Neligion unfähig ift den Menſchen zu fittlihen, daß die nur 
die weltlihe Bildung vermag, das heißt die Entwidlung der 
Bernunft duch Kunft und Wiſſenſchaft. 
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I. 


Frankreich hat kürzlich einen Schriftſteller begraben 
deſſen Name einen ebenſo weitreichenden als achtunggebieten— 
den Klang hat: Pierre Joſeph Proudhon. Nachdem er in 
der Revolution des Jahres 1848, als einer der entſchieden— 
ſten Führer der republikaniſchen Partei, eine ſehr hervorragende 
und geräufchvolle Rolle geipielt hatte, wurde er ſchließlich von 
der Demofratie des Kaiferreichs befehdet und von den Mono: 
polilten des öffentlichen Worts bei Seite gebrüdt. Gleichwohl 
blieb er unüberwunden. Die Breite konnte ihn höchjtens mit 
Schweigen bekämpfen; aber das Volk vergaß ihn nicht, es 
glaubte an ihn, troß aller Anfeindungen, wie an etwas feites, 
fiheres, im Wechſel dauerndes. So wenig er ſich vor der 
Autorität beugte, jo wenig brachte er der Popularität Opfer. 
Als die „große Nation“ jenfeits der Alpen neue Lorbeeren 
holte, verdammte er den italienifchen Krieg, und befämpfte den 
piemontejifchen Einheitsftaat. Als die franzöfifhe Demokratie 
dem polniſchen Aufruhr das Feuer fhürte, verurtheilte er die 
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Polen als ein im politifher, öfonomijcher und religiöjer Be- 
ziehung innerlich unfreies und daher der Revolution unfähiges 
Boll. Proudhon war vielleicht der einzige Mann in Frankreich 
der ſich folches unterfangen konnte, ohne daß eine Stimme 
wagte feinen Namen anzutaften. Es war eine Kraft in ihm, 
ein Brinzip, ein Etwas, das fich abfolute Geltung ſchaffte: und 
das war wohl die demofratiiche Tugend, die jo aus feinem 
ganzen Weſen ſprach daß auch feine ärgſten Widerſacher fie 
nicht zu leugnen verſuchten. 

Bei der Nahricht von feinem Tode drückte felbft die fon: 
fervative Preſſe einftimmig ihr ſympathiſches Bedauern aus. 
„Unſre Theilnahme — fagte fie — gilt dem Menschen und feinem 
unbeftreitbaren Talent. Die trügerifhe Spiegelung der politifchen 
Leidenichaften, die unbedachte Angft vor allen revolutionären For: 
meln ließ diefen Schriftiteller lange Zeit als eine Art fozialiftifchen 
Wehrwolfs erjcheinen, bereit die ganze Geſellſchaft zu verihlingen, 
und entjchlojjen in der politiihen und moraliſchen Weltordnung 
feinen Stein auf dem andern zu laffen. Aber diejenigen welche 
ihn gekannt, willen jehr wohl daß von jold) ungeftümmen und zer: 
ftörenden Trieben nichts in diefer ftrebjamen Natur zu finden war 
die ber Syllogismug weit eher als der Fanatismus zu den radifaliten 
Prinzipien fortriß. Er war ein den ernten Studien leiden: 
Ichaftli ergebener Kopf; ein im Kampfe Hitiger Polenifer und 
ein Ergründer von Prinzipien und Syſtemen. Seine Rolle war 
mehr die einer glänzenden Perfönlichkeit als eines Parteiführers. 
Als Menſch war Proudhon gut, redlich, wohlwollend; man 
geiteht ihm gern ein ausgezeichnetes Herz zu, ein tiefes Gefühl 
für die Prlichten der Familie, und eine durch Schickſalsſchläge 
und Prüfungen unentwegte Nechtichaffenheit. Was ihm niemand 
abftreitet, ift die Kraft feines Talents, die Solidität und der 
Umfang feiner Kenntniffe. Er war nicht nur ein Polemifer 
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erften Rangs, fondern auch ein gelehrter Nationalöfonom. Allein: 
ftehend mit der Eigenheit feiner Ideen binterläßt er einen 
durch jehr zahlreiche und fehr intereilante Arbeiten berühmten 
Namen, aber feine Schule.” 

So Sprechen feine Gegner; in Wahrheit aber ift Proudhon 
der größte Denker den Frankreich feit Descartes hervorbrachte. 
Er ift überdieß der erjte Proletarier welcher die Höhen der 
Miffenihaft eritieg und die Fahne der Arbeit daſelbſt auf: 
pflanzte; und dieß gibt feiner fchriftftellerifhen Perfönlichkeit 
ihre bejondere Phyſiognomie. Freilich find zu allen Zeiten bie 
fräftigften Geifter aus den mittlern und hauptſächlich aus den 
unbemittelten Klaſſen der Gefellfhaft hervorgegangen; aber fie 
haben ſich alsbald den fogenannten höhern Klaſſen angefchloffen, 
da fie denfelben größtentheils ſchon durd eine für ihre Geburt 
ausnahmsmweile Erziehung und Lebensart nahe gerüdt wurden. 
Wenn die Welt, genau betrachtet, in zwei Lager, in Ausbeutende 
und Ausgebeutete getheilt ift, jo find jederzeit die hervorragen= 
den Individualitäten diejer legten Kategorie, fobald fie zu 
Geltung gelangten, ins feindliche Lager übergegangen, wo fie 
allein die nothwendigen Lebensbedingungen finden konnten. Das 
war vor Zeiten eine hiltoriihe Nothwendigkeit, und fein Menſch 
der die Gejchichte begreift, wird es 5. B. einem Boltaire zum 
Borwurfe machen daß er am Hofe Friedrichs des Großen lebte, 
oder einem Göthe daß er Minifter des Herzogs von Meimar 
war. Aber inzwifchen ijt dieß anders geworden. Jetzt ift ein 
Bolt da; das foziale Problem hat fich entwidelt und abgeklärt, 
die Parteien ftehen fi mit Bewußtiein gegenüber, und es wirb 
nahgerade ein DVerbienft und eine Pflicht feiner Geburt treu 
zu bleiben, der unterdrüdenden Klafje feine neuen Kräfte zu: 
zuführen und die Fahne der unterdrüdten Familie zu tragen 
der man angehört. 
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Proudhon hat das früher und befjer als irgend Jemand 
begriffen. Er ilt, wie er ſelbſt jagte, Volf geblieben. Er kannte 
nur die Gerechtigkeit, die wahre Humanität, aber er wußte 
nichts von jener höflichen Heuchelei, von jenen konventionellen 
Rückſichten welde die wohlgebornen Leute auf Koſten der Wahr: 
heit beobachten zu müſſen glauben, und das war feine Stärke. 
Ein Sohn der Armuth — der weder durd Tradition noch durch 
Intereſſen mit der privilegirten Geſellſchaft zuſammenhing, der 
nichts gemein mit ihr hatte als eine Bildung die er ihr nicht 
verdanfte — war er der erſte Franzoſe welcher die volle und ganze 
Wahrheit zu jagen wagte, und welcher ſich vor Feiner Autorität 
beugte als vor der der Logik. Er war nicht nur Autodidakt, 
fondern auch, wenn ich jo jagen darf, Autodidaskalos. Er 
wußte nichts von akademiſcher Zimperlichkeit und hergebrachtem 
Formelfram, in welchem dem Gedanken wie in einem allzu 
engen Panzer der Athem ausgeht. In feiner Figur verkörperte 
lich das Volk das nad der verbotenen Frucht auf dem Baum 
der Erfenntniß greift, als nach dem einzigen Mittel zu jeiner 
endlichen Erlöfung und Freiheit. Trogig redt er jih empor wie 
ein Titane, der ſich endlich feiner Feileln entledigt und den 
Olymp erftiegen hat, und der nun die erjchrodenen Himmliſchen 
plöglih an den ambrofiihen Locken faßt und unjanft jchüttelt. 

Proudhon hatte das Aeußere eines friedlichen Bürgers: 
manns, und nichts an ihm verrieth den genialen Denker als 
eine gewiſſe Energie des Gefihtsausdruds und eine ſchöne hoch— 
gewölbte Stim. Sein Vater war Küfer und feine Mutter 
Köchin. Nachdem er fich diejenigen Vorkenntniſſe angeeignet 
hatte welche einem Individuum das Selbititudium und die fort: 
ſchreitende geiftige Entwidlung ermöglichen, ward er Schrift: 
feßer und Druckkorrektor, und reiste eine Zeitlang, den Tornifter 
auf dem Nüden und das Wanderbuh in der Tafche. Später 
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ihrieb er Bücher ftatt fie zu druden; aber feine einfache 
Lebensweile behielt er bei und blieb Arbeiter. Bor feinem 
belgifchen Eril, al8 er in der Rue d’Enfer wohnte, machte er 
jeden Tag feinen Spaziergang in dem nahegelegenen Luxem— 
bourg:Garten, und, wenn das Wetter fchlecht war, in Holz 
Ihuhen. Er war Volk an Geftalt fo gut wie an Denfart, und 
er ſelbſt jagte, es ſei unmöglich einen NAriftofraten aus feiner 
Haut zu fchneiden. Sein Betragen und feine Lebensweije er: 
innerten weit mehr an beutiche als an franzöfiihe Sitte: das 
biderbe Mejen das man bei der ſtark mit germaniſchem Blut 
gemischten Bevölferung feiner Heimath, der Franche-Comté, 
findet, trat bei ihm an die Stelle der franzöfiichen Höflichkeits- 
formeln. Proudhon war feine jener abgeichliffenen Münzen mit 
welhem Sterne die Franzofen vergleicht, und an denen’ die 
Reibung das Gepräge verwifcht hat; er war vielmehr einer 
jener Charaftere die ihre Eden nicht abjtoßen, die aus ganzem 
Holz gejchnitten nichts Fünftliches oder gemachtes zeigen, und 
die, troß einiger äußern Derbheit, vom erjten Augenblid an 
für fi einnehmen, weil fie immer in Harmonie mit fich ſelber 
find. Was aber mehr ift als alles das, er war ein Mann von 
unerfhütterliher Ehrenhaftigfeit, die jogar der ihm jo abholde 
Erzbiſchof von Belangon ſeufzend anerkennen mußte. Man ver: 
folgte den Vhilofophen, aber man verneigte fih vor dem Men: 
Shen der die fchlüpfrige Bahn der politifchen Kämpfe reinen 
Fußes durhichritt, dem die “dee mehr galt als fein Privat: 
intereffe, und deilen ganzes Leben eine Reihe uneigennüßiger, 
der Sache der Wahrheit und Freiheit gebradter Opfer war. 
Wie viel mehr fittlihen Glauben hatte ſich diejer verrufene 
Proletarier der Feder bewahrt als jeine vornehmen riftlichen 
Gegner je religiöfen Glauben beſaßen. Er hatte viel gearbeitet, 
gedacht, gekämpft, er kannte die Blafirtheit nicht welche Die 


584 Proudhon und die Franzofen. 


moderne Geſellſchaft verzehrt und ihren Gefühlsäußerungen das 
Gepräge der Affeftation und Heuchelei aufdrüdt. Aucd hierin 
war Proudhon zu feinem großen Vortheil Volk geblieben: das 
Volk, mit den Bebürfniffen des täglichen Lebens im Handge— 
menge, hat feine Zeit fih zu blafiren. Und hier liegt das 
Geheimniß der großen Wirfungsfraft welche Proudhons Feder 
zu üben wußte: der Styl ift der Menſch, hat man richtig gefagt. 
Proudhon hatte ſich die Unmittelbarkeit des Gefühls bewahrt, 
wie fie dem Volke eigen ift, und bei all feiner Befähigung zu 
abftrafter Spekulation hat bei ihm die Mathemathif des Gedankens 
nie jenes menſchliche Element verſchlungen das auf dem einfamen 
Pfade der Wahrheit ſtets die Gattung im Aug behält. Er 
bat als Philoſoph etwas von jener warmen Humanität zurüd: 
behalten welche in den Schöpfungen des Künſtlers und Dichters 
jo mächtig wirft — er ift Menſch geblieben indem er Denker 
wurde. Seine Gedanken tragen ein Herz unter der Bloufe, 
und das macht ihre Kraft aus. 

Man durfte Proudhon, den blonden, unterjegten, ruhigen 
Mann, nur anfhauen um fogleih zu jehen daß jein gallijches 
Blut — wie er jelber mwohlgefällig jagte — ſtark mit germa— 
niſchem gemifcht fei; und wie er jederzeit die größte Sympathie 
für deutfhe Sitte und deutſche Wiffenfhaft an den Tag legte, 
jo vereinigte er auch in der That die Vorzüge der beiden 
Nationalitäten in feinem fchriftftelleriihen Charakter: den tief: 
bohrenden Gedanken des Deutfhen mit dem Flaren anſprechen— 
den Ausdrud und der praktiſchen Auffaffung des Franzofen. 
Er war fein Säulenheiliger der Spekulation, der die lernbe- 
gierigen Jünger zwingt feine fteile und kalte Höhe zu erflimmen 
wo er ihnen nicht einmal Platz zum Stehen anbieten kann; 
im Gegentheil, wenn er gefunden hatte, trat er an die Menge 
heran und fuchte ihr feine Ideen mundgereht zu machen. Er 
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gab jich weder für einen Apoftel noch für ein Genie aus, er ſprach 
die Sprade die Hans und Kunz jpricht, und fagte gleihjam 
zu feinen Zuhörern: das Denken ift feine Hererei, es verlangt 
nur ein wenig Muth; die Wahrheit ift fein Geheimniß, und 
e3 bedarf feiner himmlischen Gnade um auf ihre Entdedung 
auszugehen. Da jeht! das alles hab’ ich in meinem Setzkaſten 
gefunden, und ihr könnt ebenjoviel finden auf eurer Werkbank, 
verſucht es nur. Er wollte aud dem le&ten Ariftofraten, dem 
Gedanken, die Adelsfrone vom Haupte reißen, und das Genie 
zu jedermanns Sache machen. 

Proudhon ift der volksthümliche Voltaire des neunzehnten 
Jahrhunderts, mit dem Unterfchiede freilich, daß er mehr eigenes 
Wiffen und felbjtändige Ideen befaß als jener verdienftvolle 
Aufklärer. Er ift der bervorragendite unter den wenigen fran: 
zöſiſchen Schriftitellern unferer Zeit die noch einen Styl haben, 
d. h. eine dem Schreiber jelbit angehörende, von feinen eigenen 
Gedanken erzeugte Ausdrudsform. Wer die franzöſiſche Literatur 
fennt, wird diefe Behauptung nicht übertrieben finden; denn 
obwohl jener Elare und einfache, fnappe und doc elegante Styl 
des achtzehnten Jahrhunderts, der ichnurftrads auf die Sache 
losging, ſo ziemlich verſchwunden ift, fo find doch die meiften 
nambafteren Schriftiteller mehr oder weniger geſchickte Ausbeuter 
der geichaffenen Formen, wofern fie nicht in den raſſelnden 
Klang:Antitheien eines Viktor Hugo ſich umbertreiben. Die 
erite Bedingung eines guten Syls ift die Klarheit des Gedanfens, 
und wo follte dieſe herfommen in einer Literatur welche ſich 
feit Chateaubriand einem franfhaften und denkfeindlichen Romanti— 
zismus und Myjtizismus in die Arme geworfen hat, um ſchließlich 
dem andern Ertrem, einem photographifirenden Nealizmus, 
anheimzufallen? 

Damit ſoll natürlich mandes Schöne und Gelungene im 
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Einzelnen, mande lebendige Schilderung und meifterhafte Zeich— 
nung, melde die moderne franzöſiſche Literatur geliefert hat, 
nicht geleugnet werden. Sie bat in Daritellung von Leiden: 
ſchaften, namentlih im Rahmen einer enger begrenzten Wirklich: 
feit Bedentendes geleiftet; aber abgejehen davon, kann man 
alles bei ihr fuchen, nur feine fejten Prinzipien und klaren 
Seen. So fonnte es nicht fehlen daß fie ſich aus der Poeſie 
der Myſtik in die Poeſie der Liederlichfeit rettete, denn das 
war die nächitgelegene Ausgangspforte. Es ijt dieß, wenn 
fein moralifcher, jo doch ein äfthetiicher Fortichritt, da irgend 
ein irdijches Laiterfpital ihrer Wiedergenefung jedenfall günftiger 
iſt als der Himmel der Transzendenz wo fie fich jenes Sieber 
der Ausichweifung holte. 

Nur der durchaus Flare Gedanke bildet, wie der ans 
ſchießende Kryſtall, Teine Form jelbjtändig und mit einer gewiſſen 
Nothmwendigkeit. Die in Gedankenform ausgeprägte Empfindung 
hat allerdings einen etwas weiteren Spielraum; und das kommt 
auch der Poeſie einer unklaren Zeit zu Statten. Aber von 
Empfindung allein fann Feine Literatur leben; jene forrumpirt 
fih vielmehr alsbald wo der Gedanke fich trübt. Seinem 
männlichen Denken allein verdankt Proudhon jeinen tüchtigen 
Styl. Uebrigens macht man in Frankreich überhaupt größere 
Anſprüche an die jchriftitelleriiche Fähigkeit des Fachmanns als 
in Deutihland. Wenn der Deutjhe manches gut geichriebene 
franzöſiſche Buch ernfteren Inhalts, und häufig nicht mit Unrecht, 
der Oberflächlichkeit befchuldigt, fo erklärt danegen der Franzoje, 
und oft mit noch beilerem Grunde, die deutſchen Bücher der 
Wiffenihaft für unlesbar. Das Gildewefen und Zopfthum 
deutſcher Univerfität hat ung mit einem Styl begabt der ji 
an Sprade und Publikum verfündigt. Die Gelahrtheit in 
Ehren! aber wer feine Gedanken fchriftlih mittheilen will, der 
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Tollte vor allem jchreiben lernen. Allerdings hat bereits, wie 
in Frankreich ein Beitreben nah Vertiefung des Inhalts, To 
in Deutichland eine Reaktion zu Gunsten einer menschlichen 
Form begonnen; und mit Erfolg gefrönte Ergebnifje liegen auf 
beiden Seiten vor. 

Deſſenungeachtet jedoch ift die deutſche Philojophie in einer 
Sadgafje angelangt, aus welder fie den Ausweg noch nicht zu 
finden wußte. Sie hat ſich im Spiritualismns feitgerannt und 
eine hineftihe Mauer zwiichen ſich und der Wirklichkeit auf: 
geführt. Hegel hat sich im Luftballon feiner Spekulation bis 
zur Athmungsgrenze erhoben — unmöglich, weiter zu jchiffen! 
Die Schüler und Nachfolger Hegel's haben die einzelmen Theile 
de3 Eyitems vervollitändigt und ausgearbeitet,. aber im Mefent: 
lichen nicht3 daran geändert. Strauß ijt innerhalb der Theo: 
logie ſtehen geblieben und, troß dem großen formellen und 
materiellen Werthe jeiner Arbeit, bereit3 von der Zeit überholt. 
Was hälfe es uns, wenn wir, jogar vermittelit authentijcher 
Aktenſtücke, die Berfon Ehrifti jeziren, und den mythologiichen 
vom hiftoriihen Theil trennen könnten? Dieß alles hat für den 
Fortichritt des menschlichen Gedankens nur noch eine Fachwijlen- 
Ichaftliche Bedeutung gleich der Entzifferung einer alten Inſchrift. 
Wir erwarten nichts mehr vom Spiritualismus, der jih in 
Chriſtenthum und Hegelthum felber vernichtet hat, ohne es zu 
willen. Feuerbach, welcher der Neligion überhaupt zu Yeibe 
geht, ſteht vereinzelt da und der bedeutende Fortichritt den 
er kundgibt, wurde in feinen Konfequenzen weder von ihm nod) 
von andern entwidelt. Der geniale Sonderling Schopenhauer, 
obwohl er mehr gefunde und inhaltlihe Gedanken zu Tage 
fördert als Segel, kommt zu einem kläglichen Nefultat, das 
in direktem Widerſpruch mit feinen Ausgangspunften steht. 

Die Hegel'ſche Philofophie iſt nichts als das letzte Wort 
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des ChriftentHums. Sie hat den Geilt vom Dogma getreunt, 
denfelben bis in feine äußeriten Konfequenzen verfolgt, und hat 
mit all ihrer Dialektik jchlieglih nur das praftiihe Unvermögen 
diefes Geiftes, das heißt, des Spiritalismus klar gemadt. Sie 
bat ihn auf naturgemäße Weiſe zeritört, indem fie ihn auf die 
Spitze trieb und erichöpfte, wie jede Manifeltation des Lebens 
zu Grunde geht, nachdem fie fich entwidelt und ausgelebt hat. 

Hegel geht vom Geifte aus, vom Abjoluten, um die Melt 
zu fonjtruiren, während doch der Geiſt — in feinem Gegenjag 
zur Welt — nicht das jchaftende, fondern nur das erfennende 
Prinzip ift. Sein Weg ift alfo der diametral verkehrte. Eine 
ſolche Philoſophie kann nie die Thüre zur Wirklichkeit finden, 
und bleibt in Beziehung auf praftifhe Wirkung null. Sie ift 
eine Philofophie der Methode, eine Waffe des Geiftes, ein 
Werkzeug des Denkens — aber fie läßt alle Probleme ungelöst, 
und bringt namentlich die foziale Frage, die wichtigite und 
dringendfte, un feinen Echritt vorwärts. Wer das nicht 
glauben will, darf nur die Nachfolger Hegels betrachten. Sie 
gehören allen Richtungen und allen Syſtemen an; fie find aus 
jedem Holz und jedem Teig; und was jchlimmer ift, fie find 
großentheils prinzip: und charafterlofe Dialefktifer. Wäre das 
möglih, wenn ihre Lehre nicht ohne eigentlichen Kern wäre? 
Kant hat eine ganz andere Generation von Männern hervorgebradt. 

Aber diefe Richtung ift nicht bloß der Hegel’ihen Schule 
eigenthümlich, fie gehört im Gegentheil fajt der ganzen modernen 
Philofophie von Descartes und Spinoza bis auf Hegel an; 
und troß ihres fcheinbaren Krieges gegen das Chriſtenthum ift 
fie nichts als eine hrijtlihe Vhilofophie. Sie ift ſchließlich die 
Negation der Welt, die Mißachtung der Natur, die Anbetung 
der defpotifchen Gottheit und die Vertheidigung des Feudal- 
ſyſtems. Was liegt daran ob der alte Jehovah nun das Ab- 
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folute heißt? Diefer Herr Abjolutus ift nur ein Kronprinz 
der, wie alle Thronfolger, viel verjpricht und wenig hält, nad 
der Thronbeiteigung die Livree feiner Armee ändert, aber als: 
bald in die Fußftapfen des alten Jehovah tritt. Alle Spe: 
fulation die vom Abfoluten ftatt vom Thatjählidhen 
ausgeht, führt zum Defpotismus, 

Feuerbah jagt zwar, der Pantheismus ſei nur ein ver- 
ſchämter Atheismus — freilih, wenn er fonfequent wäre, aber 
dazu ift er eben zu verſchämt. Der Proteftantismus wäre auch 
die Negation des Glaubens wenn er logifch wäre, aber dazu 
it er eben zu — unverſchämt. Muß doch jede fpiritualiftifche 
Lehre inkonfequent fein, wenn fie ihren Spiritualismus nicht 
aufgeben will um fchließlih ihr eigenes Syftem zu negiren. 
Das ift eine Thatſache die feit 48 dem deutjchen Geifte mehr 
oder weniger Elar zum Bemwußtfein gekommen ift, und eine 
Reaktion der Naturwiſſenſchaften gegen die Philofophie hervor: 
gerufen hat. Diefe Rückkehr zur greifbaren Wirklichkeit, nach 
all den dialeftifchen Ercefjen, liegt gang im Gange der menſch— 
lihen Entwidlung und ift ebenfo normal als an fich erfreulich, 
da das Studium der eraften Wiſſenſchaften unter allen Um: 
ftänden nüßliche Ergebnijfe zu Tage fördert. Auch ift es nicht 
verwunderlich daß die beiden Schulen, die philofophiihe und 
die naturwiſſenſchaftliche, oder richtiger die fpiritualiftiiche und 
die materialiftiiche, fih unfreundlihe Blide zumerfen. Der 
Spiritualismus erkennt in der Naturwiſſenſchaft feinen Erbfeind, 
und darin verräth er alsbald feine nahe Verwandtſchaft mit 
der hriftlichen Kirche. Aber diefe VBerwandtichaft will er nicht 
anerkennen, und fo darf er feinem Haſſe nicht einmal freien 
Lauf laſſen, was ihn nur noch ärgerlider macht. Alles Praf: 
tifche, was die Wirklichkeit an die Stelle der Spekulation zu 
jeßen und ihm den Zepter des Abfolutismus aus den Händen 
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zu winden trachtet, ift ihm Gift. In diefer Beziehung gehen 
Biichof, Prälat und Profeſſor Hand in Hand, fo wenig Neigung 
fie fonft zu einander verfpüren. 

Aber auch die neue Nihtung ließ ſich von jugendlichen 
Eifer zu weit führen. Sie behandelte die Philofophie mit Ge— 
ringfhätung und fchien nicht geneigt die wiſſenſchaftlichen Ver— 
diente ihrer gegnerischen Vorgänger anzuerkennen. Das liegt 
im Charakter jeder Dppofition; es wäre aber zu bedauern wenn 
diejes falfche Element nicht nach und nach von dem berechtigten 
Streben jener fruchtbaren Richtung abjorbirt würde. Denn 
der Gelehrte welcher die Philoſophie verachtet, it in der That 
nur ein Famulus der Wiſſenſchaft; er degradirt fich jelber zum 
Handlanger wo er Baumeifter fein Fönnte, und gibt von einer 
Beſchränktheit feines Erfenntnißvermögens Zeugniß die ihn, für 
alles was nicht handwerksmäßige Beobadtung it, infompetent 
macht. Diefe Herrn Erperimentatoren follten nie vergeflen daß 
fie der Philoſophie alles verdanken: die Sprade in der fie ihre 
Entdedungen mittheilen, die Definitionen die fie anwenden, und 
die Methode nach der fie denken und urtheilen. Die Sprade 
jelber ijt eine naturwüchlige Yogif, und jedes Wort ift eine 
Abſtraktion, jede Bezeihnung eine Kategorie: ohne Philoſophie 
feine Wiſſenſchaft. Welche Meinung foll man von einem Ar: 
- beiter haben der nicht einmal fein Werkzeug Fennt? 

Aber die Philoſophie hat eine doppelte Aufgabe: fie gibt 
dem Denker und Forfcher nicht allein das Werkzeug zu feinen 
Unterfuhungen und Arbeiten, fie fammelt und foordinirt auch 
die erhaltenen Rejultate als Baufteine zum ganzen Gebäude der 
menſchlichen Erkenntniß. Sie führt gleihfam das Hauptbuch 
der großen wiſſenſchaftlichen Unternehmung; ohne ſie weder 
Ordnung noch Ueberſicht, weder Plan noch Erfolg. Ohne ſie 
bleibt der einzelne Forſcher eine rohe Naturkraft, eine bewußt: 
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loſe Funktion; und nur infofern er Philoſoph ift, das heißt 
infofern er die einzelnen Ericheinungen zu generalifiren und in 
das allgemeine Bette des menjchlihen Gedankens zu leiten 
weiß, wird er ein bewußter Arbeiter am großen Werke des 
Fortihritts. Die Wiſſenſchaft als Selbitzwed ijt nichts als 
ein hriftlich-germanisches Hirngeipinft. Jede Wiſſenſchaft — info: 
weit fie nicht ein induftrielles Ziel verfolgt, alfo Handwerk iſt — 
bildet nur eine Wurzel des großen Baumes menſchlicher Er: 
fenntniß, der Philofophie, welche felber wieder einen praktischen 
Zwed zu verfolgen hat. Alles muß der Menfchheit dienen, 
oder e3 hat fein Recht auf Eriftenz in der Gejellichaft. 
Proudhon nun bleibt den Abwegen beider Richtungen gleich 
fern. Er stellt fih in die Mitte und nennt fich weder Spiri- 
tualiit noch Materialift, jondern Realiſt. Er räumt der Philo— 
fophie die ihr gebührende Stelle ein und bedient fich der 
ipefulativen Methode zu feinen Unterfuhungen; aber er be: 
ſchränkt diefelben auf die Erforfhung der Phänomene und ihre 
gegenfeitigen Rapporte, da Feine menſchliche Wiſſenſchaft über 
diefes Ziel hinausgehen kann ohne in das Gebiet der Theologie 
zu gerathen, das heißt der Träumerei anheimzufallen. Broudhon 
jtellt alfo das Prinzip auf, daß die fpefulative Wiſſenſchaft 
gerade wie die erafte verfahren, von den Erfcheinungen der 
Wirklichfeit ausgehen und die gegenfeitigen Beziehungen, d. 5. 
die Gefege, derfelben auf dem Wege der Beobachtung feititellen 
müſſe. Auf diefe Bahn ift Proudhon allerdings durch die 
deutfche Philoſophie gelangt bei welcher er in die Schule ging. 
Er ſchätzte Kant über alles; dagegen befämpfte er Hegel, ob: 
wohl deſſen Methode nicht ohne großen Einfluß auf fein eigenes 
Denkverfahren blieb. Aber er ftrebte über den deutfchen Philo— 
fophen hinaus, indem er das Prinzip der Immanenz zu einer 
Wahrheit zu machen ſuchte. Denn was iſt in der That der 
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immanente Gott Hegels anderes als die in ihre lebte Ver: 
Ihanzung zurüdgedrängte Tranfzendenz? Genau betrachtet, 
ſucht ſich dieſe Immanenz zwiſchen dem Dilemma von Geift 
und Materie durch dialektiſche Kunſtſtücke in der Schwebe zu 
halten die ins Gebiet der Dreieinigkeit gehören. Die Philo— 
ſophie ſteht hier an einem Scheideweg, wovon der eine Zweig 
unvermerkt zur Religion zurück, der andere vorwärts in die 
Naturwiſſenſchaft führt. Dieſen betrat Proudhon entſchloſſen, 
und obwohl feine Arbeiten im Grund nur kritiſche Reſultate 
find, die einer methodischeren Entwidlung, einer foftematifcheren 
Zufammenfaffung bedürfen, fo’ fuchte er doch der Immanenz, 
die jich bei Hegel nur dialeftiih und negativ von der Trans: 
zendenz zu befreien weiß, eine nicht nur logiſche, jondern 
dynamifche Realität zu geben. 


II. 


Wem ein folder Denker nicht nur eine vereinzelte Kraft, 
fondern die Manifejtation eines Volkes und einer Zeit ift, wird 
in diefer Erfcheinung zugleich den Beweis finden daß der franzö— 
fifche Geift fortarbeitet, und daß die franzöfiiche Nation, troß 
der augenblidliden Windftille, ihre biftoriihe Sendung nicht 
abgegeben hat. Seit dem Falle der legten Republik ift die 
Verdammung Franfreihs Mode geworden; aber dieſe Kritik 
zeugt gegen ſich felbit, denn die Klagen die fie erhebt, find 
Vorwürfe wie man fie nur dem’Starken madt; und jene Art 
von pangermaniicher Reaktion gegen das Franzofenthum, wie 
fie ſich ſeit 49 entwidelt hat, ift allzu einfeitig, um gerecht zu 
fein. In Deutfhland hat fih namentlih der zu früh ver: 
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ftorbene Guſtav Diezel in feinen geiftvollen Schriften al3 Ver— 
fechter jener Anficht erhoben. Aber gerade Deutichland fteht 
eine jo herbe Beurtheilung ſchlecht an; denn feine Anklage 
reduzirt jich genau genommen darauf, daß Frankreich nicht ge: 
than hat was es felbit zu thun nicht im Stande war. 

Eine einjeitige Darjtellungsweile ift oft nothwendig um 
Wahrheiten in ein klares Licht zu rüden, gerade wie der Maler 
fein Modell nur von einer Seite beleuchtet um durch ſcharf— 
begrenzte Schatten den Formen ihre Beftimmtheit und ihren 
ganzen Werth zu geben. So enthalten auch Diezel’s Schriften 
viel des richtig Gejehenen und Gedachten, aber nicht die ganze 
Wahrheit, gerade wie das Kunſtwerk einen Theil des Modells 
verbirgt der zu Gunften der beleuchteten Partien im Schatten 
bleibt. Jedenfalls ift die Konklufion, daß die romanische und 
ſpeziell die franzöfiiche Race abgelebt und nur von der germa— 
niſchen Race noch Heil zu erwarten ſei, eine jener Schluß— 
folgerungen wie ſie der ſpekulirende Geiſt in der Studirſtube 
ausheckt, die aber vor der Wirklichkeit nicht Stand halten. 
Hätte Diezel Frankreich mit leiblichen und nicht bloß mit geiſtigen 
Augen geſehen, jo hätte er wohl fein Urtheil modifizirt. Es 
finden jich überall Elemente der Auflöfung, in England und 
Amerifa jo gut wie in Frankreih, und überall Elemente der 
Wiedergeburt, in Franfreih jo gut als in jenen Staaten, wo 
auch nicht Alles Gold ift was glänzt. Eine ruhige Betrachtung 
der Weltbegebenheiten zeigt vielmehr daß jedes Volk jeine Mifjion 
gleih gut oder gleich fchlecht erfüllt hat, und daß alle ſich 
jhließlich gegenseitig Vorwürfe erfparen fünnen. 

Unjtreitig find die Franzofen ein wunderliches Voll. Wäh— 
‚rend bei anderen Nationen Fehler und Vorzüge fyftematifcher 
geordnet find, gewilfe Tugenden die entiprechenden Lafter aus: 


ließen und umgekehrt, fteht bei den Franzofen das alles 
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neben einander. Ihr Charakter als Nation ift wie der der 
Meiber voller Widerfprüche. 

Anbeter des Erfolgs und der Autorität, find die Franzofen 
gleichwohl die revolutionärfte Race der Erde. Das Gefühl per: 
fönliher Würde ift mangelhaft entwidelt bei ihnen, es fehlt 
ihnen was ich die ideelle Konfequenz nennen möchte, und fie 
legen nit den binlänglihen Werth auf jene Weberzengungs- 
treue deren DVerlegung für den Germanen das größte Ber: 
brechen ift. Nirgends hat man jo zahlreiche, jo jchmähliche und 
ſchamloſe Abfälle erlebt. Dagegen find fie ſehr Figlich in Be: 
ziehbung auf das was fie den Ehrenpunkt nennen, und derjelbe 
Menſch der fich heute der Gewalt verkauft, ift morgen im 
Stande fih mit denjenigen auf Tod und Leben zu Tchlagen 
der ihm feine Schande vormwirft. 

Alles Eritifirend und voll feiner Beobahtungsgabe, voll 
treffender Bemerfungen im Einzelnen, find die Franzofen gleich: 
wohl Schlechte Kritiker. Ihre Kritik ift häufig anregend und 
blendend, felten erörternd und belehrend, nie gründlich und ab: 
Thließend. Sie haben ungeachtet ihres guten Geſchmacks feinen 
Begriff von Aeſthetik; ihr tüchtiger Guſtav Planche ift noch 
lange fein Leffing, und ohne Proudhon wäre überhaupt die prin= 
zipielle Kritif eine terra incognita in Frankreich. Sie find wiß— 
begierig und forfchend, und lieben doch die Wahrheit nicht, das 
Endziel aller Forſchung. Kein Schhrifiteller macht fo viele Um— 
fhmeife und nimmt fo viele Vorſichtsmaßregeln, wenn er feiner 
Nation eine Wahrheit zu Sagen hat, als der franzöſiſche. Er 
behandelt fie wie ein Weib; er fchmeichelt ihr vorher, erinnert 
fie an ihre Thaten und Werke, nennt fie die große Nation, 
und erft wenn er hoffen kann fie in binlänglih gute Laune 
verfeßt zu haben, rüdt er mit dem Wenn und Aber heraus. 
Die „große Nation” ift wie ein Kind dem man die Wurm— 
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pillen in Zuderbrod wideln muß, und das, wenn der bittere 
Geſchmack durhdringt, die Hand ſchlägt die es heilen will. 
Nie hat ein Schriftiteller feiner Nation unverholenere Wahr: 
heiten gejagt als Börne, und Deutfchland hat ihn zu einem 
feiner Lieblinge gemadt, denn es fühlte wohl die Liebe hinter 
dem Tadel. 

Sonderbar! daß die im Handeln fo muthige Nation der 
Wahrheit gegenüber jo furdtiam, man dürfte wohl jagen fo 
feige it. Der Franzoſe hört wohl die Wahrheit und erfennt 
fie am Ende auch an, aber jie trifft ihn nicht, ſie nöthigt ihn 
nicht, fie überwältigt ihn nicht; und der befannte Ausſpruch, 
daß die Sprache dem Menſchen gegeben fei um feine Gedanken 
zu verbergen, fonnte nur von einem Franzoſen kommen. Er 
wird unter dem Vorwande der Erziehung von Jugend auf ges 
wöhnt das Gegentheil von dem zu fagen was er fühlt und 
denkt, fo daß bei ihm zulegt die Unwahrheit zu einer Art von 
fozialer Verpflihtung wird. Einen traurigen Kommentar zu 
diefem franzöfifchen Laſter liefert das Schicdjal des obengenannten 
Kritifers, Guſtav Planche, eines Mannes von deutiher Wahr: 
heitsliebe, dem diefe Eigenschaft den Haß und die Verfolgung 
der Schriftitellerwelt zuzog und das Leben verkürzte. Dieß ifl 
der ſchlimmſte Fehler des franzöfifchen Charakters, und der von 
welchem alle anderen berftanmen. 

Der Franzofe iſt Nealift, und dieß ift einer feiner Vorzüge. 
Er fpringt nicht alsbald vom Konkreten ins Abjtrafte über 
um fih in blauer Allgemeinheit zu verlieren, wie der Deutſche. 
Er ift Spezialift, und troß feiner Uniformirungswuth findet 
man in feiner Geſellſchaft fo viel Berüdjichtigung der Perfön- 
lichkeit. Deſſenungeachtet jedoch tritt er in Staat und Kunft 
dem Individuum zu nahe, centralifirt mit Wolluſt und fchneidet 
alles nach einem gewilfen Schema zu. Er ift nicht abftraft 
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im Denken, aber in der Praris der dee. Abgefehen von der 
politifchen und adminiftrativen Neglementirung, die Franfreich 
längit zu Grunde gerichtet hätte ohne die große Claftizität die 
ihm eigen ift, tritt dieß hauptfählih in der bildenden und 
dramatiihen Kunft zu Tage. Da fehlt es nicht an wohlbeobach— 
teter Natur, an wahren Situationen und lebendigen Effekten, 
aber, aller Realität zum Troße, haben dieſe Geftalten etwas 
Marionettenhaftes; ſie marſchiren gleihfam auf Kommando. 
Der Faden welcher den fFünftleriihen Mechanismus in Bes 
wegung ſetzt, fommt zum Vorfhein; man merkt die Abſicht und 
man wird verftimmt. 

Kein Volk hat weniger Sinn für das Fremde und iſt ala 
Nation ungerechter gegen das Ausländifche. Dieß gilt für Patrio— 
tismus. Der Genius des fremden Volkes ift dem Franzoſen 
ein todter Buchſtabe; er Fann nicht begreifen daß nicht bie 
ganze Welt franzöſiſch ift, wie dieß jener franzöfifche Profeſſor 
in naiver Weiſe zeigte der in einer italienifhen Stadt Vor: 
lefungen hielt und die verfanmelten Jtaliener anredete: „Edle 
Fremdlinge!“ Ohne fich zu befinnen, macht er die Italiener 
zu Fremden in ihrem eigenen Lande, denn mo er it da ift 
Franfreih. Hat der Franzofe den vaterländifchen Boden ver: 
lafjen, fteht er gleichjam in der Luft; er acclimatifirt fich nicht, 
er lernt die fremde Sprache mit Mühe und Widermwillen. Dieß 
ift in gewiſſem Sinne ein Vorzug, denn die Nationalität ift 
fein Hirngefpinnft. Aber feine Unfähigkeit fih fremdem Leben 
anzuempfinden, geht jo weit dab er felbit die Thiernatur nicht 
begreift. Deßhalb ift er auch der fchlechtefte Neiter und Roſſe— 
lenfer. Nirgends ficht man Pferde fo unvernünftig mißhandeln, 
wie in Frankreich; dieß kommt aber, wie gejagt, nicht von 
größerer Rohheit oder Grauſamkeit des Volfscharakters, ſondern 
bloß von Mangel an Verftändniß. 
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Aber trog diefes Mangels an Kosmopolitismus haben die 
Franzofen viel Sinn für das allgemein Menfhliche. Machen 
fie einen Fortichritt, jo möchten fie gern alle Welt davon profitiven 
lafien, und die Brübderlichfeit der Nationen, die Solidarität der 
Bölfer ift ihnen fein leeres Wort. Leider jedoch tritt, ehe fie 
fihs verjehen, ihre Ruhmſucht und National-Eitelfeit dazwilchen, 
und wenn fie als Befreier ausziehen, kehren fie als Eroberer 
heim. In der großen Revolution predigten fie die Weltbefreiung 
und fandten ihre ohnehojigen Netter aus; nachdem aber die 
Bölker mehr oder weniger gerettet waren, behielten fie die 
Territorien zur Bezahlung der gehabten Mühe fir fich und 
hauften gerade nicht als Apoftel der Freiheit darin. Was joll 
man zu eimer ſolchen Logik jagen? Noch heute gibt es cine, 
freilih geihmolzene, Partei in Frankreich die von einer unheil— 
baren Eroberungswuth beſeſſen ift, und ftarfe Gelüfte nach dem 
linfen Rheinufer empfindet, obwohl fie offenbar da nichts zu 
fuhen hat wo feine Menſchen ihrer Nace und ihrer Eprade 
wohnen. Wenn es aber uns Deutfchen einfiele, Elfaß und 
Lothringen, die fie ung geraubt und dadurd in ihrer Entwidlung 
verfümmert haben, zurüdzufordern, jo würde jeder Franzoſe 
diejes weit vernünftigere und gerechtere Verlangen höchſt an: 
maßend finden. 

Aber fo ſchlimm dieß auch ausjieht, fo kann man doch mit 
Recht behaupten daß die Franzofen weniger nationalen Egois— 
mus haben als die Germanen. Deutfchland hatte zu viel mit 
ſich ſelbſt zu thun und ift bis jept zu feiner ftaatlichen Einheit 
gelangt; kommt aljo nicht in Betracht; im Vergleich mit der 
anjcheinend friedfertigen, aber herzlofen Beutefucht der Engländer 
jedoh ijt die Ruhmesſchrulle der Franzofen in der That nur 
ein unfchuldiges Pathos. 

Sodann iſt die Kehrfeite der Medaille nicht zu überjehen. 
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Nirgends findet der Fremde als Menſch mehr Gleichitellung und 
weniger Borurtheil als in Franfreihd. Nie wird es einem 
Franzojen in den Sinn kommen, einem Ausländer gegenüber 
feine Eigenihaft als Eingeborner geltend zu machen, und fo 
jhwer es ihm wird fih irgendwo zu naturalifiren, jo bereit: 
willig natnralifirt er Jeden der zu ihm fommt. Nie läßt man 
in Franfreih den Ausländer fühlen daß er ſich nicht in feinem 
Baterlande befindet, und Frankreich it daher, nach dem glüd- 
lihen Ausdrud eines franzöfiichen Schriftitellers, die zweite 
Heimath eines Jeden. Es ift in diefem Sinne der wahre 
Boden der Freiheit, die einzige Zufluchtsftätte des Verbannten. 
Auch ich habe das dankbar empfunden; wie hat mir nah al 
den ebenfo unmenjchlichen als unverdienten Verfolgungen, die 
ih in der „freien” Schweiz auszuftehen hatte, die franzöfifche 
Luft wohlgethan! 

Das Gefühl menschlicher Brüderlichkeit ift nirgends ent— 
widelt wie in Frankreich. Die franzöfische Nation ift die Nation 
der Gleichheit par excellence, und das freie Amerika ift ein 
Land der Kalten im Vergleiche mit Frankreich. Aber nirgends 
ift troßdem die einzelne Perfönlichkeit jo lüftern nach Auszeich- 
nung vor hresgleihen, jo erpicht auf Uniformen und rothe 
Bändchen. Der Deutjche ſucht fih vor feinem Mitbürger nicht 
dur eitlen Flitter auszuzeichnen, ſondern durch Charakter, 
Kenntniß und Gefchidlichkeit,; er ift Geiltesariftofrat. Die 
Ariſtokratie des Franzofen befteht im geftidten Rockkragen. Diefe 
Eitelfeit, diefe Schwäche für Schein und Schimmer ift eine 
andere bedenkliche Eigenschaft, die zu manchem verleiten kann. 
Dagegen macht ſich der Franzofe aus feinem Flitterftaat feinen 
Redtstitel zu Mißachtung feines weniger geihmüdten Mit: 
menschen. Das Ordenskreuz geht mit der Bloufe Arm in Arm, 
ohne fich zu geniren, und der Bevorzugte trägt feine Auszeihnung 
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nur als perjönlide Zierde, ungefähr wie der Wilde zu größerer 
Selbjtbefriedigung ſich einen Goldftab durch die Naje ftedt oder 
ich tätowirt. Den Deutfchen aber, welcher über die franzöfifche 
Eitelkeit gar zu viel jittliche Entrüftung zeigen jollte, den werde 
ih an den germaniichen Kaſtengeiſt, an die deutjche Titeljucht, 
an jenen Beamten- und Offiziers-Hochmuth erinnern, der ſich 
in Gaſſe und Kanzleiſchule breit macht, und werde ihn fragen, 
ob er nicht glaube daß die deutsche Schwachheit ebenſo lächer: 
lich, und die franzöfiiche jedenfalls weniger läftig jei? 

Die franzöfiihe Galanterie ift ſprüchwörtlich, und doch 
achtet im Grunde feine Nation die Frauen weniger als gerade 
die franzöfiiche. Jene berühmte Galanterie gleicht dem zuvor: 
fommenden Scharren des Hahns auf dem Hühnerhofe. Im 
Uebrigen behandelt man das’ Weib als einen Gegenjtand des 
Kurus, als ein Möbel, als eine Sade. Die Ehe iſt ein Ge: 
ſchäft; man verheirathet ein Mädchen, wie man ein Kapital 
placirt, jo ficher und vortheilhaft als möglich; der Reſt ift 
Nebenfahe. Das Mädchen wird gehütet wie ein unverfaufter 
Marktartifel, den man nad der Ausjtellung wieder forgfältig 
in feine Schadhtel padt damit er nicht an Friſche und Ber: 
fäuflichfeit verliere. Und wie mit der frauzöfiichen Induſtrie, 
wo alles auf Glanz und Eleganz berechnet ift, jo wird es auch 
mit der weiblichen Erziehung gehalten. Iſt die Waare verkauft, 
mag fie dauern fo lang jie fann; ift das Mädchen an den 
Mann gebracht, jo hat die Gefellihaftsfirma — Bater & Mutter 
— das Ihre gethan, und der Ehemann mag nun zufehen wie 
fh der Artikel hält. Garantirt wird nicht. 

Aber eine Eigenjchaft hat der Franzoje, um deren willen 
ihm viel vergeben fein fol — er ijt fein Philifter. Dieſe 
unverbejjerlihe Nace eriftirt nur in Deutſchland. 

Dan könnte über die Materie der franzöfifhen Wider- 
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ſprüche ein ganzes Buch fchreiben, und es läßt fich leicht 
denfen daß ein folder National» Charakter, mehr als jeder 
andere, zu verfchiedenen Zeiten und von verſchiedenen Individuen 
oder Bölfern bald über Verdienſt gepriefen, bald ohne 
DBilligkeit geihmäht wurde. Auch diefes Schidjal hat Frank: 
reih mit dem Weibe gemein, und der weiblide Charakter 
feiner Nationalität ift überhaupt das ganze Geheimniß jener 
Widerſprüche. 

Wie es Männer gibt in deren Organiſation das weib— 
liche Element eine bedeutende Rolle ſpielt, ohne daß ſie deßhalb 
das männliche Prärogativ kräftigerer Intelligenz verlieren — 
wie dieß namentlich bei künſtleriſchen Naturen der Fall ift 
— fo gibt e8 auch Nacen bei welchen das weibliche Element, 
das Empfindungsleben, die Baſis ihres National: Charakters 
bildet, ohne daß fie defhalb weniger geeignet wären in der 
Weltgefchichte ihre Stelle einzunehmen. Eine ſolche Nace ift 
zweifelsohne die celtiihe. Vor dem Erſcheinen der Germanen 
faft über ganz Enropa verbreitet, wurde fie von diejer männ: 
licheven Race nah und nad zurüdgeftaut, befiegt, theilmeife 
durchdrungen und verihlungen. Frankreich ift alles was, als 
eine im Rathe der Weltgefhichte Sitz und Stimme habende 
Nation, von der celtiihen Race übrig geblieben ift; denn die 
Bermifhung mit Romanen und Germanen ift im ganzen doch 
nicht jo bedeutend, daß fie den National-Charafter hätte weſent— 
lih modifiziren Fönnen. Die Gallier nahmen zwar von ihren 
erften Befiegern Sprade und Religion an, deſſen ungeachtet 
aber haben die heutigen Franzofen die Eigenthümlichkeit der 
alten Gallier durchaus beibehalten. Die römiſche Sprade war 
die Sprade der Bildung; die Civilifation machte in Frankreich 
ichnellere Fortichritte als in Deutichland, und dieſes bereit- 
willigere Aufnehmen und fchnellere Afjimiliren fremden Bildungs: 
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ftoffes ift mit ein Zeichen der weiblidheren und frühreiferen 
Natur der galliihen Race. 

Aus diefer Natur erklärt fih denn auch die widerſpruchs— 
volle Eigenthümlichkeit des franzöfiihen National: Charakters. 
Er hat die Fehler und Vorzüge des Weibes: die perfönliche 
Färbung des Würdegefühls, die Eitelkeit und den Leichtfinn, 
die Neigung zu Schmuck und Glanz; aber auch den Wider: 
willen gegen alles Störende und Unpafjende, den Geihmad, 
die Eleganz und den Sinn für äußere Formen; die Auf: 
opferungsfähigfeit, die aber da wo das Herz jchweigt, in 
Egoismus umfchlägt; die plögliche Begeiiterung, und baldige 
Entmuthigung; das Schnelle Auffaffen, die Beweglichkeit des 
Beiftes und das Hingeben an den momentanen Eindrud; die 
Leichtigkeit im Ausdruck, das Gefhid die innere Empfins 
dung zur äußern Erfcheinung zu bringen, und in Folge deſſen 
die Anlage zur Komödie auch außerhalb des Theaters; eine 
gewiſſe Schwäche des Charakters, die aber als Gegengewicht 
eine unverwüftliche Elaftizität umd eine große Fähigkeit hat ſich 
vom Falle wieder aufzurichten; die Veränderlichkeit, neben jener 
Treue die in tüchtigen, von jchöner Leidenschaft ergriffenen 
Naturen felbit die Treue des männlichen Charakters übertrifft, 
weil fie weniger von Zweifel und Kritik benagt wird; den 
praktifhen Blick für die Eleineren Beziehungen des täglichen 
Lebens ꝛc. ıc. 

Die Franzofen haben, wie jie jagen, die Vorzüge ihrer 
Fehler, Freilich bleiben fie der Tugend nicht immer treu, aber 
das Laſter kann ebenſo wenig auf fie rechnen; und wenn fie 
die erftere vielleicht zu bereitwillig verlaſſen, befämpfen fie das 
legtere mit deito anerfennungswertherer Entfchiedenheit wenn 
die Stunde der Einficht geihlagen hat. Dieß follten ihre 
neueften Beurtheiler nicht vergeffen und in Zeiten der Reaktion 
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etwas an die Revolution zurüddenfen. Die Abſchwächung des 
moralifhen Gefühls und der fittlihen Kraft, welche man den 
Franzojen nicht mit Unrecht zum VBorwurfe macht, ift fein 
Zeichen der Auflöfung, ſondern vielmehr ein Beweis von Lebens: 
thätigkeit, und jenen Kriſen ähnlich welde den organiſchen 
Körper in einzelnen Stadien feines Wachsthums ergreifen. 
Der heutige Zuftand Srankreihs ift eine Entwidlungsfrankheit 
die, wie beim Weibe fo innerhalb der franzöfiichen Nationalität, 
heftiger auftritt als bei der germanischen Race. Die Urſache 
liegt auf der Hand. In Deutjchland verlief der Entwidlungs: 
prozeß bis jegt mehr in der Sphäre des Gedanfens und ers 
Ihütterte das Leben in weit geringerem Maße. Die Negation 
blieb innerhalb der Theorie ftehen und wurde nicht praktiſch; 
fie war deßhalb weniger demoralifirend, aber auch weniger 
fruchtbar. Der Franzofe, der die Unmittelbarfeit der weiblichen 
Natur hat, macht nur einen Schritt vom Gedanken zur That. 
Die wiſſenſchaftliche Negation wurde zur ſozialen Nevolution, 
und das Bolf demoralifirte fih in dem Maße als es in der 
Nevolution vorwärts Schritt. Dieß was unumgänglich, denn was 
fonnte dieſe praftifch gewordene Negation anderes fein als eine Zer— 
ftörung, und muß das Einreißen nicht dem Neubau vorhergehen? 

Wer aber darum in der Revolution nur ein Prinzip der 
Negation und Zerftörung fieht, ift jehr im Jrrthum; denn jede 
Negation enthält eine Bejahung, fie wird fogar von diejfer Be— 
jahung erzeugt, und ift nur die proviſoriſche Form eines poſi— 
tiven, aber noch unfertigen Inhalts. Die Negation bat als 
Kritif der Vergangenheit einen Gegenftand der Beobachtung 
und Unterfuhung, und ift deßhalb Far und beftimmt. Die Be: 
jahung dagegen wurzelt in der Zukunft; jie ift ein Keim, der 
nur in dem Maße als er jich entwidelt, eine feite Form ge— 
winnt. Diefe noch ſchwanke und unſichere Bejahung kann deß— 
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halb vorerit nur als Inſtinkt wirken, dev immer zu neuer Ne: 
gation treibt, und dadurch die pojttiven Ideen allmälig ablöft. 
Und in dem Maße als dieſer Ablöſungsprozeß ſich vollendet 
und die Bejahung Geſtalt und Sicherheit erhält, in dem Maße 
wird auch die augenblidliche Temoralifation verſchwinden und 
der franzöſiſche Geſellſchaftskörper an ſittlicher Kraft wieder 
zunehmen. Die Bollziehung dieſes Prozeſſes iſt es, Die 
Proudhon durch feine Schriften zu fördern fuchte. 

Frankreich wird mit den übrigen europäiſchen Nationali- 
täten jtehen oder fallen, und es hat keineswegs auf jeine Rolle 
verzichtet. Diefe beruht jedoch nicht auf dem friegeriihen Cha— 
rakter der Nation, wie mancher Franzofe wohl glauben mag — 
im Gegentheil, jene Neigung die Kraft anzubeten mehr als 
reht, und den Muth zu bewundern mehr als nöthig, iſt eine 
Analogie der weiblichen Borliebe für Epauletten und martialiiche 
Schnurrbärte. Muth zeiget auch der Mameluf, jagt Schiller, 
und in der That, alle Völker haben Muth bewiefen auf ihren 
Schlachtfeldern. Ja es fragt fih noch fehr ob die Franzofen, 
unter ähnlichen mißlichen Umständen, jo Stand gehalten hätten 
wie die Engländer in Indien. Im übrigen iſt der vein 
friegerifche, von feiner moraliihen dee getragene Muth nichts 
als eine brutale Eigenschaft unferer animaliſchen Natur, welche 
durchaus feine höhere Befähigung vorausjeßt. 

Wenn die Franzofen gleihwohl in gewiſſer Beziehung die 
beiten Soldaten jind, jo hat dieß einen ganz anderen Grund, 
Wie der Charakter des Weibes durch die Domeftizität weniger 
leidet al3 der des Mannes, jo verträgt auch der Franzoſe das 
Dreifiren und Drillen bejjer als der Germane; und obwohl der 
deutſche Soldat zweifelgohne der bejtgedrillte der Welt ift, jo 
fühlt ex fich do dur den unbeugſamen Subordinationsbefehl 
in feiner männlihen Würde, die bei ihm unzertrennlich vom 
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Gefühl der Selbftändigfeit ift, zu jehr verlegt und dadurch des 
beiten Theils feiner männlichen Kraft beraubt. Abgefehen davon 
daß das franzöfifche Soldatenweien fein ſolch jteifes Gamaſchen— 
thum ift wie das deutfche, fühlt jih überhaupt der franzöftiche 
Soldat in feiner Eriegerifhen Initiative weniger beeinträchtigt. 
Was ihm an perjönliher Unabhängigfeit geraubt wird, das 
fühlt er fich durch das Gefühl der militäriichen Gemeinschaft 
reichlich erſetzt. Er weiß ſich als intelligentes Glied des Ganzen, 
dem er feine Perjfönlichkeit unterordnet ohne fich dadurd ver: 
nichtet zu fühlen, während der Germane mehr oder weniger zur 

tafchine wird. Deshalb operirt das franzöfiiche Heer wie ein 
natürlicher Organismus mit einem einzigen Kopfe, deſſen Organe 
und Glieder ihren Dienft mit einer intelligenten Freiwilligkeit 
verjehen vor welder die Nothwendigkeit des militärischen Ma: 
fchinismus verſchwindet. Eine franzöfiiche Armee hält ſchon durch 
Koordination zufammen, wogegen eine deutiche nur durch die Kraft 
einer dee oder durch abjolute und blinde Subordination zus 
fammengebalten werden kann; jobald fich diefe Lodert, trachtet jedes 
einzelne Glied feine natürliche Unabhängigkeit zurüdzunehmen, und 
das Negiment befteht plöglih aus lauter Offizieren. 

Hier ftoßen wir auf die ſpezifiſche und pofitivfte Eigenſchaft 
der franzöfiihen Nationalität. Jenes Gefühl der Hingebung, 
der Unterordnung unter die männliche Intelligenz wie es jich beim 
Weibe vorfindet, verwandelt ſich bei der Nation zu einer Fähig: 
feit die eigene wideripenftige Berfönlichkeit zu diszipliniren und 
dem allgemeinen Intereſſe unterzuordnnen, eine Eigenfchaft welche 
der germanifchen Natur nur zu fremd ift. Hierin liegt der 
Schwerpunkt der franzöfifhen Race, das ift ihr foziales Talent 
welches ihr ihre Bedeutung in der Weltgefchichte fichert. 

Das zwiſchen Menſch und Gefellihaft, zwiichen Staat und 
Individuum objchwebende Problem ift noch lange nicht gelöft, 
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und wenn wir auch der theoretiihen Löſung naheftehen, jo wird 
die Rraris diefer Theorie noch manche Anftrengung und manchen 
Kampf foften. Die germanifche Anarchie — wie fie namentlich 
in Amerifa, wo fie ſich ungeftört entfalten fann, zum Vorfchein 
kommt — ift der Wahrheit um feinen Schritt näher als die 
franzöfifche Centralifation; und fo wenig es die Beltimmung 
de3 Bürgers fein kann jih vom Staate abjorbiren zu laſſen, 
fo wenig fann jene Zerfplitterung das letzte Wort der Menjch: 
heit fein, welche die Gefellichaft in Staub auflöft und das 
Individuum auf feinen einfamen Egoismus ftellt. Der eigent- 
liche Ausdrud diefes eigenfinnigen Individualismus ift der Krieg 
aller gegen alle, eine Vergeudung der gejellichaftlichen Kraft, 
welche das Vermögen jedes Einzelnen verringert und ſchließlich 
auf dem Wege finanziellen und induftriellen Monopols, zu einer 
Vernichtung der perſönlichen Freiheit führt, jo gut wie die 
Herrichaft des Staats. Bei allem Recht auf Unabhängigfeit 
haben die Menjchen gleihmwohl gemeinichaftliche Intereſſen, welche 
fie gemeinschaftlich verfolgen müjlen, wenn fie dem Grundgefehe 
ihrer Natur nicht zu ihrem eigenen Schaden untreu werden wollen, 
dem Gefehe, daß das Individuum nur durch die Gattung Menfch 
wird und als folder eriftiren und fich entwideln Fann. 

In diefer Streitfrage vertreten die Germanen das Individuum, 
die Nomanen und namentlich die Sranzojen die Gefelichaft. Die 
Wahrheit liegt in der Mitte. Wenn die Deutfchen die eigent: 
lihen Träger der fosmopolitifhen Bildungselemente find, jo 
find dagegen die Franzofen durh ihren Sinn für Gleichheit 
und für brüderliche Koordination berufen, bei der praktischen 
Löfung der fozialen Frage eine bedeutende Rolle zu fpielen. 
Hoffen wir daß fie fih, wenn der Zeitpunkt gekommen ift, 
ihrer Väter würdig erweifen werben, und laſſen wir fie indeflen 
mit Hülfe von Dampf oder Elektrizität die Materie überwältigen 
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wie alle Welt; es ift dieß eine Art die Philofophie praftiich zu 
machen, die in ihren Wirkungen revolutionärer ift als Barrifaden. 

Es gibt Leute, melde die induftriele Nichtung der 
Zeit mit Unmillen betradten, und für die ibeelleren Güter 
der Menfchheit fürdten. Sie haben Unredt. Die menschliche 
Gefellichaft, melde das Zufammenwirfen ihrer Funktionen noch 
lange nicht klar begreift, produzirt, wie der Organismus unferes 
Körpers, inftinkftiv das Material das zur Erhaltung und Ent: 
widlung des Lebens nothwendig iſt. Tritt irgendwo eine Etörung 
in der phyſiſchen Defonomie ein, gleich ift die gute Natur bei der 
Hand um die übermäßige Produktion aufzubalten, die mangelnde zu 
verftärfen, um auszugleihen und ins Gleihgewicht zu bringen. 
Etwas Aehnliches geht im großen Organismus der Mienjchheit . 
vor fih. Die Rückkehr zur eraften Wiffenfchaft und der damit 
zufammenhängende Aufſchwung der Induſtrie find nicht allein 
ein Streben des menschlichen Geiftes nah Erſatz für Ent: 
ziehung der politiihen Nahrung, fie entitanden zugleih aus 
einem inftinftiven Gefühle der Geiellfhaft daß es an einem 
beitimmten Material fehle, daß ein neues Lebenselement ge: 
Schaffen werden müſſe, und fo ftürzte fie fih in das fogenannte 
materielle Treiben, wie das rachitiſche Kind Kalk ift. 

Die Idee ift freilich für die Gefellfhaft was der Kopf 
für das Individuum ift, aber der Kopf braucht Organe, er 
braucht Arme und Beine, und die Induftrie ift die rechte Hand 
der Idee. Es muß erft mehr Materie bewältigt, mehr indu— 
ftrielle Bevölkerung erzogen, mehr Reichtum und Bildung ge: 
Ichaffen fein, damit die Idee wieder Punkte finde wo fie ihre 
Hebel anſetzen fann. Sie ijt doch auf dem Grunde der Dinge 
menn fie ſich auch in latentem Zuftande befindet; und Grup: 
tionen, wie die Bücher Proudhons, zeigen daß die Lava fort: 
brennt unter der Ajchendede. 
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III. 


Als Proudhon's Hauptwerk, in welchem er den weiten 
Kreis ſeiner Anſchauungen durchmißt und die wichtigſten ſeiner 
Ideen niederlegt, kann man ſein Buch „Die Gerechtigkeit 
in der Revolution und in der Kirche“ betrachten. Daſſelbe iſt 
zugleich bezeichnend für ein ſchriftſtelleriſches Verfahren das 
umfangreiche „Neue Prinzipien praktiſcher Philoſophie“ im Ton 
eines „offenen Briefes“ mit Vorladung eines Erzbiſchofs beginnt. 
Proudhon will hier nicht nur durch neue und richtige Defini— 
tionen, durch poſitive und wohlbegründete Prinzipien die Wiſſen— 
ſchaft fördern; er will zugleich auf das Volk ſelber wirken und 
ihm einen Leitfaden in die Hand geben mit deſſen Hülfe es 
den Ausweg aus den religöſen, philoſophiſchen, juridiſchen und 
politiſchen Katakomben der Vergangenheit finden kann, in welchen 
die Gegenwart feſtſitzt. Das Buch ſoll, ſeinem doppelten Zweck 
gemäß, wiſſenſchaftlichen Inhalt mit populärer Form verbinden, 
und nicht nur belehrend, ſondern zugleich einladend, unterhal— 
tend, anregend, es ſoll packend und wirkungskräftig ſein. Um 
dieſe Aufgabe zu löſen, ſucht Proudhon ein paſſionelles, ein 
perſönliches Element einzuführen, das fähig wäre den oft noth— 
wendig abſtrakten und trockenen Materien der Wiſſenſchaft die 
geiſtige Wärme des menſchlichen Gedankens in ihrer ganzen 
Fülle, ſo zu ſagen das Zucken des lebendigen Nervs, mitzu— 
theilen. Deßhalb ſuchte er ſich einen Gegner, und machte er 
eine über ihn oder vielmehr gegen ihn von kirchlicher Seite 
veröffentlichte Biographie zum Ausgangspunkt ſeiner „Studien“, 
um ſo die Sache der Menſchheit in Form einer an ihm ſelbſt 
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verübten Nechtsverleßung, die ſich zu einem Rieſenprozeß der 
ganzen Gattung erweitert, vor das Tribunal des Publikums 
bringen zu können. Proudhon will die Gerechtigkeit, das Prinzip 
alles gejellfchaftlihen Lebens, nicht nur dem Verftande Klar, 
jondern auch dem Herzen theuer machen; er will eine Löfung 
der wichtigſten Probleme der Geſellſchaft verſuchen, und zugleich 
einen Funken jener Willenskraft mittheilen welche die Theologie 
„göttliche Gnade” nennt, jenes Gefühls von Menfchengröße und 
Menfhenwürde das aus jeder menfchlicen Kolleftivität oder 
ihrem Werk, aus Wiſſenſchaft und Gefhichte, aus Kunft und 
Poeſie, aus Schaujpiel und Volfsverfammlung, wie ein eleftri- 
ſcher Strahl aus einer Batterie, auf das Individuum überfpringt 
und es fräftigt, hebt und begeiftert. So wird „Die Gerechtigkeit 
in der Nevolution und in der Kirche” zu einer Art philojophiicher 
Epopde. Die Probleme richten ſich drohend empor, die Fragen 
befämpfen ſich gleich Helden Homers; allen ift das Wort gegönnt 
und der Kampfplak, bis die Göttin Logik gleih einer Pallas 
Athene mit Schild und Speer dazwiſchen tritt und Ruhe gebietet. 
Da und dort bricht die Lyrif eines gehaltenen Gefühls dur; 
und wie in der Tragödie, wo der Held den Gegner zwar 
befämpft aber jeldjt im Feinde die menfhliche Würde achtet, 
wendet ſich der Verfaſſer an feine Widerfacher, und vertheidigt 
den Adel der Menjchennatur mit einer Wärme als ob er für 
feine Leidenfchaft das Wort zu führen hätte. Er hat die Schaf: 
fammern der Geihichte aufgebrochen und läßt das Weſen, die 
Weltanihauung einer Epoche an den Augen des Lefers vorüber: 
ziehen, nicht in abjtraften Formeln, fondern in epifcher Lebendig: 
feit; und wie die Wirklichkeit jelber, weiß er im Einzelnen das 
Allgemeine zur Geltung zu bringen. 

Diejer Vergleih ift nicht jo willführlih als er auf den 
eriten Anblid fcheinen könnte; denn was ift eine Bibel, eine 
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Sliade, eine Neneide, was find jene Chroniken, Sagen und 
Gedichte mit ihren Göttern und Königen, mit ihren Propheten 
und Helden, mit ihren Kämpfen und Lehrſätzen am Ende anderes 
als Moralphilojophien ins Gewand jener Zeit, ins Epos gekleidet? 
Und was könnte heutzutag wo die Menfchenwelt jo vielgejtaltig 
geworden ift, wo das Willen den Glauben aus dem Felde 
geichlagen hat, wie eine junge Vegetation welche über die 
faulenden Stämme des Urwalds wegwurzelt, was fönnte ein 
Epos im Sinne jener alten Gedichte der Menſchheit anders fein 
als eine Moralphilofophie verkörpert in dem Fleiſch und Blut 
der Geſchichte? 

Proudhon's Buch beginnt mit folgendem „Brolog: Unter 
dem Namen eines Erzbiihofs widme ich dieſe Studien allen Mit: 
gliedern des franzöfifchen Klerus. Wie zur Zeit der Cäfaren ift die 
Geſellſchaft von der Auflöſung bedroht, und wie zur Zeit der Cäſaren 
glaubt die Kirche allein die Kraft zur Wiedergeburt zu bejiten. 
Da das vorliegende Werk die Wirklichkeit und Ausdehnung des 
Uebels erkennen, die Urfache dejjelben anzeigen und das Mittel 
dagegen auffinden will; vor allem aber die Werthlofigkeit des 
prieiterlihen Amtes für die Bervolllommnung der Menjchheit 
darzuthun, und die Moralphilojophie außerhalb des kirchlichen 
Einfluffes auf ihre rechtmäßige Grundlage zu stellen ſucht — 
fo hat die Geiftlichkeit ein Anrecht auf die Widmung deijelben. 
Mit zwei Worten: Was fol fünftig für die Völker das Organ 
der Tugend fein — Nevolution oder Neligion? Das ijt der 
Gegenitand meiner Unterfuhungen. Es gibt feinen wichtigern 
noch verdienftlichern.” 

In der paradoren Ausdrudsweije die er liebt, aber mit dem 
praftiihen Griff des Franzojen, ftellt Proudhon die tranſzendente 
und die immanente Weltanjchauung einander gegenüber, indem 
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unter die Banner Kirche und Revolution ſchaart. Die 
Kirche, der fihtbare Ausdruck der Transzendenz, die Revolution, 
die geichichtlihe VBorfämpferin der Immanenz, find für ben 
Lefer Feine hohlen Abitraftionen, fondern greifbare Begriffe die 
Fleifh und Blut haben. Nachdem nun der Verfaſſer das Prinzip 
auf dem die Gefellfchaft ruht, gefucht und in der Gerechtigkeit 
gefunden hat, ftellt er die beiden Feindinnen einander gegen- 
über und frägt zuerft die Kirhe: Kennft, lehrſt und übft du 
das foziale Prinzip der Gerechtigkeit? Was bezeugt in diefer 
Beziehung dein Dogma, was zeigt deine Geſchichte, was beweist 
deine täglihe Praris? Da ftellt fich denn bald heraus daß in 
der Kirche, im fonfequenten Ausdrud des Nbfolutismus, feine 
Spur von Gerechtigkeit zu finden ift; daß fie ſomit jeder wahren 
Moral baar und die Zerftörerin der Geſellſchaft, ftatt deren 
Erhalterin ift, wie fie fih fälſchlich rühmt. Hierauf wendet er 
fih zur Revolution und unterfucht wie diefe das Prinzip der 
Gerechtigkeit verfteht und angewandt willen will; und indem 
er dieſes Examen durch die verſchiedenen Abtheilungen der 
fozialen Sphäre weiter führt, gibt er ein Eregefe der Revolution 
und jchreibt ihren Koder. Die Gerechtigkeit in der Kirche iſt 
alfo der negative, die Gerechtigkeit in der Revolution der pofitive 
Theil des Buches, das eigentlih das praftiiche Gegenftüd zu 
Feuerbach's „Wejen des Chriſtenthums“ ift. 

In der franzöfiichen Revolution war, ganz dem Charakter 
der franzöfifchen Nationalität gemäß, die Praxis der dee weit 
vorausgeeilt. Die Revolution, mehr oder weniger auf die 
praftifche Negation d. h. aufs Einreifen bejehränft, verftand 
ſich jelbit nicht, weil die pofitiven Ideen, welche in der Negation 
enthalten waren, fich nur durch einen längeren geſchichtlichen und 
fpefulativen Prozeß ablöfen konnten. Proudhon, der Philoſoph 
der Revolution, vollzieht diefe Ablöfung und gibt ihr Ziel und 
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Bewußtſein, indem er ihr ganzes Beftreben in dem fozialen 
Prinzip der Gerechtigkeit zufammenfaßt. Wohl hatte fich die 
Revolution die Anerkennung aller jeitherigen Negierungen er: 
zwungen, und auch die jüngfte Konjtitution von 1852 beruft 
ih auf die „Srundfäße des Jahrs 89%; aber troß diefer 
offiziellen Anerkennung mußte fie ihre Grundfäge fortwährend 
verlegt jehen, weil fie auf dem Boden der Praxis ftehen 
geblieben war und den thatfächlihen Verletzungen nicht das 
Gebot einer Haren und feiten Theorie entgegenzufegen hatte. 
Jetzt beiigt die Revolution ihre Bibel. 

Freilih ift der pofitive Theil von Proudhon's Buch nicht 
ohne Schwächen, die theilweife von dem Mangel einer ſyſtema— 
tifcheren Behandlung, theilweife von dem unrichtig begründeten 
Prinzip der Gerechtigkeit jelber herrühren. Auch ihm ift der 
phänomenale Rapport zwischen Gedanke und Empfindung nicht 
flar geworden ohne den ſich feine piychologiihe Ericheinung 
beftimmen läßt; und indem er das logische Vermögen für eine 
rein negative Kraft hält welche unfähig ift die That zu bewirken, 
gründet er die Gerechtigkeit auf das Gefühl allein, und ftößt 
fih jo an den Katalisınus der von der organischen Natur feines 
Prinzips ungertrennlich ift. Er befriegt daher die Nothwendig- 
feit auf Leben und Tod, ohne zu berüdhichtigen daß diefe, wenn 
fie auch als Feindin der Freiheit ericheint, doch zugleich die 
logifche und dynamische Grundlage der leptern ift. Die Logik, 
als Ausdrud des Geſetzes, muß ein Abfolutismus fein: mir 
brauchen die Nothwendigkeit um der Willführ zu entrinnen, und 
nur der ausgleihende Prozeß zwiichen dem nothwendigen Geſetz 
des Denkens und der willführlihen Gewalt des Empfindens 
fann die freiheit gebären. Aber wenn Proudhon den pfycho- 
logifhen Ursprung der Gerechtigkeit nicht richtig faßt, fo begreift 
er um jo beifer die fittliche Wirkung und die foziale Bedeutung 
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deſſelben, und feine Kritik ift das reinfte Scheidewaſſer das nichts 
übrig läßt als das ächte Gold. Proudhon's Bud) ift eine Enzyflifa 
der Vernunft, die ſich aber nicht damit begnügt zu behaupten 
und zu verdammen, fondern die unterfucht und beweist. 
Proudhon liebte Schlagwörter und paradore Formen, weil 
— wie er fih ausdrüdte — die Franzofen denffaul, und nur 
durch heftige Erregung ihrer Neugierde zur Denkarbeit anzu: 
halten feien. Ich weiß wohl — fagte er — daß id mir durch 
dieſes Verfahren bei den Philiftern ſchade die, ftatt meine 
Bücher zu lefen, ihr Urtheil auf dem Markte holen. Aber gerade 
das Gejchrei welches die Dummföpfe erheben, veranlaßt viele 
Leute meine Schriften zu jtudiren, und ſchlimmſten Falls bleibt 
immer ein Körnden Zweifel jigen das der Freiheit zu gute 
fommt. Ich nehme den Haß der Unzurehnungsfähigen gern 
in den Kauf, um eine Wirkung auf die Denkfähigen zu üben. 
Den meilten Staub hat fein berühmtes Wort: „Eigenthum 
ift Diebjtahl” aufgeworfen, und er erluftigte ſich im Stillen 
nicht wenig über das Entjegen der Schwachen im Geifte. Denn 
niemand hat den Kommuniften gegenüber das Eigenthum gründ- 
licher vertheidigt als er, um jo mehr als er es nur von jeder 
unrehtmäßigen Beimiſchung reinigen wollte Er jelbit jagt 
darüber an einer Stelle des genannten Merfs: „Was ich 
feit 1840 fuchte, indem ich das Eigenthum definirte, das was 
ih heute will, it Feine Zerftörung, ich habe es zur Genüge 
gefagt; das hieße mit Rouffeau, Plato, Louis Blanc und allen 
Gegnern des Eigenthums in den Kommunismus gerathen, gegen 
den ich mit aller Kraft proteftire. Was ich für das Eigenthum 
verlange, it eine Wage. Nicht umſonſt hat das Genie der 
Bölfer die Gerechtigkeit mit diefem Jnftrumente bewaffnet. Die 
Gerechtigkeit in der Defonomie ift in der That nichts anderes 
als ein fortwährendes Abwägen, oder, um mid) genauer aus: 
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zudrüden, die Gerechtigkeit auf die Bertheilung der Güter 
angewandt, iſt nichts anderes als die jedem Bürger und jedem 
Staat auferlegte Verbindlichkeit fih in Angelegenheiten des 
Intereſſes dem Gefeß des Gleichgewichts zu fügen, das ſich in 
der Defonomie überall offenbart, und deſſen zufällige ober frei— 
willige Verletzung das Prinzip des Elends if. 

„Wenn ich über den Urfprung und das Weſens des Eigen- 
thums die Theologen, die Philoſophen, die Nechtsgelehrten, die 
Defonomiften befrage, To finde ich fie in fünf oder ſechs Schulen 
getheilt, mit eben jo viel Theorien, wovon die eine immer bie 
andere ausichließt und ſich für die allein orthodore, allein 
moralische erklärt. Im Jahre 1848, als es fih um Nettung 
der Gejellihaft handelte, regnete es Definitionen von allen 
Seiten: Herr Thiers hatte die jeinige, Herr Troplong hatte 
die feinige, Herr Coufin, Herr Paſſy, Herr Leon Faucher — 
wie einit Nobespierre, Mirabeau, Lafayette — jeder die einige. 
Römisches Recht, Feudalrecht, kanoniſches Necht, arabijches 
Recht, ruſſiſches Necht — alles wurde gebrandihagt, ohne daß 
man zu einem Cinverftändniß gelangen Eonnte. Nur Eines 
ging aus dem Kunterbunt von Definitionen hervor: daß man 
kraft des Eigenthums, das übrigens alle übereinftimmend für 
heilig erflärten, und falls fein anderes Prinzip die Wirkung 
deſſelben berichtige, die Ungleichheit der Stände und Vermögen 
als das Gefeg des Menichengefchlehts betrachten müſſe. 

„Sicherlich gab es da für die Kirche eine ihrer hohen Sendung, 
und jenes Geiftes der fie nie ganz verläßt, würdige Aufgabe. 
Aus der Unficherheit der Definition entfteht in der That die 
Ungewißheit der Theorie, aus welcher fodann die Unbejtändigfeit 
der Juſtitution felber hervorgeht. Welchen Dienft hätte die Kirche 
der Welt erwiefen wenn fie diefes Prinzip der fozialen Defonomie 
zu definiren gewußt hätte, wie fie ihre Myfterien definirt hat! 
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„Sonderbar, wenn ich, der ich mit. dem Eigenthum feit 
fünfzehn Jahren im Krieg liege, dazu beſtimmt fein jollte es 
aus den ungeſchickten Händen zu retten die es vertheidigen: 
aus den Händen des Kaiſerreichs, welches daſſelbe in feine 
Domänen auflöst; der Kirhe, die es auf die todte Hand 
bringt; der Banfofratie, die es münzt und an ſich reißt! Und 
man glaube nicht daß ich zu diefem Zweck ein einziges Wort 
meiner Kritif zurüdzunehmen hätte. Das Eigenthum ift in 
der That das was ich gejagt habe, und wofür es die Theologen 
in petto erflären. Aber eines Tags hat die Revolution, in: 
dem fie auf das Eigenthum ihre gleichheitlidhe Formel anwandte, 
daſſelbe mit Gerechtigkeit dDurhdrang, es der Wage unterwarf 
— aus diefem Sündeninftitut, aus diefem Diebsprinzip, aus 
diefer Urſache jo vielen Haſſes und fo vieler Mepeleien, das 
fichere Pfand der Brüderlichfeit und der Ordnung gemadt. 

„Wie die bittere Mandel, dur die chemiſche Analyie auf 
die Neinheit ihres Elements zurüdgeführt, Blaufäure wird, 
jo ift das Eigenthum, auf die Reinheit feines Begriffs zurüd: 
geführt, dafjelbe Ding wie der Diebftahl. it es denn jo ſchwer 
zu begreifen daß das Eigenthbum, an und für fich betrachtet, 
auf ein einfaches Phänomen der Piychologie, auf eine Fähigkeit 
des Zugreifens, der Belignahme, der Beherrfhung, wie man 
will, reduzirt, feiner Natur nach der Gerechtigkeit fremd, oder, 
um mich eines mildern Ausdruds zu bedienen, indifferent ift; 
daß, wenn das Eigenthum der Nothwendigfeit entjpringt, der 
Menſch, das intelligente und freie Subjekt, die blinde und un: 
abänderlihe Natur beherrihen muß wenn er nicht von ihr 
beherricht werden will; daß, wenn das Eigenthum als That: 
ſache oder Ergebniß unferer Fähigkeiten älter iſt als die Gejell- 
Ichaft und das Recht, es nichtsdeftoweniger feine Moralität im 
Rechte zu ſuchen hat, in der Gerechtigkeit die e8 der Wage unter: 
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wirft und außerhalb deren es immer ein Gegenftand des Vor: 
wurfs bleiben kann? Nur durch die Gerechtigkeit bedingt, 
reinigt und macht jich das Eigenthum achtungswerth; nur durch 
fie bekommt e3 eine bürgerliche Beitimmung, die es von Natur 
nicht hat, und wird ein ökonomiſches und ſoziales Element. 

„Der Irrthum derjenigen welche die Angriffe rächen wollten 
denen das Eigenthum ausgejegt war, bejtand darin, nicht 
gejehen zu haben daß das Eigenthum ein Ding, und die Legi— 
timation des Eigenthums durd das Necht ein anderes Ding ift; 
darin, mit der römischen Theorie und mit der Tpiritualiftiichen 
PHilojophie geglaubt zu Haben: das Eigenthum, eine Mani: 
feltation des Ichs, ſei ſchon dadurd allein heilig daß es das Ich 
ausdrüde,; es jei rechtmäßig weil es nothwendig ift, und das 
Recht wohne ihm inne wie es der Menjchheit jelber innewohnt. 
Aber es iſt Har daß dem nicht jo jein kann, weil fonft das 
Ich als gerecht und heilig in allen feinen Akten, in der rüd: 
fihtslojen Befriedigung aller feiner Bedürfniffe, aller feiner 
Launen anerkannt werden müßte, weil, mit einem Wort, dieß 
die Gerechtigkeit auf den Egoismus zurüdführen hieße, wie es 
das alte römische Recht durch die einfeitige Auffallung der 
Würde gethan hat. Das Eigenthum muß, um in die Gejell: 
ſchaft einzutreten, deren Stempel, Gefeßgebung und Sanktion 
erhalten. Nun jage id daß die Sanktion, die Yegalifation des 
Eigenthums, die Ertheilung eines juridiiden Charafters, der 
es allein achtungswerth macht, nur unter der Bedingung eines 
Gleihgemwichts möglich ift, und daß außerhalb dieſer nothwen: 
digen Gegenjeitigfeit weder die Erlajje eines Fürften noch die 
Zuitimmung der Maſſen, weder die Erlaubniß der Kirche noch 
alle Phraſenmacherei der Philojophen über das Jh und Nicht: 
Ich etwas helfen.“ 

Es iſt nit möglid Proudhon gegen Unkenntniß und 
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Rorurtheil beffer zu vertheidigen als durch Anführung feiner 
eigenen Sätze. Um die Kraft und das Feuer feines Wortes 
zu zeigen, hätte freilih fein Buch noch ganz andere Stellen 
dargeboten. Aber troß des vortrefflihen Styls, und einer 
großen Mäßigung den Perfonen gegenüber, brachte dieſes fein 
liebftes Geiftesfind dem Verfaſſer kein Glüf. Der Klerus 
antwortete auf das ihm gewidmete Buch von der Gerechtigkeit, 
jeiner Gewohnheit gemäß, mit einer Verfolgung, und der ge: 
borfame Amperialismus ließ von feinen feilen Nichtern den 
Philofophen verurtheilen. Inzwiſchen ſcheint derjelbe freilich 
anderer Anficht geworden zu fein, denn die Tuilerien ertundigten 
fih an der beicheidenen Thür in Paſſy theilnehmend nah dem 
Befinden des fterbenden Denferd. Was hofft man überhaupt 
mit diefen PVerfolgungen zu bezweden? Wie lächerlich find 
folche Anachronismen! Als vor hundert und etlichen Jahren 
Rouſſeau's „Emil“ erihien, ließ die Geiftlichfeit das Bud 
durch Henkershand verbrennen, und Rouſſeau mußte fich flüchten. 
Einige Jahre fpäter zog er im Triumph in Paris ein und 
fein „Emil“ war in allen Händen. Proudhon hat für das 
gegenwärtige Frankreich diejelbe Bedeutung wie Roufjeau für 
das damalige; wird ein Bücherverbot heute bewirken, was es 
vor hundert Jahren nicht bewirken konnte? Mochte man immer: 
hin -in Proudhon's hochſittlichem Werk die Gerechtigkeit vor 
Gericht ſchleppen, der Gedanke geht feinen Weg und Feine 
Pfaffenmacht und fein Dejpotismus können ihn aufhalten. 
Slüclicherweife hat er einen Defpoten auf feiner Seite ber 
ftärfer ift ala alle übrigen, der zwingendere Gründe hat als 
Kerker und Kanonen, und deſſen Macht fich Fein denfendes Ge: 
ſchöpf gänzlich entzieht — denn diefer Defpot ift die Vernunft. 

Nah feiner Verurtheilung mußte Proudhon nah Belgien 
fliehen, und aus feiner Verbannung entwidelte ſich die ifolirte 
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Etellung die er, nicht ſowohl dem Volk als der Prefie und 
den Parteien gegenüber, in den legten Jahren feines Lebens 
einnahm Die bedauerlibe Rereinfamung des gewaltigen 
Dialektifers erflärt fich einestheils aus dem Mangel an Freiheit. 
Mit Hülfe einer freien Preſſe hätte feine unvergleichliche Schrift: 
gabe bald wieder einen Leferfreis gelammelt, dem der Journa— 
lismus, wohl oder übel, hätte Nede ftehen müſſen. So aber 
mar er von feinem eigentlichen Publikum, dem nichtprivilegirten 
Volk, abgefhnitten, und der Gewalt des publiziftiichen Mono: 
pols hülflos preisgegeben. Denn To groß feine polemifche 
Stärfe war, eben fo groß war feine joziale Wehrlofigfeit. 
Hatte er doch feine Doktrin, Fein mit obligatem Schnörfelwerf 
aufgebautes Syftem, auf deſſen Dogmen fih ſchwören ließ! 
Er betrieb vielmehr die Rhilofophie wie ein Naturforicher feine 
Miffenihaft: er unterwarf den ganzen fozialen Organismus 
feinem Eezirmeffer, und gab die phyliologischen und patholo: 
gischen Nejultate, unbefümmert ob fie gefallen oder miffallen 
möchten. Er war ein logiicher Erperimentator, und wie jene 
eben jo bejcheidenen als verdienftvollen Gelehrten, die e8 vor: 
ziehen ihre fruchtbaren Forſchungen Stüd für Stück der 
Deffentlichkeit zu übergeben, ftatt aus dem unzureichenden Ma: 
terial ein unhaltbares Gebäude aufzuführen — fo warf er 
feine been ins Publikum und fagte: ich weiß wohl daß es 
nur Baufteine find, aber fie ftammen aus einem guten Stein— 
bruch, und andere werden fommen und ein Haus damit bauen. 

Wie er aber fein Doktrinär war, fo war er auch fein Partei: 
mann, fannte feinen Ehrgeiz als den die Wahrheit zu erforichen, 
und fein fogenanntes Parteiintereffe hätte ihn zum Verfchweigen 
derjelben vermodt. Sole reine Naturen find jedoch ihren 
eigenen Glaubensgenoſſen höchſt fatal und ein wahrer Dorn 
im Fleiſch; denn da der perjönliche Köder, den in biefer gott: 
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ofen Welt Feine Partei ganz entbehren fann, bei ihnen nicht 
verfängt, jo ift es unmöglid fie nah Wunſch zu bejchränfen 
und dienftbar zu machen. Im Gegentheil fteht immer zu be: 
fürdten daß folde analyjirende Tugendhelden mit ihrem uns 
geftümen Schöpflöffel den irdiſchen Schlamm zu Tage fördern 
der den Bodenfag jeder Parteigenoſſenſchaft bildet, wie fauber 
auch ihr Prinzip felber ausjehen mag. Man würde defhalb 
Toldde Leute am liebften munbtodt machen, wenn nur das Volk, 
das aud Partei nimmt, ohne Partei zu fein, ihnen nicht 
gerade in dem Maße zugethan wäre als die offiziellen Politiker 
ihnen abhold find. Deßhalb würde man auch jehr irrige An: 
fihten gewinnen wenn man Proudhon’s Werk und Wirkjamfeit 
nach den Artikeln der gegenwärtigen franzöfifchen Preſſe be— 
urtheilen wollte. Die große Zahl feiner Anhänger rekrutirte 
fih überhaupt nicht aus jener Sphäre die ihre Wiſſenſchaft 
mit afademijchen Diplomen dofumentirt, jondern aus dem ge: 
bildeten und denfenden Theil des Volks, dem keine ſcholaſtiſchen 
Formeln und Flosfeln den gejunden Menſchenverſtand zerrüttet 
haben, und der feine Ueberzeugungen nicht nach dem aller: 
höchſten Lehrbuch modelt worin die Beförderungen verzeichnet 
ftehen. Das ijt gerade das Verdienſt Proudhon's daß er das 
Mittelglied der Phariſäer und Schriftgelehrten überfprungen 
und ſich direft an das Volk gewandt hat. Heutzutag kann 
man nicht warten — jagt er — big die Weisheit diejer Leute 
durh einen Jahrzehnte oder Jahrhunderte dauernden Um: 
wandlungsprozeß in den untern Schichten durchſickert; das war 
gut zu Zeiten wo die Menge nichts als der träge Thon war 
aus welchem die großen Herren Staat und Gejellichaft Eneteten. 
Sept aber ijt das Volk zum Mitrather und Mitthater feiner 
Snterefjen geworden. Die Aufklärung der Mafjen ift die erite 
und weſentlichſte Bedingung einer glüdlihen und fruchtbaren 
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Fortentwidlung, und diefe Entwidlung wird um fo natur: 
gemäßer verlaufen, um jo weniger Erfhütterungen veranlafjen 
und Intereſſen verlegen, je Ichneller und ungehemmter jene 
Aufklärung vor fich geht. 

Freilich hatte die Dppofition Proudhon’s gegen die fran- 
zöftfche Unterftügung Polens und gegen die piemontejifche Ein: 
heit Italiens Feinden und Freunden Gelegenheit gegeben den 
unbequemen Bolemifer, der fo rüdjichtslos gegen die augenblick— 
liche Politif und Taktik der Partei zu Felde zog, aus dem 
Wege zu ſchieben. Abgefehen von den Intereſſen franzöfifcher 
Machtitellung, erblidte die überrheinifhe Demokratie im pol: 
niſchen Aufitand vor allem eine revolutionäre Frage, und im 
italienifchen Krieg einen Kampf gegen Defterreich, das fie ſtets 
als den Edftein des europäiſchen Defpotismus betrachtete. 
Proudhon dagegen erblidte in der Erhebung Polens einen 
ariftofratifchen und religiöfen Fanatismus, der fein Recht hat 
den Namen der Nationalität für fih in Anſpruch zu nehmen, 
weil die Gefhichte dieſes Prinzip nur da anerkennt wo es fi) 
durh eine nationale Kultur legitimiren kann, und mehr ber: 
vorgebradht hat als Adel und Bauern. In der Piemontifirung 
Italiens dagegen Jah Proudhon die Negation des Föderalismus, 
die Ausbreitung der franzöfifchen Eentralifirwuth. Diefe gewalt: 
fame Einheit des GentralftaatS war der Zielpunft feines polis 
tiſchen Haſſes; und der pofitivfte Kern feiner Kehren, das einzige 
was ſich bei ihm bis zur förmlichen Doktrin fteigerte, war dag 
Prinzip der Föderation. Möglich daß die Schroffheit des Ver: 
einfamten, der nur feinen eigenen Gedanken Audienz gibt, in 
feinen legten Veröffentlichungen fühlbar wurde; aber was ihn 
bewegte und bejtimmte, war immer und überall die Freiheit. 
Sedenfalls hat Proudhon das große Verbienft den Gedanken 
der Girondiften, der bei Beginn der Revolution mit der Un: 
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beftimmtheit des Inſtinkts auftauchte, von den Jakobinern 
aber im Blut erftidt wurde, und unter der eifernen Hand 
Napoleons gänzlih abhanden fam — daß er die Föderation 
nicht nur wieder fand, fondern zu einem nothwendigen Prinzip 
politifher Entwidlung machte und der franzöliichen Demokratie 
einpflanzte. „Föderation“ heißt das löſende Räthſelwort das 
die Sphinx der Revolution in den Abgrund ftürzt, Diefes Wort 
hinterließ er feinem Bolf als fein Vermächtniß, es ift mehr 
werth al3 die Krone des Kaiſerreichs. Aber auch das Wolf 
bat troß Polen und Italien an diefem echten Cohn jeiner 
Eingeweide nie gezmweifelt; es fam in Maſſe und erwies ihm 
dankbar die lette Ehre. Nufen auch wir mit den verfammelten 
Trauergäften dem edlen Denker ein „Adieu, Proudhon! nad; 
feinem Geiſt aber, diefem Geifte der Freiheit, jagen wir 
A revoir! 
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Seit Herders Borgang hat fich in Deutichland ein großes 
Intereſſe für die Volkspoefie aller Nationen gezeigt, und es ift 
daher zu verwundern daß die Volkslieder der Bretonen, die 
ſowohl durch ihren poetifhen Gehalt als ihre hiftorifche Be— 
deutung in erfter Linie ftehen, bis jegt nicht in weitern Kreifen 
befannt geworden find. 

Schon vor Jahren juchte der Berfaffer diefer Zeilen die 
Aufmerkfamkeit des deutichen Publikums auf jene Lieder zu 
lenken; inzwiſchen bat er, in Gemeinjchaft mit Morik Hart: 
mann, eine poetifche Webertragung derfelben veröffentlicht. 
Nachfolgende kurze Beiprehung mag dem Lefer den bretonijchen 
Liederſchatz in Erinnerung bringen. 

Die Bretagne hat, troß ihrer Vereinigung mit Frankreich 
und ungeachtet aller Gentralifation, an ihrer celtiichen Sprache 
und Eigenthümlichfeit feitgehalten, und manche ihrer alten Lieder, 
fo wie die Gabe der Volksdichtung find dafelbft bis auf den 
heutigen Tag lebendig geblieben. Zwiſchen der celtiichen Sprache 
des festen Jahrhunderts und der heutigen bretonifchen ift 


624 Die Bretonifchen Volkslieder, 


der Unterfchied nicht größer al3 zwifchen der Sprache Rabelais’ 
und Racine's. 

Schon in den vorriftlichen Zeiten hatten die Gelten ihre 
Barden, die unverleglich waren und eine hohe politiihe und 
religiöfe Stellung einnahmen. Sie unterjtügten die Druiden 
beim Sonnendienjte durch Geſang und Harfenipiel, waren auch 
jelbjt Druiden und Wahrfager. Im Kriege feuerten fie durch 
Schlachtgeſänge und Siegesverheißungen den Muth der Yhrigen 
an. Nah Einführung des Chriſtenthums verringerte ſich zwar 
ihre Bedeutung; aber wenn ihnen ihre religiöjen Verrihtungen 
von den chriftlichen Brieftern ſtreitig gemacht wurden, behielten 
jte nichts dejto weniger ein hohes joziales Ant, wie aus den 
nachchriſtlichen bretoniſchen Gefegen des Moelmud hervorgeht. 
Nah diefen Gejegen ift die Pflicht der Barden, alle Kenntnifje 
der Natur zu erhalten und die Liebe zu Tugend und Weisheit 
zu verbreiten. Sie follen über jede preiswürdige Handlung 
eines Einzelnen oder eines Stammes Negifter führen, jo wie 
über alle Zeit: und Naturereigniffe, über alle Kriege und Siege. 
Die Erziehung der Jugend ift ihnen anvertraut. Dafür haben 
fie bejondere Freiheiten, find dem Oberhaupt des Aderbaus 
gleihgejtellt, und werden als eine der drei Säulen der Gefell- 
ſchaft betrachtet. 

Später verlieren fie mehr und mehr ihre gejellfchaftliche 
Stellung und werden nah und nah Schüglinge der Stammes 
häupter, an deren Tisch fie effen, in deren Palaft fie wohnen 
und welche fie in den Krieg begleiten. As ih im Mittel: 
alter das Ritter: und Bafallenthum immer mehr ausbildet, 
werden fie die Familienpoeten des Adels, und jedes Schloß 
hat feinen Barden, wie es feinen Kaftellan 2c. hat. Nachdem 
die Zeit auch an diefe legte Zufluchtsftätte der Barden Hand 
gelegt hatte, erbte fich die Dichtung im Volke felbit fort, und 
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Villemarqué, der eifrige Sammler der bretonischen Volkslieder 
hat aus dem Munde von Bäuerinnen Gedichte niedergeichrieben 
welche von diejen felbft verfaßt waren und zu den fchönften 
feiner Sammlung gehören. Eben jo theilt er eine Improvi— 
fation, „Die alte Zeit,” mit, welcher er beimohnte. Zwölf 
Wallfahrer, die bei eines Rilgerfahrt zu unferer lieben Frau von 
Porzou zufammentrafen, tanzten auf dem Nafenplag vor der 
Kapelle nad dem Takte des Liedes, das fie improvilirten. Ein 
Müllermeifter, der berühmtefte Hochzeitfänger des Gebirgs, führte 
den Reigen des Liedes; zu Mitarbeitern hatte er feinen Müller: 
burfchen, fieben Taglöhner und drei herumziehende Lumpen— 
fammler. Sie verfuhren auf folgende Weife: wenn der Müller 
den eriten Vers der zweizeiligen Strophe gefunden hatte, wieder: 
holte er ihn mehrere male, worauf ihn feine Mitfänger gleich: 
fall3 mehrere male wiederholten, und ihm fo Zeit liefen den 
zweiten Vers mit dem Schlagreim zu finden. Wenn eine Strophe 
vollendet war, begann er gewöhnlich die folgende mit den legten 
Worten, oft mit dem lebten Verſe der vorhergehenden, jo daß 
die Strophen in einander übergriffen. Wenn dem Müller die 
Stimme oder die Inſpiration ausging, Jette fein Nachbar zur 
Nechten das Lied fort, hierauf der dritte, der vierte, und jo 
fort bis die Neihe wieder an den erften Fam, 

Uebrigens wäre es ein Irrthum zu glauben, das eigent: 
lihe Bolfslied datire erit vom Untergang des Bardengefangs; 
im Gegentheil, ſchon frühe ließ ſich neben diefem die Volks: 
poefie vernehmen, und fie war ſchon zur Zeit Taliefins, eines 
Barden der im fechsten Jahrhundert lebte, jo mächtig daß 
biejer für nöthig hielt fie zu befämpfen. Eine heftige Satire 
von ihm gegen die Volksſänger ift noch erhalten, er wirft 
diefen vor daß Sie Schlechte poetifhe Gewohnheiten hätten 
und ihre Melodien ohne Kunſt jeyen; daß fie abge: 
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ihmadte Menfchen in Helden verfehrten und die Mähren jelbit 
ſchmiedeten; daß fie die Frauen und Jungfrauen verführten, 
anftändige Leute verläfterten, die Kirche haften, die Kneipen 
befuchten, und überhaupt ein nichtswürdiges, landfahrendes Leben 
führten. Die Vögel fliegen, die Bienen machen Honig, die 
Fiſche ſchwimmen und das Gewürm frieht, jagt der Barde; 
nur die Poetenſchüler, die Vagabunden und Bettler laſſen fich 
jedes Geſchäft verdrießen. 

Daß diefe Volkspoefie im Vergleich mit den Bardengefängen 
etwas ungefüg und roh geweſen jeyn mag, läßt fich wohl 
denken; übrigens kann man in der heftigen Diatribe den Haß 
des Kaftengeiftes gegen das: „Singe, wem Gefang gegeben” 
des Volksdichters nicht verfennen. Kirchliche Verbote jener Zeit 
in Betreff der profanen Poeſie zeigen wie fich das Volf auch der 
religiöfen Dihtung bemächtigt hatte, und wie das Volkslied 
mit feinen alten heidniſchen Traditionen gegen das Chriſten— 
thum anfämpfte Aus dem allem geht hervor daß ſchon im 
jehsten Jahrhundert in der Bretagne eine Volkspoeſie beitand, 
die hiftorifche, häusliche und religiöfe Lieder fang und ſich aljo 
über alle SKreife des öffentlichen und Privatlebens verbreitet 
hatte. Als im Laufe der Zeit das Bardenthum immer mehr 
herunterfam, vermifchte es ſich mit der Volksdichtung, oder 
vielmehr die Volksdihtung blieb Meifterin, und die jpäteren 
Barden waren nichts anderes als die von Taliefin verläfterten 
angehenden Menjtrels und QTrouveres. 

Was die gefammelten Lieder Telber betrifft, jo enthalten fie 
eine Anzahl nıythiich- hiltorifcher Roefien ; eine Reihe epifcher Ge: 
ſänge zum Ruhme des Nationalhelden Lez-Breiz; hiſtoriſche Ge— 
dichte, bald mehr dem Epos, bald mehr der Ballade ſich nähernd; 
ſodann Balladen mit mehr oder weniger verwiſchtem geſchichtlichem 
Hintergrunde; Feſt- und Liebeslieder, und einige religiöſe Gedichte. 


Die Bretonifchen Volkslieder. 627 


Die älteften Ueberlieferungen ſtammen noch aus ver Bar: 
denzeit und enthalten Anklänge ans Druidenthum und den 
Kampf defjelben mit dem Chriſtenthum. Eine der älteften, 
„Die Brophezeihung Gwennc'hlan's“ joll nah den Traditionen 
des Volks von diejem Barden heritammen. Es iſt dieß nicht 
unwahrjcheinlih, obwohl das Gedicht jpätere Meberarbeitungen 
erlitten bat und in feiner jegigen Gejtalt einer Zeit angehört 
wo die Bardenpoefie in die Bolfspoefie überging. Wenn man 
alles zufammenfaßt was an hiſtoriſchen Quellen über Gwennc'hlan 
aufzubringen ift, ergibt fich als Refultat ungefähr Folgendes: 
Kian, genannt Gewennchlan, was jo viel bedeutet als reiner 
Stamm, iſt um die Mitte des fünften Jahrhunderts in Armo— 
ricum geboren. Der Barde Taliefin, Sohn des Dnis, welcher 
aus Britannien mit celtiihen Auswanderern in die Bretagne 
herübergefommen war, fannte ihn noch und jagt von ihm, daß 
er viele Preislieder auf die Helden jeines Baterlandes geſun— 
gen. Der Geihichtichreiber Nennius im neunten Jahrhundert 
zählt ihn mit Taliefin, Aneurin und Limarc'h:henn zu den 
größten Barden der Bretonen. Im fünfzehnten Jahrhundert 
fopirte man ein Manufcript, das älter war als Nennius, und 
das die Gefänge Gmwennc’hlam’s enthielt. Dieje Kopie welche den 
Titel: Diouganon, Prophezeiungen, führte, befand fi vor der 
franzöjiihen Revolution noch in der Abtei Landerenec, Nach 
einigen ſoll jie von den Sangcilotten zerjtört, nad) andern 
aber gerettet, und Hoffnung zu ihrer Auffindung vorhanden 
fein. Xepelletier hat fie noch bei Abfafjung feines Diktionärs 
der bretoniſchen Sprache zu Nathe gezogen und citirt. „Die 
Prophezeiung Gwennc’hlan’s” beginnt: 


Die Meerflut fteigt, der Tag verging, 
Ich fig’ auf meiner Schwell’ und fing). 
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Als Knabe jang ich meine Weil’, 
Ich fing’ und finge noch ala Greis. 


Ich fing’ bei Nacht, ich fing’ bei Tag, 
Obwohl ich jchweren Kummer trag'. 


Und der erſte Geſang ſchließt: 


Was liegt am Wege den wir gehn, 
Das was geſchehn ſoll, wird geſchehn. 


Dreifacher Tod iſt feſtgeſetzt, 
Dann findet alles Ruh' zuletzt. 


Gwenne'hlan iſt Fataliſt und glaubt an die Seelenwande— 
rung; die letzte Strophe bezieht ſich auf die drei Exiſtenzkreiſe 
der Druidiſchen Theologie. Der „ſchwere Kummer“, der ihn 
drückt, iſt die Blindheit; er war vom feindlichen Feldherrn 
gefangen und geblendet worden. Im letzten Geſange des Ge— 
dichts prophezeiht er denn auch dem fremden chriſtlichen Fürſten 
ein ſchreckliches Ende: 


Als ich in meinem falten Grabe ſchlief, 
Hört’ ich wie durch die Nacht der Adler rief, 


Er rief die jungen Adler in das Feld, 
Und alle Bögel unterm Himmelszelt. 


Und als er fie gerufen, ſprach der Naar: 
„Erhebt euch jchnell auf euer Schwingenpaar. 


„Nicht Fleiich von Hund und Lämmern, faul und tobt, 
Nein! Ehriftenleiber tbun uns heute noth!“ 


ag’ an, du alter Rabe von dem Meer! 
Was trägit du da in deinen Krallen her? 


Die Bretonifchen Volkslieder. 629 


„Das Haupt des fremden Herzogs trag ich bier, 
Nach feinen rothen Augen lüftet mir. 


„Ihm reiß’ ich beide Augen aus dem Haupt, 
Der dir die Augen und das Licht geraubt.“ 

Nun kommt der Fuchs und trägt das Herz des hriftlichen 
Fürften vom Schlachtfeld, und die Kröte lauert am Winkel 
feines Mundes, „am Weg der Seele,” welche in das Ungethüm 
„endloje Zeit” gebannt bleibt, bis fie das Leid abgebüßt hat 
das fie dem Barden zugefügt. In andern Weberlieferungen 
lechzt Gmwennchlan vor allem nach dem Biute der chriftlichen 
Priefter, der räuberifchen Mönde, die fih der Bardenharfe be= 
mächtigen und die jungen Edeln entführen. Mit ingrimmiger 
Freude weiſſagt er, daß eines Tages die Männer Ehrijti wie 
wilde Thiere gejagt werden, daß man fie in Haufen abſchlach— 
ten, daß ihr Blut, in Strömen fließend, ein Mühlrad treiben 
und daß diefes nur dejto ſchöner fich drehen werde. Die Ge: 
fänge der walefer Barden, der Zeitgenofien Gwennchlan’s, tra= 
gen denjelben Stempel, doch find fie weniger heidniſch. Bei 
ihnen miſcht ſich ſchon Chriſtenthum und Druidenthum. Sie 
haſſen weniger die Kirche als die Prieſter fremder Race, die 
ſie römiſche Wölfe mit gekrümmten Krallen, Diebe, Freſſer und 
Böſewichter nennen und mit Flüchen überhäufen. 

Gleichfalls ein Ueberbleibſel der alten Bardenpoefie, viel— 
leiht ein Fragment einer Kriegshymne an die Sonne melde 
in der erften Strophe angerufen wird, iſt „Der Shwerttang“: 


Blut und Wein und Tanz 
Dir, Sonnenglanz! 
Blut und Wein und Tanz. 


Tanz und Kriegsgeſang 
‚Und Schladhtgedrang; 
Tanz und Striegsgelang. 
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Sang und Schwertertanz 
Im Kreis, im Kranz; 
Cang und Schwertertanz. 


Lied vom blauen Schwert, 
Das Mord begehrt; 
Lied vom blauen Schwert. 


Schwert im Schladhtgefild, 
Du König wild! 
Schwert im Schlachtgefild. 


Schwert, o König groß, 
Im Stampfgetos! 
Schwert, o König groß! 


Regenbogenſtrahl 
Schmück' dich, o Stahl! 
Regenbogenſtrahl. 


O Feuer! o Feuer! o Stahl! o Stahl! o Feuer und Schwert! 
O Eich'! o Eich'! o Flut! o Flut! o Eich' und Erd'! 


Sowohl Sprache als Form zeugen für hohes Alter. 
Das Gedicht iſt nämlich im celtiſchen Urtert von Anfang 
bis zu Ende regelmäßig alliterirt, was nur bei den früheſten 
Bardengedichten vorkommt. Ueberdieß iſt der Anfangsbuchſtabe 
ein K; dieſer Buchſtabe wird im alten celtiſchen Alphabet 
durch einen Haſelnußzweig bezeichnet welder den Bretonen 
und Galliern zugleih als Symbol der Niederlage durchs 
Schwert galt. Daß diefe Symbolif nit etwa zufällig ift, 
läßt fih daraus ſchließen daß ein anderes Gedicht, ein Wein 
lied, welches mit dem Schwertliede zufammen gejungen wird, 
mit einem G alliterirt ift; das G hat einen Epheuzweig zum 
Zeichen der als bachifches Symbol befannt ift. 
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Auch der Name Merlin’s fpielt eine Nolle im bretoniſchen 
Volkslied. „Merlin Wunderthäter“ und „Merlin der Barde“ 
find gleichfalls poetische Denkmale des Kampfes den Chriften: 
thum und Druidenthum miteinander führten. Den Namen 
Merlin haben zwei Barden getragen. Der eine ſtammte nad) 
den Angaben der walefer Dichter, die vor dem zehnten Jahr: 
hundert gelebt, von einer Beltalin und (nach Nennius und 
Gildas) von einem römischen Konful. Er lebte im fünften Jahr: 
hundert unter der Negierung Emreis:Aurel’8 und galt für den 
erften Zauberer und Wunderthäter feiner Zeit. Der andere 
fagt ung jelbjt daß er das Unglück hatte, in der Schlacht von 
Arderiz, wo er das goldene Halsband, das Zeichen der cambri: 
Then Häuptlinge, trug, feinen eigenen Schwefterfohn unfrei— 
willig zu tödten; daß er darüber von Sinnen fam und ſich aus 

der Welt in den Wald von Kelidon zurüdzog (gegen 577). Das 
Aft der unter dem Namen „der Wilde” bekannte Merlin. Im 
Volksliede find wohl die Geftalten beider in eine einzige zu> 
fammengejhmolzen, obwohl ſich das eine Gedicht mehr auf den 
Wunderthäter, das andere mehr auf den Barden zu beziehen 
ſcheint. 

Das ganze Mittelalter — Racenkampf, Kreuzzug, Asceſe, 
Prieſterthum, Frauenliebe, Wunder- und Mordthaten — ſpiegelt 
ſich natürlich in den hiſtoriſchen Liedern; das begeiſternde Mo— 
ment aber bleibt immer der nationale Kampf. Die älteren Ge— 
dichte athmen jenen Patriotismus, jene Kriegsluſt und Todes: 
verachtung, wie ſie ſolchen urſprünglichen Völkern eigen ſind 
für welche ihr Land die Welt, ihr Stamm die Menſchheit, alles 
andere aber der gemeinſame Feind iſt. Aber auch in den ſpä— 
tern Kriegsliedern iſt noch genug von jener alten Kampfwuth 
übrig. Als Feinde erſcheinen die Bewohner des heutigen Eng— 
lands und Frankreichs, erjtere unter dem Namen Sachen, 
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leßtere unter dem Namen Gallier und fpäter Franfen. Zu 
Bekämpfung der Sahfen ſchicken fie ihren Stammgenofien auf 
der „großen Intel“ öfters Hülfstruppen; ihre Hauptkämpfe 
jedoch bejtehen in Vertheidigung ihrer Unabhängigkeit gegen 
die franzöftichen Könige. 

Zuerft erfheint König Arthur, eine halb mythiſche halb 
biftorifche Figur, der in Vertheidigung feines Vaterlands ge— 
fallen, aber nicht geſtorben ift, fondern vor Ausbruch eines 
Kriegs, als Vorbote, mit feiner Schaar auf dem Gipfel der 
ſchwarzen Berge einherzieht, wie dieß „Arthurs Marſch“ 
daritellt : 


Vorwärts! Vorwärts! vorwärts zum Streit! 
Komm’, Bruder! komm’, Bater! fomm’, Sohn! ſeyd bereit ! 
Kommt, all ihr Männer voll Herzbaftigkeit! 


Des Kriegers Sohn ift am Morgen erwadt, 
Er ſprach zu feinem Vater: „Hab' Acht! — 
Reiter auf der hohen Wacht! 


„Sie reiten über's Gebirge leis, 
Sie reiten auf Pferden grau und weiß, 
Der Odem der Pferde gefriert zu Eis. 


„Geſchloſſene Reiben zu drei und zu drei'n, 
Zu ſechs und jechs geichloffene Reih'n, 
Und taujend Lanzen im Sonnenicein. 


„Schau'! wie die Schlange ſich windet und biegt 
Hinter dem Banner das wallt und fliegt; 
Es wallt, vom Winde des Todes gemwiegt. 


„Weber die Berge jchlägt fie den Reif, 
Neun Speerwurflängen mißt ihr Streif 
Don dem Kopfe bis an den Schweif. 
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„Ich weiß es, das ift Arthur’s Heer, 
Er zieht an der Spitze mit durftigem Speer, 
Er zieht auf dem Gipfel der Berge daber.“ 


„Wenn's Arthur, wenn's Arthur ift, mein Sind, 
Den Bogen ſchnell und die Pfeile geſchwind! 
Das Eiſen joll ſauſen — und fort wie der Wind!” 


Und eb’ jein letztes Wort verflang, 
Erhub fih dröhnender Schladhtgelang 
Und ballte die Berge und Berge entlang: 


„Herz um Auge und Kopf um Hand! 
Auf hohem Berg und in tiefem Land! 
Tlammen um Hite und Schwert um Gewand! 


„Hengſt um Stute und Stier um Rind! 
Vater um Mutter und Mann um Kind! 
Blut um Ihränen und Herr um Gefind! 


„And drei für Einen! jo jen’s gethan! 
Auf hohem Berg und auf tiefem ‘Plan, 
Bis ein Blutitrom rollt das Thal heran. 


„Und wenn wir fallen in Kampfeswuth, 
So taufen wir uns mit eignem Blut, 
Und sterben, im Herzen frohgemuth. 


„Und wenn wir jterben, blutigroth, 
Wir fterben nach altem Bretonengebot ; 
So fommt uns nie zu früh der Tod.“ 


Der Name Arthur’3 hat eine große Popularität in der 
Bretagne; urfprünglih ift es der Name einer Friegerifchen 
Gottheit, deren übermenſchliche Eigenfchaften jpäter auf den 
Arthur der Gefhichte und Cage übergegangen find. So wurde 
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er zum bewaffneten Symbol der nationalen Freiheit, und vom 
ſechsten Jahrhundert bis auf den heutigen Tag wurden bei 
jedem Kampfe die alten Lieder Arthur's den Umständen anges 
paßt und als Kriegshymnen gefungen. Die legte der obigen 
Strophen, die moderner it als der übrige ſehr alte Tert, hat 
wahrj&heinlih zur Erhaltung dejlelben beigetragen. Auch die 
Melodie von außerordentlich kriegeriſcher Energie hat einen 
ganz eigenthümlich antiken Charafter. 

Der eigentliche Nationalbeld der Bretagne, Morvan, ge: 
nannt „Lez-Breiz“, zu deutſch: die Hüfte der Bretagne, wird 
in einer Neihe epifher Gefänge gefeiert. Auch er unterliegt 
zulegt gegen Kaiſer Ludwig den Frommen, ſchläft aber, wie 
Barbarofja, in einer unterirdifhen Gruft und wird mit lauten 
Schlachtruf erwahen. „Neumenoiu“, der Armin der Bretonen, 
zahlt Karl dem Kahlen den Tribut der Bretagne in Siejel- 
fteinen und jchlägt bei diejer Gelegenheit dem Beamten, der 
die Säde wiegt und der vorher einen Bretonen umgebracht 
hatte, den Kopf ab daß diejer in die Wagſchale rollt. 

Ein Epigone Morvan’3 und Neumenoiu's, welden er an 
Heldenmuth nicht nachſteht, „Alan der Fuchs“, aud der 
Bärtige genannt, wird gleichfalls gepriefen: 


Bärtig ift Alan, der Fuchs, er Häfft und Häfft und lläfft im Holge: 
„Weh den fremden Hafen!“ Seine Augen ſind geichärfte Bolze. 


Scharf find feine Zähne, feine Füße jchnell, als ob er fliege; 
Roth von Blut find feine Klauen, und er Häfft: „Zum Krieg', zum Kriege!” 


Wetzen ſah' ich die Bretonen ihre Waffen, ihre wilden, 
Nicht auf Steinen der Bretagne, aber auf den Frankenſchilden. 


Ernten ſah ich die Bretonen auf dem Schlachtgefild der Franken, 
Aber nicht mit ſchart'gen Sicheln — mit den Schwertern, mit den blanten. 
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Nicht das Korn und nicht den Waizen, wie fie auf den Feldern wachien, 
Nein! die Aehren ohne Bart vom Land der Franken und der Sadjen. 


Dreichen ſah ich die Bretonen, aber nicht mit holz'nen Flegeln — 
Drejchen mit den Hufen ihrer Pferde und mit ehr'nen Schlegeln. 


Einen Freudenſchrei vernahm ich, wie er tönt aus Siegers Munde, 
Hallend von dem Berg Sankt Mifel fort bis zum Glorner Grunde. 


Von dem Klofter zu Sankt Weltas hallend bis an's End der Erden; 
Allerwärts in der Bretagne ſoll der Fuchs gepriefen werden ! 


Taufend-taufendmal geprieien ey der Fuchs von Tag zu Tagen ! 
Nie joll man dieß Lied vergeflen, aber um den Sänger flagen. 


Der dieß Lied zum erftenmale fang, hat niemals mehr gelungen; 
Ihm die Zunge abzufchneiden, weh! den Franken iſt's gelungen. 


Aber fehlt die Zunge, blieb ihm noch das Herz, und mit den Händen 
Weiß er immer noch des Liedes Pfeile Hingend zu verfenden. 


Alan, der Fuchs, ein Fühner Jäger, kehrte eines Tags 
feine Wuth, ftatt gegen Wölfe und Bären, gegen die Unter: 
drüder feines Landes. Doc hatte er es nicht mehr mit den 
Franken, die unter den erihlaffenden Karolingern ungefährlich 
waren, ſondern mit der frifchen Kraft der Normannen zu thun, 
melde die Halbinjel von allen Seiten angriffen, die Bewohner 
plünderten, die Städte verheerten und ganze Yänderjtreden in Beſitz 
nahmen. Er jammelte die in Wäldern und Bergen verjtedten 
Bretonen um die Nationalfahne, überfiel den Feind bei Dol, 
mitten in einem Gelage, und machte alles nieder. Bon Dol 
rüdte er nah St. Brieuc vor wo er einer zweiten Schaar der 
Feinde gleiches Schidfal bereitete. Nah diefen Waffenthaten 
flohen die Normannen aus der Bretagne und Alan der Fuchs 
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wurde von den Bretonen als Oberhaupt anerkannt. Er ftarb 
als foldhes im Jahr 952. Das Volkslied, das nichts von 
Normannen weißt, macht feinen Unterjchied in Benennung 
der Feinde. „Aehren ohne Bart” oder Glattköpfe hießen 
diejenigen melde gegen die Nationalfitte ihre Haare Furz 
Schnitten. Das Gedicht bezeichnet mit diefem Namen die fremden 
Krieger im Gegenfat zu den bretonifchen, welche lettere im 
neunten Jahrhundert wie noch jest ihre Haare lang trugen, 
während im Gegentheil die Normannen Haar und Bart rafirten. 
Wilhelm der Eroberer machte den befiegten Angelfahlen aus 
diefem Gebrauche ein Geſetz. Der Schluß des Liedes zeugt 
wieder von der Graufamkeit welche der Feind fi nicht ſelten 
gegen die gefangenen Barden zu Schulden fommen ließ. 

Auch diefes Gedicht, wie die vorgenannten, ift noch ein 
Ueberbleibjel oder wenigftens eine Neminiscenz alter celtifcher 
Bardenpoefie. Abgejehen von den vielen in Form und Ausdruck 
ähnlichen Gedichten weldhe man bei den Celten von Wales 
findet, die in poetifcher Gemeinfchaft mit den Celten der Bretagne 
lebten, zeigt jchon der Gang der mitgetheilten Gedichte, Die 
dreieinige Strophe von Arthur’ Mari, überhaupt das Knappe 
der Form, das Präcife des Ausdruds, das ftete Fortichreiten 
ohne Wiederholungen, daß hier ein Fünftleriiches Bewußtſeyn 
mitgearbeitet hat, wie e3 den Volksliedern anderer Nationen 
nicht eigen zu fein pflegt, welche diefe Vorzüge nur hie und 
da im Liebeslied erreihen wo die lyriſche Begeifterung ge— 
wifiermaßen die bewußte Kunft erfegt. 

Auch ein Bauernaufftand, 1008, gegen adlige Tyrannei 
wird befungen: „Auf dem Gipfel der Schwarzen Berge bei Nacht, 
da hielten die Bauern Johanniswacht“. Sie Hlagten ſich ihre 
Noth und machten fich auf den Meg, jeder mit einem Scheit, 
um die Herrenburg niederzubrennen. „Sie gingen von Berg 
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zu Bergen fort, von einem zum amdern Feuerort”, Kado der 
Anführer voran, und: 


An feiner Seit’ im erften Glied, 

Da ging jein Weib und fang ein Lied; 

Im Gehen jang fie: „Wohlauf! Wohlan!” 
Den Feuerhacken trug jie voran. 


„Nicht daß fie betteln Durch Stadt und Feld, 
Bracht' ich meine dreißig Buben zur Welt; 
Nicht daß fie tragen des Laſtthiers Loos, 
Hab’ ich jie getragen in meinem Schoos. 


„Richt daß fie hüten Hund und Rob, 
Und Vögel füttern im Herrenſchloß — 
Daß den Pränger jie tödten mutbiglich, 
Hab’ ich meine Söhne geboren, ich!“ 


Das Gedicht Ichließt: 


Und als fie famen nach Sleraran, 
Eie kamen zu dreißigtaufend an. 
Da rief Kado, der Schlachtgefell: 
„Wohlauf und Muth! wir find zur Stell'!“ 


Kaum hörte er zu Iprechen auf, 

So kamen dreihundert Wagen zu Hauf, 
So war das Holz gethürmt ums Schloß, 
Daß naͤrriſches Feuer drüber jchoß. 


Die Flamme jprübte jo wild und ftolz, 
Daß das Eifen der Feuergabeln ſchmolz, 
Daß die Knochen krachten im Geröll, 
Wie die der Verdammten in der Höll'. 


Daß die Schergen heulten wuthentbrannt, 
Wie Wölf' in eine Grube gerannt. 
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Und, als erjchien der helle Tag, 
Daß alles in Staub und Aſche lag. 


So begleitet das Volkslied die Kämpfe der Bretonen bis’ 
zur franzöfiichen Revolution, wo die Chuans in ihrer celtifchen 
Starrheit den franzöfiihen König ebenjo wüthend vertheidigen 
als ihre Vorfahren die jeinigen befriegt hatten. 

Bon den vielen jchönen Balladen nag „Der Hochzeit— 
gürtel” als Probe hier ftehen: 


L 


„Seit geitern Bräutigam, und heute ruft mich jchon 
Hinweg zum Heeresbann der Bote vom Baron, 

Und morgen muß ich fort mit Riek und feinem Heer 
Zu der Bretonenſchlacht weit über das große Meer. 


Komm’, Knappe! komm' geſchwind mohl über die grüne Haid’, 
Ich muß zu meinem Lieb noch heute, eh’ ich ſcheid'; 

Ich muß zu meinem Lieb und jagen ihr Abe, 

Sonſt jpringt mein Herz entzwei im meiner Bruft vor eh.“ 


Je näher daß er fam, je lauter jchlug fein Herz, 

Und als er trat in's Haus, er zitterte vor Schmerz. 
„Kommt näher, lieber Herr! ſetzt euch auf diefe Bant 
An's Feuer ber, ich will euch holen Speif’ und Trank.“ 


„Dank, alte Bafe, Dank! ich mag nicht Brod noch Wein, 
Und jprechen will ih nur mit eurem Töchterlein.” 

AS das die Alte hört, da zog fie aus die Schuh 

Und ſchlich in Strümpfen leis dem Bett der Tochter zu. 


Dann jtieg fie auf die Bant am Beit, und über den Rand 
Beugt' fie das Antlif vor und nahm fie bei der Hand: 
„Wach' auf, Loida, wach’ auf! Steh’ auf, fteh' auf geſchwind! 
Dein Liebfter harret dein, komm', fprich mit ihm, mein Kind!“ 
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Bei diefen Worten jchnell die Maid vom Lager jprang, 
Daß um den weißen Hals das ſchwarze Haar fich ſchwang. 
„Um Gott! mein füßes Lieb, ich muß wohl über die See, 
Ich muß dich laffen nun, und muß dir jagen Ade! 


„Muß mit dem Deere das die Engelländer jchlägt; 

Gott weiß, wie ſchwer mein Herz am jeinem Nummer trägt.” 
„Um’s Himmels willen bleib’! ich laß’ dich nimmermehr ! 
Der Wind iſt änderlih, mein Lieb, und falih das Meer. 


„Ach! wenn dich Leid beträf’, was würde dann aus mir? 
Mein Herz zeripränge ſchon aus Ungeduld nad) bir. 

Ich ging von Haus zu Haus entlang den Meeresftrand: 
Ihr Schiffer! hat mein Lieb mir feinen Gruß geſandt?“ 


Es weint‘ die junge Maid. Er ſprach: „O Irölte dich, 
Sei jtill, Loida, jei jtill! und weine nicht um mid). 
Einen Gürtel bring’ ich dir, zur Hochzeit bring’ ich ihn, 
Ginen Gürtel purpurrotb, der funfelt von Rubin.“ 


Der Ritter jah am Herd, die Maid auf feinen Knie'n, 
Das Antlig vorgebeugt, hielt fie umſchlungen ihn, 
Mit Armen um den Hals, und weint’ und weinte ftill 
Bis an den Morgen der vom Lieb fie trennen will, 


Und als der Morgen fam, der Ritter zu ihr ſprach: 

„Schon hat der Hahn gefräht, bald fommt die Sonne nad.” 
„Unmöglich, fühes Lieb! du haft es nur gemeint, 

Das ift das Mondenlicht, mas über die Berge ſcheint.“ 


„Rein, liebe Maid, o nein! das ift der Sonnenicein, 

Was dur die Spalten bricht, es muß gejchieden jein.” 

Er ging; auf feinem Weg die Elitern riefen: „Bleib'! 

Das Meer, das Meer ift falih, doch falicher noch das Weib,” 
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II. 


Im Herbit am Tag Johann, da ſprach die junge Maid: 
„Ich ſah im fernen Meer, ich jab zu meinem Leid 

Dom Gipfel des Gebirgs ein Kriegsſchiff in Gefahr, 
Und aufrecht auf dem Ded den deſſen Lieb ich war. 


„Er bielt ein ſcharfes Schwert und jtand in Kampfeswuth, 
Die Todten lagen rings, ſein Hemd war roth Son Blut. 

O weh! mein armer Freund! todt! todt!” So rief fie laut, 
Und um die Weihnachtözeit, da war fie wieder Braut. 


Indeſſen fam in's Land die Mähr’ von Sieg und Glüd: 
Der Krieg, der Krieg ift aus, der Ritter iſt zurüd, 

Der Ritter ift zurüd, und frohgemuth jein Derz, 

Er kommt heut! Nacht zum Lieb, das er verlieh in Schmerz. 


Sobald er näher fam, vernahm er Spiel und Tanz, 

Und ſah das Haus erhellt von reihem Lichterglanz: 

„Ihr luſtigen Bettelleut’, die ihr das Yand durchzieht, 
Sagt, was ift dort im Haus? was hör’ ich für ein Lied?” 


„Das find die Spielleut’, Herr! fie jpielen zu zwei und zwei, 
Die Dochzeitiuppe, ſeht, fommt eben an's Ihor herbei. 

Das find die Spielleut’, Herr! fie Ipielen zu drei'n und drei'n, 
Die Hochzeitfuppe, ſeht, gebt eben zum Haus hinein,“ 


III. 


Us alle Bettelleut' zu Tische ſich geſezt, 

Die man zur Hochzeit lud, kam Einer noch zulegt. 
„Find' ich wohl Labung hier und eine Lagerftatt ? 
Ich bin ein armer Mann, der feine Herberg bat.“ 


„Wohl! guter, armer Mann, ihr jollt geherbergt fein 
Und jegen euch zu Tiſch und nehmen Speif’ und Wein, 
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Kommt zu den andern all, ſie fiten ſchon zuhauf, 
Ich und mein Ehgemahl, wir warten euch jelber auf.“ 


Und bei dem eriten Tanz frug ihn die Braut jo hold: 
„Was fehlt euch, armer Mann, daß ihr nicht tanzen wollt?” 
„Nichts, werthe Dame, nichts; ich jhau dem Tanze zu, 
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Weil ich noch müde bin vom Weg und gerne ruh'. 


Und bei dem zweiten Tanz die Braut frug abermal: 
„Seyd ihr noch immer müd dab ihr nicht tanzt im Saal?“ 
„sa, wertbe rau, ich bin noch immer müd jo jehr, 

Denn auf dent Herzen trag’ ich eine Yaft gar ſchwer.“ 


Und bei dem dritten Tanz lud ſie ihn freundlich ein 

Und jprach mit Lächeln: „Kommt! ihr jollt mein Tänzer ſein.“ 
„Die Ehr' it allzugroß, doch nehm ich dankbar an 

Was, ob er’s nicht verdien‘, Fein Menich verweigern kann.” 


Und als er mit ihr tanzt, er neigt ſich zu ihr vor, 
"Mit bleihem Lächeln jagt er flüſternd ihr in's Obr: 
„Wo ift der Ring von Gold den ich euch gab einmal, 
Ein Jahr ift's, Tag für Tag, in dieſem jelben Saal?” 


Sie faltete die Hand’: „OD Gott! Du weißt's allein, 
Ich lebte jorgenlos, ich dachte frei zu fein; 
Nun hab’ ich zwei Gemahl ſeit feiner Wiederkehr!“ 
„Du dachteit Ichlimm, mein Sind, und halt nun feinen mehr!” 


Da zog er einen Dolch, verſteckt in feinen Kleid, 

Und ſtieß ihn mit Gewalt in's Derz der armen Maid, 
Daß fie darnieder ſank auf ihre beiden nie, 

„O Gott!” rief fie, „o Gott!“ Ihr Antlig neigte fie. 


IV. 
Im Kloſter zu Daulaz iſt ein Marienbild, 
Das einen Gürtel trägt draus rothes Feuer quillt. 
Wer über's Meer gebracht den Gürtel von Rubin? 
Der Mönch der vor dem Bild liegt büßend auf den Knien. 
Freie Studien. 41 
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Owen Glendowr, ein adliger Celte von Wales und Ab: 
fömmling der alten cambriihen Bretonenhäuptlinge, begehrte 
die Hülfe Franfreihs um fein Vaterland vom engliſchen Joche 
zu befreien. Die Gelten in Frankreich unterftügten dieſes Begehren, 
und So fegelte eine ziemlich große Flotte von Breit ab unter 
dem Oberbefehl des Johann von Rieuf, oder Nienr wie ihn die 
Franzofen nenne, Marſchalls der Bretagne. Die Bretonen 
vereinigten fich mit ihren Stammgenofien bei Kerwarzin (1405) 
und trugen mit denfelben verichiedene Erfolge über die Eng: 
länder davon, wodurch diefe zum Rückzug genöthigt wurden. 
In die Bretagne zurüdgefehrt, rühmten fie ſich einen Feldzug 
unternommen zu haben, wie ihn jeit Menſchengedenken fein König 
von Franfreih gewagt habe. An diefer Erpedition nahm 
der Nitter Theil deſſen Herzensgeihichte uns die vorjtehende 
Ballade erzählt. Die Daritellung der Creigniffe bat jene 
einfache Wahrheit, jene finnliche Wirklichkeit, in welchen es Seit 
Homers Zeiten die Volfsdichtung gewöhnlich der Kunſtpoeſie 
zuvorthut. Der Dichter ſieht alles was vor ſich acht, und 
malt es jo daß es der Hörer wieder ſieht. Die Baſe, die 
auf die Bettbanf fteigt und Sich über die Tochter neigt; 
Yoida, die den Nitter umfchingt und auf feinem Schooße 
den Morgen beranmweint; die Sonne, die durch die Spalten 
bricht; der Nitter, der ih beim Tanze mit „bleihem Lächeln“ 
vorbeugt 2c., ſind ſolche ſchildernde Züge die vor die Phantaſie 
des Hörers gleich fertige Bilder zaubern. Kein und finnreich 
it namentlich der Schluß. Das Madonnenbild, das den Rubin— 
gürtel trägt der uriprünglich für die Geliebte beftimmt war, 
zeichnet mit einem Strid Verlauf und Ende der Begebenbeit: 
die Neue des Nitters und ſeine Buße fern von der Welt. Das 
ind Züge, wie jie nur vom Erlebniß, aber nicht von der Er- 
findung geliefert werden. 
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Das zähe Feithalten der Bretonen an den alten Gewohn: 
heiten, erhellt au aus ihren Hochzeitgebräuchen die im neun 
zehnten Jahrhundert noch gerade jo vor ſich gehen wie fie 
dieſe Ballade aus dem Anfang des fünfzehnten Jahrhunders be: 
Ichreibt. Am Hochzeittage um Mitternacht wird die Braut entfleidet 
und neben den Bräutigam ins Bett gelegt, worauf man ihnen 
eine Milchfuppe nebjt Nüſſen und Kuchen bringt. Während 
diefer Geremonie Tpielen die Spielleute die Milchfuppenmelodie, 
wozu die jungen Burfche und Mädchen ein Lied fingen. Der 
Tag nad der Hochzeit it der Tag der Armen; fie fommen 
‘zu hunderten, und Hof und Tenne find voll. Sie haben nicht 
ihre ſchönſten Kleider jondern ihre reinlichiten Lumpen an, und 
verzehren den Reſt des Feſtmahls vom vorigen Tag. Die 
junge Frau wartet den Weibern, der Ehemann den Männern 
auf. Nach der zweiten Tracht bietet der junge Mann feinen 
Arm der anftändigiten Bettlerin, die Frau den ihrigen dem 
achtbariten Bettler, um mit ihnen zu tanzen. Der Geſang fehlt 
auch bei dieſer Gelegenheit nicht. 

Die Feſt- und Yiebeslieder find voll eigenthümlicher, auf 
die Sitten des Landes ih beziehender Züge, und haben bei 
großer Zartheit des Gefühls viel Neigung zum Humor. Die 
Bretagne hat, für alle Gelegenheiten des Lebens, eine Menge 
von Feiten welche bis heute den alten Traditionen gemäß abge: 
halten werden die häufig noch aus der Druidenzeit ſtammen. 
Einen Theil der Hochzeitgebräuche haben wir ſchon kennen ge: 
lernt. Ein anderes Keit, das auch fein Yied hat, iſt das der 
neuen Tenne: wenn in der Scheune ein frischer Boden zum 
Dreſchen gejtampft wird. Das Junifeſt ift das Felt der jungen 
Leute, und das Schäferfeit das der Kinder. Die Krone all 
diefer Keite ift immer Eang und Tanz. 


644 Die Bretonifhen Volkslieder. 
Reizend iſt das „Lied des Nunifeites“: 


Wieder ift die Zeit gefommen mit dem Juni in das Yand, 
Wo Die Knaben und die Mädchen allwärts wandeln Hand in Dand, 


Alle Blumen baben heute ſich geöffnet in dem Feld, 
Nie die Derzen aller Jugend in der ganzen weiten Welt. 


Sieh, die Weihdornbüjche blühen und veritreuen ſüßen Duft, 
Und die fleinen Vögel paaren ſchwirrend ſich in freier Luft. 


Komm, du ſchönes Lieb! wir wollen zu dem grünen Walde gehn, 
Dat wir hören durch die ſchwanken Blätter leis die Winde weh. 


Daß wir hören durch die fleinen Kieſel murmelnd gehn den Quell, 
Und die Vögel auf der Bäume Wipfel fingen frob und hell. 


Jedes fingt jein Yiedchen, jedes ſingt nach eigner Melodie ; 
Sie erguiden unfre Derzen, unſern Sinn erfreuen ſie. 


- 


Beim Schäferfeft werden die Kinder von ihren Eltern auf 
die größte der Haiden geführt, auf welchen die kleinen Schäfer 
gewöhnlih das Vieh hüten, und eine mitgenommene Mahlzeit 
wird unter freiem Himmel verzehrt. Nach Beendigung derjelben 
jingen einige alte Schäfer ein moraliſches Gedicht, welches „die 
Lehre der Kinder” beißt. Hierauf tanzen die jungen Leute bis 
Abend und fingen auf dem Heimweg den „Schäferruf”: 


Wenn ich aufſteh' Morgens frühe, mit den Küh'n zur Weide zieh", 
Hör’ ich meine Süße fingen, an der Stimme fenn’ ich fie; 

Hör’ ich fingen meine Süße auf dem Berg im Morgenichein, 

Und ich mache jchnell ein Liedchen, und ich Stimme bald mit ein. 


Als ich fie zum eritenmale ſah, mein Gretchen bold und friich, 
Ging fie grad zum erjtenmale im die Kirch zu Gottes Tiſch. 
Mit den Kindern von Fuesnant im die Kirch' begab fie ſich; 
Damals zählte fie zwölf Jahre, und zwölf „jahre zählte id. 
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Unter Allen ftand fie itrahlend, wie die gelbe Giniterblüth, 

Oder wie die wilde Roje aus den Haidebüjchen glübt. 

ort und fort, jo lang die Meſſe mährte, mußt' ich ſchau'n nach ihr, 
Und je mehr ich nach ihr jchaute, deſto mehr gefiel ſie mir. 


In dem Garten meiner Mutter ſteht ein Daum von Aepfeln ſchwer 
Ihm zu Fuß ein grüner Rafen, und Gebüjche rings umber. 

Wenn fie zu mir fommt, die Süße, die mein Herz liebt inniglich, 
Werden wir uns in des Baumes Schatten jegen, fie und ich! 


Unter allen Aepfeln juch' ih meinem Lieb den röthiten aus; 
Eine Blume, die ich liebe, bind' ich ihr in einen Strauß, 
Eine welfe Ringelblume, weil mein Derze trauern muß, 
Denn fie gab mir niemals einen liebevollen, ernjten Kuß. 


„Schweiget, Freund, und fingt nicht länger! ſchweigt und jingt ein andermal! 
Veute fommen aus der Meile und fie borchen auf im Ihal. 

Wenn wir wieder auf der Haide einjam find, fein Menſch dabei, 

Geb' ich einen rechten fühen Kuß euch — einen oder zwei.“ 


Die fchmerzlihe ruhelofe Sehnjuht der Liebe hat fein 
Dichter anmuthiger ausgebrüdt als „Der arme Schüler“ 
des bretonifchen Volkslieds, wenn er fagt: 


Ich liebe Dich, Süße, und finde nicht Nait, 
Der Nachtigall gleich auf dem Hagedornalt: 
Ste ſchlummert, da fticht te der Dorn — fie erwacht: 
Da fteigt fie zum Wipfel und fingt durch die Nacht. x. 


Voll naiver Innigkeit ift „Der Ausſätzige“ in jeiner 
Liebesklage: 


Das Herz das du mir haſt gegeben, 
Ich hab's gehütet wie mein Leben, 
Ich hab's mit treuem Sinn gepflegt, 
Und nicht verloren noch verlegt. 
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Das Herz das du mir gabit mit Weinen, 
Ich hab’s vermijcht nun mit dem meinen, 
Und wei nicht mebr zu dieſer Friſt, 
Tas meines und was deines ilt. x. 


Eine ſinnige Art von Liebesgeftändniß enthalten „Die 
Schwalben“: 


Es it wo ein Weg, und der Weg, der iſt flein, 
Gr führet vom Schlofje zum Dorfe hinein. 


Ein Weg, der ſich jchlingt wie ein jilbernes Band, 
Viel buſchige Dagedorn’ ſtehen am Rand. 


Der Hagedorn Icaufelt, von Blüthen jo ſchwer; 
Des Schloßberrn jein Sohn, und der liebt fie gar ſehr. 


O dürft’ ich ein weißes Dornröfelein jein, 
Er pflücte mich wohl mit den Händen jo Hein! 


Mit Händen jo Hein und mit Händen jo weiß, 
So weiß tjt fein blühendes Hagedornreis. 


O wär” ich ein Röslein im Hagedornwald, 
Gr legte mich wohl auf jein Derze gar bald ! 


Gr geht von uns fort, ach! da zieht er hinaus, 
Sobald nur der Winter bereinlugt in's Haus. 


Fr fliegt mit der Schwalbe, fie wandern ſelband, 
So weit und jo weit in's franzöltiche Land. 


Doc kommt dann der Frühling, der liebe, beran, 
Da fommt er ſchon wieder und klopft bei uns an. 


Wenn rings in dem Korne Blaublümlein aufgeh'n, 
Die Felder voll wehender Haferblüth' ſteh'n, 
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Die luſtige Wachtel im Gerſtenfeld Ipringt, 
Der Fink under Hänfling fein Yied dazu fingt: 


Da kommt er zur Kirchweih, da kommt er zurüd 
Mit allen den Feſten, mit allem dem Glüd. 


ſäh' ich die Blumen doch blüh'n immertort, 


O 
Das ganze Jahr Feſte in unſerem Ort! 


Und Schwalben ſich wiegen dahin und daher 
In unſeren Gaſſen, ich liebe ſie ſehr! 


O ſäh' ich ſie ſchwirren daher und dahin 
Jahraus und jahrein wohl um unſer Kamin! 


Wie ſchön iſt in den „Maiblumen“ das Sterben der 


Jugend beſungen: 
e 


Zum Brunnen ging ich in der Nacht, 
Da ſang die Nachtigall ſüß und ſacht: 


„Es flieht der ſchöne Monat Mai, 
Und mit den Blumen ift’s auch vorbei. 


„Blüdjelig, wer in der Jugend ftirbt, 
Un den der Tod im Frühling wirbt! 


5 „Denn wie die Roſe vom Stengel fällt, 
So Icheidet die Jugend aus der Welt. x. 


Merkwirdig dur ihre Kraft, Bhantafie und Inbrunſt find 
auch die religiöjen Gedichte. Wie in der „Göttlihen Komödie” 
fehlt weder Hölle, Fegfeuer noch Paradies. „Das Baradies“ 
ist reich an poetiichen Bildern; es wird hauptſächlich von den 
Fiſchern zum Nuderichlag geiungen. „Die Hölle” kann für 
eine Miniaturausgabe der berühmten Dante’ichen gelten. Wir 
greifen aus dem Zuſammenhang einige Züge heraus: 
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In der Hölle tiefſtem Abgrund  leuchtel nicht die Heinite Delle; 
Nebel ziehen, und die Pforten ſind verwachjät mit dev Schwelle. f 
Host, der Herr, bat jelbit die Riegel vorgeihoben an den Thoren; 
Niemals öffnet er fie wieder, und der Schlüffel iſt verloren, 

Rauch find eines irdichen Ofens Wände nur, die rotbentflanımten, 

Gegen jene Glut die zehret am den Seelen der Verdammten. 

Furchtbar finnverwirrend heulen ſie, wie wuthbejefine Hunde; 

Heine Rettung; wo fie flieben, züngeln Flammen aus dem Grunde. 
‚Flammen über ihren Däuptern, unter ihren Füßen Flammen! 
Flammen, ewig zehrend, freifend, ſchlagen über te zuſammen. 


— 


Brennen wird fie ſolches Feuer daß das Mark in ihren Knochen, 
Non der unnennbaren Dite, wird in feinen Röhren kochen. 


Und nachdem fie lange brannten, nimmt fie Satan aus der Flamme, 
Und er taucht fie in ein Eismeer nieder bis zum ſchwarzen Schlamme; 
Taucht fie dann ins feuer wieder, und im Eiſe, das es ftedet, 

Löſcht er fie zum zweitenmale, wie das Eiſen das man jchmiedet. w. 


Diefes ältefte und populärite Lied über die Hölle wird 
bald dem Pater Morin, der im fünfzehnten, bald dem Pater 
Maunoir, der im jiebzehnten Jahrhundert lebte, zugeichrieben. 
Uebrigens befindet es fich nicht in der Sammlung der religiöfen 
Gedichte diejes letztern, ſondern in einer älteren Sammlung; 
doch ijt die abweichende, mündliche Meberlieferung feder und 
plaftiiher. Wenn man weiß wie diejes Gedicht noch heu— 
tigen Tags von alt und jung in der Bretagne gläubig ge: 
ungen wird, dann wundert man jich nicht mehr daß die Macht 
der Kirche, jo oft in ihren Grundfeften erjchüttert, immer 
wieder Stüßen findet; und daß es Orte gibt wo das Mittel: 
alter nody im neunzehnten Jahrhundert luſtig forteriftirt, wie 
wenn e3 gar feine Geſchichte gäbe. 


Digitized by Google 


Pro Lee 

DAß paitemn dr Jin 

a8 Pa IS Er, Zmfl 1f2Y 
I ir Bra, len 
keinster vor — 40 lan ehem 


"fo dad ar oa 9 JE wrlar — 


— * Dem Ja Bub 70. 


De “ 
— „er? 27 — wi; y: 





| 
| 
| 
| 


— 








———— 


a WERE - 





